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Die Zersetzung der deutschen Pädagogik. 

Vom Henuaigtber^ 

Ist die deutsche Pädagogik derzeit im Au^hwung oder im 

Niederzwang begriffen? 

Im Rückblick aiil' ein halbes Jahrhundert, während dessen irh 
meine Zeit und Kraft einestheils auf das StudiniD der Krziehiuig.s- 
und ünterrichtslehre in allen ihren Theiien uu 1 liistuiij^i-h v<»rlie- 
geuden Gestaltungen, sowie auf das ihrer Grund- und llillb Wissen- 
schaften, besonders der Philosophie, ffndfrentheüs auf eine inannig- 
faltige und intensive pädagogische Beiutstliätigkeit verwendet habe: 
kann ich leider zu keiner erfreulichen Antwort auf die gestellte Frage 
gelangeD. Niemals habe icli vei-absäumt, neben den wissenschaftlichen 
önmdlagen und den übeikomnienen Errungenschaften meines Faches 
auch die zeitgeschichtlichen Strömungen in demselben scharf ins Auge 
zu fassen; seit dreißig Jahren war ich überdies durch literarisclie 
Verbindlichkeiten zu gewissenhafter und eingeheudei- Würdigung aller 
neuen Erscheinungen auf diesem Gebiete verpflichtet, und noch jetzt 
gehen mir, neben einer Anzahl von ausländischen, ciica vierzig in 
deutscher Sprache geschriebene Blätter und durchschnittlich jede 
Woche ein Balleu neuer Broschüren und Bücher zu, welche entweder 
unmittelbar der Pädagogik gewidmet sind oder mit ihr in Beziehung 
stehen, und auf deren Durchsicht ich in der Kegel täglich meiirere 
Stunden verwende. Ich glaube daher über den gegenwärtigeu Stand 
onseres Faches hinlänglich inforinirt zu sein; und wenn icli schon in 
meinen früheren Lebensstadien durch keineilei Rücksichten zur Ver- 
leugnung meiner Überzeugung be^'ogen werden konnte, so bedait es 
kaum der Versicherung, dass ich auch jetzt, da für mich äußere 
Bäcksichten überhaupt nicht mehr bestehen, der gewohuteu Offenheit 
treu bleiben werde. Also zur Sache! 

An einem anderen Orte habe ich unlängst folgende Bemerkungen 
veröffentlicht: Bezüglich der Pädagogik selbst in ihi-em ganzen Um- 

PiedagogiiuB. 18. Jahrg. bft I. 1 
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fange und ihrer Hilfswissenschaften, die« Wort im weitesten Sinne 
verstanden, hahe ich keinen Anlass zu Änderungen meiner Ansichten 
gefunden, obwol ich bis auf den heutigen Tag allen Leistungen und 

Rewegungen auf diesen Gebieten mit größter Aufmerksamkeit gefolgt 
bin und die von allcu Seiten her erschallenden l\eformrufe nicht über- 
hört lialie. Es sind in den letzten Jahren verschiedene philosophische, 
natui-historischp (namentlich darwinistische), physiologische, patholo- 
gische, psychiatrische, sociologische, i)olitischo und andere Doctrinen 
ins Spiel gesetzt worden, um der Erziehuiigs- und Uuterrichtslehre 
neue Bahnen zu eröffnen. Doch ist dabei nichts anderes heraus- 
gekommen, als dass man einige in der Pädagogik längst festgestellte 
Wahrheiten als neue Entdeckungen ausgerufen, daneben aber eine 
Menge schiefer Hypothesen, einseitiger Forderungen und ottenbarer 
Thorheitcn vorgebracht hat, die nur beweisen, dass deren Urheber 
gut thäten, erst selbst etwas Ordentliches zu lern^^n, bevor sie als 
Reformatoren auftreten. Denn sowoi ihre abspreciiende Kritik über 
die .^bisiierige** Pädagogik als auch ihre Reformprojecte bezeugen 
deiiilich, dass sie bestenfalls wolmeiuende Dilettanten, meist aber vor- 
lauttj Halbwisser oder dreiste Ignoranten sind. Wer jedoch über eine 
Wissenschaft zu < Töricht sitzen oder ihr Weisungen ertheilen will, von 
dem darf man Jonlern, diiss er mit ihrem Inventar etwas mehr als 
oberflächlich und fratrnientariscli bek'\nnt s^i. Und was insbesondere 
die Pädagogik betriftt. sn kann diese universellste aller Wissenschaften 
nicht aus den Lelirmeinungfn und Postiilaten dieses oder jenes Spe- 
cialisten, oder aus aufgegrilieueu, vielleicht nicht einmal richtig ver- 
standenen Bruchstücken irgend eines speculativen Systems hergeleitet 
und constniirt werden, wenn sie nicht von einem misslungenen Ver- 
suche zum anderen läppen und scliließiit'ii jede sichere Basis ver- 
lieren soll. lu iler That haben die Stümpereien ünberutenei- auf dem 
Gebiete der Erziehungs- und TTnterrichtslehre liereits der Meiniinfr 
Vorschub geleistet, die Pädagogik sei eigentlicli gar keine Wis>( ii- 
schaft, welche .Meinung allerdings zutrifft, wo mau von der Pädagogik 
uichts weiß, oder sie zum Tummelplatz sabjoctiver Einfälle und Xiieb- 
habereien macht*) 



*) Obwol »eit einem MenMhenaiter mit „winenscJiftftlioher" Pädagogik in der 

aufdringlichsten Weise Reclame gemacht worden ist, haben doch die Usurpatoren 
di&scs Epithetons niemals einen ern«ten ^'eT«nch unternommen, dasselbe zu erklären 
nnd zu begründen. Um diesem Ver»aumais abzuhelfen und die allgemeine Grund- 
legung d^ Earieliiuig»' nnd Unterrichtelelir» ld«sii8teU«ii, babe ich bereits im aiebentea 
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Wenit ich mit diesen Worten die soeben «im Abscblass gelangte 
fOnfte Auflage meiner „Sehlde der Fftdagogik** einbegleitete: so ist es 
wol selbstTerstftndlich, dtss die in ihnen aasgespAiehenen Ansichten 
mir auch bei ErOffinnng des nenen Jahrganges vorliegender ZeitsehrUt 
maßgebend sind. Ja» dieselben bergen in kritischem Gewände geradezu 
den entsclieidenden Grund, weshalb ich mich, trotz meiner geschwächten 
Gesundheit und anderer negativer Instanzen yerpiliehtet ftthle, meine 
bisherige Thfttagkeit forteusetzen; wfthreud ich gern die Feder nieder- 
legen würde, wenn die Pfldagogik derzeit den Anblick gedeihlicher 
Entwicklnng bOteu 

Dies ist leider nicht der FalL Zwar eztensir ist sie über ihre 
fraheren Haße weit hinausgewachsen. Es gibt mindestens eine Viertel- 
million yon Pm»nen deutscher Nationalität, welche sich von Berufe 
wegen mit Eiziehong und Unterricht beschäftigen, und darunter Tau- 
sende, welche die Pädagogik nicht blos ansttben, sondern auch refor- 
miren und fortbilden wollen, ja die erstere Art yon Thätigkeit als zu 
gering Ar ihr Talent und nur die andere als ihre eigentlicho Lebens- 
aufgabe betrachten; dabei sind viele, im Bewnsstsein ihrer epoche- 
machenden Originalität, der Meinung, sie konnten sich eines ernsten 
Studiums der Fachliteratur entschlagen, wol aber ein maßgebendes 
Ürtheil Aber dieselbe sprechen. Und dieses pflegt dahin zu lauten, die 
ganze bisherige Pädagogik tauge nichts, sei nur eine Sammlung vul- 
gärer Meinungen, gnmdloser Phrasen, wlllkflrlicher Vorschriften, tri- 
yialer Schnimeisterrecepte u. s. w.; die Begründer und Eorjphäen der 
alten Schule hätten nichts rechtes verstanden, seien überwunden und 
abgethan durch die großen Fortschritte unseres Zeitalters und müssten 
flammt ihrem unbrauchbaren Kram endlich „in die Rumpelkammer*' ge> 
worfen wMen, damit die Bedürfnisse und Forderungen der Gegenwart 
zur Geltung gebraclit weiden könnten. Daher denn Beformzeit- 
schriflen, Beformaufsätze, Beformbroschfiren, Beformbttcher und kein 
Ende. Ja, es würden ihrer noch viel mehr erscheinen, wenn nur die 
Buchhändler alle ihnen angebotenen Geisteswerke gehörig zu wftrdigen 
und zu bezahlen vermuten, oder d^ Selbstverlag nicht ein so undank- 
bares Geschflft wäre, weshalb denn viele hofl&inngsvolle Schriftsteller 
ihre neuen Bahnen unvollendet lassen oder gar schon im Entwürfe 
von der undankbaren Mitwelt verschmäht seilen müssen. Leider bin 
ich selbst Öfters genöthigt gewesen, entbindnngsbedttrftigen Original- 



Jahrgangs dieser Zeitschrift nuf S. 1 tf. u. S. 81 0iii6 Abhftndliaig „Üb«r die 
FKdagogik als Wissenaciiaft'' TeififfeaOicht. 

1* 
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genifis den verlaog^n Hebammendienst zn yerweigern und mir dadurch 
ihre Ungnade zuzuziehen, welche mir indes noch immer erträglicher 
ist, als mir der gegründete Vorwurf sein würde, ich h&tte das päda- 
gogische Revier durch Missgeburti n Levrilkcrn helfen. 

Auch außerhalb des Kreises der standesmäliigen Vertreter unserer 
Fach Wissenschaft gibt es derzeit eine groAe Zahl von Bearbeitern 
und Reformern derselben, die allerdings meist nur als Liebhaber (Amar 
teors) auftreten, dabei aber in der Regel keine geringere Meinung 
von sich haben, als die zuerst vorgeführte dasae, über diese vielmehr 
durch Wissenschaft und Geist weit emporzuragen glauben. Hier 
finden wir einen Bruchtheil von Universitätsprofessoren und solchen, 
die es werden wollen, z. B. Philosophen, die ein ..neues Princip" ent- 
deckt zu haben glauben, das der ratlilosen Pädagogik als Leitstern 
dienen könnte, Mediciner, die in Schulhygiene, nervenphysiologischen 
und klinischen Specialitäten, psychophysi sehen Versuchen und „psycho- 
pathischen Minderwertigkeiten", Vererbungsdoctrinen u. s. w. arbeiten, 
ferner Romanschreiber und andere Sciiöngeister, die tbeils belletristisch 
verwerten, was die Vorgenannten Neues und Sensationelles publicirt 
haben, theüs ans dem eifronen Schatze von Dichtung und Wahrheit 
Werke schatten, die kein Lehrt t und Eizieher „ungelesen lassen darf'', 
ebenso Journalisten und andere freie Sidiriftstellor, welclie von i)oli- 
tischcn, socialen, national<ikouo«iit>chen und allen möijlichcu anderen 
Standpunkten dem Bildimgswesen dir rechten A\'ege /cii^en wollen. 

Kurz: an l'mtang und Ausbreitung- hat die Pädagogik zweifellos 
zu^enomiiien; aber wie steht es mit ihrem inneren Werte, ihrer t'un- 
danicntalen Begründung-, ihri-r harnionischen Gliederung, ihrer über- 
zeugenden Kraft? Sind in dieser Beziehung die Refonnversnche unserer 
Zeit als Fortschritte oder als Rückschritte anzusehen? da: was ist 
denn eigentlich diese alleniiodernste Pädagngilr •'\ la tin du si^cle? — 
Ein Proteus, der taglich neue Gestallten aunmiuil, also schwer zu 
fassen ist, und selbst nicht Aveil), was er will. Nur das Eine wieder- 
holt er unablässig: alles Bisiierige taugt nichts, e.«? mnss um jeden 
Preis etwas Neues {iroducirt werden. Auf Vernunftgründe kommt es 
dabei nicht au, weder im Verwerfen des Alten, noch im Schatten de.s 
Neuen: Sinn oder Unsinn, gleichviel, nur immer etwas anderes, wie 
es dem Proteus g-ezieint. Den kann natürlich jeder sineh n, weil ohne 
Hachkenntnis irgend etwas zu i-eden jedermann befähigt und auf 
Grund dei- Selbslhcrrlichkeit des Individuums auch berechtigt ist. 
Einige Beispiele mögen zeigen, was bei dieser Art von returmato- 
rischer Thätigkeit herauskommt. Wir wollen die Auswahl in der 
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Hauptsadie nicht aus solchen literarischen Erzeugnissen treffen, die 
man schon nach kurzer Prüftuig als geistlose Machwerke erkennt 
und zur Maculatur legt, sondern aus solchen, die wenigstens 
eine theilweise Vertrautheit mit ihrem Glegenstande und eine selb- 
ständige Auffassung desselben erkennen lassen ; auch sei ausdrücklich 
bemerkt, dass wir mit der Zurückweisung verkehrter Reformprojeote 
nicht zugleich auch andere Leistnngen ihrer Urheber treffen wollen, 
da in der That mehrere von ihnen sonst recht schätzenswerte Arbeiten 
geliefeit haben. Nur ist es hier nicht unsere Aofgabei die nocli vor- 
handenen Beste und Spuren gedeihlicher Arbeit auf gesunden Grund- 
lagen nachzuweisen, sondern die zerstörende Tendenz fieberhafter 
Fortschrittsbestrebungen blosszu legen . 

Vor einigen Jahren machte ein Universitätsprofessor die merk- * 
würdige Entdeckung, alle bisherige Pädagogik leide an dem Grund- 
fehler, dass sie reine Individualpädagogik sei; diese habe sich mm 
uberlebt, unsere Zeit bedürfe einer neuen, nämlich der Social Päda- 
gogik. Sogleich wurde diese große Reformidee in verspliißdonen 
Lehrer- und Schulzeitimgen breit ausgeführt und erläutert. Ich war 
anfangs sehr erstaunt über diese Entdeckung, da mir kein namhafter 
Pädaj^oge bekannt ist. der das Kind blos als Individunm und nicht 
auch als sociales A\'esen betrachtet hätte, wie denn allgemein bekannt 
ist, dass seilen Pinto und Aristoteles jrerade diesen Gesichtspunkt 
hervorg-ehoben uiia fast alle Klassiker unserer Wissenschaft dem- 
selben vollauf Keclmung getragen haben. Nur von Locke, Rousseau 
und Herbart, die hauptsächlich die Hofmeisterpädagogik ptiegten, 
kann man sagen, dass sie den Zögling überwiegend als Individuum 
betrachteten und behandelten, ohne jedoch die sociale Bestimiiumg des- 
selben principiell zu ignoriren. Aber die Entdeckung war nun einmal 
gemacht und wurde gläubig nachgesprochen; insbesondere wurde sie 
auf Pestalozzi gemünzt, der dabei das Zeugnis erhielt, dass er als 
antisocialer Pädagoge für unser Zeitalter unbrauchbar geworden sei. 
er, der gerade die sociale Bedeutung der J]rziehung so warm und 
nachdj iicklich betont hat.*) Und wie loste sicli das Kaihsel? Daduich, 
dass sich eine grobe Begriffsronfnsion seiner Ankläger herausstellte. 
Die Herren verstanden nämlich unter Individualität nicht das, was 
in der Pädagogik allgemein darunter verstanden wird, sondern das 
Gegeutheil davon, nämlich das Typische im Menschen, den Gattungs- 



*) Vgl. lueiucn Vortrag: ,.t)i6 (itanndgfld>iikftii ddf Pädttgo^ik F^stftlossi h"] 
Jahrg. IX des „P^edagog." S. 8öl ff. 
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Charakter des MoiLscljen. DasB nun I\';>talüzzi mit Ivonsseao, 
Kant u. a. bo verniuütig gewesen war zu verlangen, das Kind müsse 
vor alUm ein Mensch werden, womöcliHi ein ganzer und voller 
Mt iiscli nach aiU'n S'iten und Iviclit untren >t'ines an^^eboicnen Westens, 
wenn es eiu&t ah Glied der Gesellfccliaft mit Khri'n bestehen bulle, 
dajki er die allgemeine Menschenbildung als die Grundlage und Vor- 
aussetzung der besundereu ."Standes- und ßenifsMldung hinstellte, das 
wird ihm heutzutage als überlebte Thorheit aiigeiechneti denn jetzt 
Soli der McDiich nur noch etwas gelton. sofern er dem Staate, der 
Kirche, der Gesellschaft, einer beülmiuiteu lutere!s:seu- oder Berufs- 
cJasse u. s. w. einen vorgeschriebenen Dienst leistet, und er soll ad 
hoc so früh als möglich abgerichtet und in einen engen Gesichtskreis 
gebannt werden. Ein ganzer Mensch und ein Mensch, der auch lür 
sich selbst etwas bedeutet, darl niemand melir sein, nur noch ein 
Bruchstück, ein verfügbares „Material", ein brauchbares Werkzeug, ein 
Glied der dienenden oder hei*rschenden Schichten, ein Arbeiter, ein 
Beamter u. s. w., nur eben kein Mensch, denn solch ein Ding gibt es 
nicht mein-, das ist nur noch ein Abstractuni, eine Phrase, ein kosmo- 
politisclier Scliwiudel. 

Ein anderer T^niversitätsprofessor hat gefuntU n, Pestalozzi sei 
„durch seine gciiiz specuhitive Voraussetzung eines fundamenlaleii 
rnterscliiedes zwischen der thicrisch-sinulichen und drr menschlicli- 
hühereu Natur zu nicht geringen Irrthümeru gelangt". — Nun: ,.Pesta- 
lozzi" und ..ganz speculative Voraussetzung'', das ist in der Tliat 
eine neue Combination; die Iveniier iVstalozzi's wussten davon bisher 
nichts.*) Auch würde es ihnen erwünscht sein, von dem Herrn Pro- 
fessor zu erfahren, welchen Irrthümeru Pestalozzi durch seine ganz 
speculative Voraussetzung verfallen sei. Vcrnmthlich hat er mit seiner 
Unterscheidung dem heute so beliebten „Monismus" die gebürende 
Reverenz verweigert, vio einst andeie Schweizer dem hocbaufgerieli* 
taten Ge^lerhute. Aber der Herr Professor stellt selbst als 
Gnmdforderung seines Beformwerkes den Satz auf; „Wir müssen den 
psychophysiscben Parallellsmas anerkennen!" Und es mnss ihm doch schon 
ans der Elementarmathematik bekannt sein, dass zmn ParaUeUsmns 
wenigstens zwei Linien oder FIftchen gehören; anch wird er nicht in 
Abrede stellen können, dass tou einem psychophysischen Paralle- 
lismns nicht die Bede sein könnte, wenn nicht zweierlei PhSnomeno 
als Objecte der Untersuchung gegeben w&ren, nSmllch die Thatsachen 

*) Vgl. den aaf S. h citirten Vortrag. 
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der äußeren (sinnlichen) Wahrnehmung und die Thatsachen des Selbst- 

bewusstseins. Hier handelt es sich nicht um eine ..g-anz speculative 
Voraussetsung^, sondern eben nm Thatsachen. Auch ist der besagte 
Parallelismus, soweit er nachweisbar ist, längst anerkannt, sowol in 
der yoiksthümlichen Anschauung als in der Wissenschaft, bisweilen 
sogar, z. B. bei Spinoza, in fibersitannter Weise; die Pädagogik ins- 
besondere war sich deeselben stets bewusst und hat in dieser Hinsicht 
keiner neuen Offenbarung beduift. Wenn uns femer der Herr Professor 
belehrt, „die Erziehung dürfe nicht mit der Begriffsbilduug beginnen'*, 
es komme vielmehr auf „die nchtig-e Auswahl der Keize" an, womit 
dann auch „die richtigen Empfindun<?en und Eriuueruugsbilder" erzielt 
würden, so mag dies für ihn eine neue Enttleckung- sein; die Pädagogen 
wissen und üben es längst und tinden es u. a. in der treftliclisteu Weise 
ausgeführt bei Pestalozzi und bei dem bedeutendsten aller Psychologen, 
von welchem der Herr Professor leider nicht einmal den Namen zu 
kennen scheint. Wir können also seino Reformidefn einstweilen noch 
entbehren; denn was in denselben ein weiug nach üngmalität schmeckt, 
n.nuli 'h seine Behauptungen über die Vorgänge in der Hirnrinde, das 
mag er vorerst der Approbation seiner Öpecialcollegen unterbreiten: 
die Pädagogik weiii einstweilen keine Verwendung dainr. 

lEbi junger Doetor ilbemsdit uns mit der bOndigen JBrklftrang: 
nDk 3Plldagogik als WisBensebaft ist eine Eirnngenflcbaft unseres Zeit- 
alters" und weist dann ansfUirUcli nach, dass es mit dieser Errangen* 
Schaft unseres Zeitalters nichts sei Dieser scheinbare Widerspruch 
bemht darauf, dass der Herr Doctor nur die bekannte Pädagogik der 
wWissenschaftliclteii" im Sinne hat, die freilich eine Errungenschaft 
unseres Zeitalters «ad ein sehr gebrechliches Ding ist.*) Vomals 
hat sie unserem Doctor selbst als Nährmutter gedient; nun aber hat 
er sich von ihr abgewendet, weil sie nur „das ist, was Schnlhochmuth 
wissenschaftliche Pädagogik nennt und bei den berufenen Vertretern 
der Wissenschaft so setir in Misscredit gerathen ist", ja, aucli ver- 
schuldet hat, „dass man vielfach überhaupt von Pädagogik als Wissen- 
achsft nichts mehr hören mag". Dies ist allerdings riditig; dass es 
aber auch eine andere und ältere Pädagogik TOn wissenschaftlichem 
Werte geben könne, scheint ein dem Herrn Doctor ganz fremder Gedanke 
zn sein — natttrlieh, denn in seiner bisherigen Schule hat er ja nur hören 



*) Die Mgenanntc „wissenschaftliche" Pädagog^ik ist fltiersichtli^h IcleiKlid f. 
ini VI Tabignog dieser Zeitschiift 8, 396 S., dann AuafOhrlieb in dea foii^eu 
Jahigäagea. 

^ 
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können, dass dies nicht der Fall sei. Ako: die Gegenwart bat keine 
wissenschaftliche Pädagogik, die Vergangenheit auch nicht, folglich 
muss sie von der Zukunft erwartet, d. h. erst geschaffen werden. 
Dazu soll nun vorerst eine Verbindung der Pädagogik mit der Psj cho- 
loc^ie heip:estellt werden, natürlich mit der „modernen". Man habe 
s^wcir an eine solclie Verbindung auch bisher schon gedacht, aber au 
brauchbaren Arbeiten in diesem Sinne ,,fe1ilt es noch so gwi wie ganz", 
behauptet (\ev Herr, natttrlich, weil er davon im Inventar seiner bis- 
lierifj:en Schule nichts Rechtes gefunden hat. Also nniss eine Reform 
oder, wie er sagt, ,,Xeugestaltung" ertV.l^pTi und dies vom Fundament 
aus, nämlich vom Ziel der Erziehung:, welches für die ganze Wissen- 
schaft entscheidend, bisher aber nicht richtig erkannt sei. Natürlich 
müsse da.«!Selbe „modern" sein, d. Ii. der Pädagoge selbst wie auch 
der Zögling müsse sich leiten lassen „von dci- Weltanschauung seiner 
Volks- und Zeitgenossen bezü^lid! dpr Moral, Wirtschaft und Politik 
und über das Endziel alles meuschlichen iStrebens und Thuns, also 
betreffs der Keligion, der Beziehungen, die zwischen uns und dem 
\V* I I lm uzen, zwischen uns und dem Grund- und Urprincip der Welt 
bestehen", kurz „von einer völlig abgerutideten Weltanschauung, damit 
er alles im Dienste des Absoluten thue und sich als Tnlyer einiT 
höheren Idee \ind als Vollstrecker eines göttlichen W illens, ja geradezu 
als einen Theil, eine unter den vielen Moditicaf ionen der ringenden, 
kßjnpfendi'ii \\ eltiiiiiii;iiu nti-n Gottheit all^■/^ iI belrachte". Diese moderne 
Weltan.schauung durte treilich nicht von jedem beliebigen Zeit- und 
Volksgenossen auf eigene l^'aust festgesetzt werden, sondern es düi'ften 
nur die „wissenschaftlich geprüften und eresichteieii Ajischauungen 
gelten, worüber die „speculative Philusuphie ' zu entscheiden habe. 
Dass aber in dieser ebenso schwere Gegensätze bestehen, wie in den 
Meinungen der großen Menge, scheint unser Doctor zu übersehen. 
Zwar im Eriahrungsmäßigeu proklaaiirt er die „Variabilität aller 
Werte" — wieder eine echt moderne Idee; aber im Metaphysischen, 
Absoluten, Ubersinnlichen und Unbegreiflichen — da soll alles positiv 
festgesetzt werden. Ich glaube jedoch, dass hierzu sogar die Autorität 
unseres Doctors nicht ausreichen dürfte und dass, wenn es mit der 
Pädagogik erst nach Fixirung seines „Zielcä' Eruüt werden soll, die 
Menschheit bis zum Ende ihrer Tage keine Pädagogik erhalten wird. 
In der That hat man auch an keine andere Wissenschaft j( n.als analoge 
Anforderungen gestellt, sonst würde eö überhaupt keine Wiiäsenschaft 
geben (vgl. den in der Fußnote auf S. 3 citirten Aufsatz). — 
nun immerhin unser Doctor sein Heil yersucheuj wii* audei'en können 
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uns getrösten, dass er niebts Haltbares zustande Iningen vircL Das 
nenflehliche ErkenntnlBveniiOgeii xdeht nidit ans, um jene Probleme 
zu lösen, welche jetet als Fallen tot die Pforten der Pädagogik ge- 
ateUt werden sollen. Und jeder neue Yersaebi die ehernen Grenzen 
anserer Einsicht durch metaphysische Dogmen umznstfirzeo« birgt Un- 
heil in sich. Denn was hätten wir zn erwarten, wenn wieder einnuJ 
durcli irgend eine Gewalt der Wahn zur Geltung gebracht würde, 
der Mensch könne sich wirklich und wahiliaftig mit dem Ur- und 
Grandprincip der Welt verbinden und identificiren, sich als Voll- 
strecker eines gottlichen Willens, ja geradezu als einen Theil der 
kftmffanden Gottheit betrachten?! — Das ist ja schon im Mittelalter 
dagewesen und hat zahllose Opfer „znr Ehre Gottes" auf Folter und 
Scheiterhaufen gebracht. Freilich gibt es auch noch heate Lentei die dem 
schrecklichsten Fanatismus fröhnen würden, wenn es nur anginge. 
Aber hat die Pädagogik den Beruf, diesen Leuten zn dienen? Unser 
Doctor wird wol in seiner ehemaliiren Sclmle ^vmig solche Fanatiker 
kennen gelernt haben; leider jedoch ist ihm sein Anstritt aus derselben 
nicht zur radicalen Heilung von ihrem Gifte gereicht Blinde Selbet- 
fiberhebnng mit dem Nimbus der Wissenschafüichkeit schmOcken zu 
wollen, ist aber doppelt gefährlich in unseren Tagen, wo anf allen 
Gassen das Evangelium der modernen „Übermenschen" mit dem Kampf- 
geschrei mittelalterlicher „Gottesstreiter" znsammenkiingtb Mag man 
auch dies zu den vielen Herrliclikeiten des Ausgangs unseres Jahr- 
hnnderts zählen, ich meinestheils muss bekennen, dass mir zur Würdigung 
derselben das Genie fehlt, und dass ich noch immer auf dem beschränkten 
Standpunkte des längst überwundenen, gcistesannen Goethe stehe, der 
da sagt: „Mit Göttern soll sich nicht messen irgend ein Mensch!" Ich 
meine: der Mensch soll nicht mehr wissen wollen, als er wissen kann 
und soll sich in seinen thörichten und ohnmächtigen Anschlägen nicht 
für den Vollstrecker eines göttlichen illens halten. Wem dies nicht 
das natürliche Gefühl sagt, dem uüsöte ich, wenn er ein starker Geist 
ist, nichts Besseres anznrathen. als die Kunst eines, freilich auoh ver- 
alteten, Hahnbrechers deutscher Deukuugsart, nämlich eine tüchtige 
Düsis Kant'scher Kritik, die IvAdvv Im Kreise moderner äpecoiauten 
nicht mehr hofßlhig zn sein scheint. 

War uns jft/t die Aussicht auf eine Pädagogik von oben, von 
den höchsten Höhen der sjjeeulativen l*hiIoso])hie. oder violleicht auch 
der Oifenbamngstheologic eröthiet, so, will uns ein anderer Reff •rüi'^r — 
diesmal kein Professor oder Doctor, aber auch ein sein- fruchtbarer 
Geist — eine P&dagogik „von unten" bescheren, wie er seine £r- 
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findung ausdrücklich nennt. Der Kundige erräth vielleicht, dass wir 
da einen Apostel der „Kindcri)sychoiogie zu hören das Vergnügen 
haben. Ein e-htor Confusionsrath ist er aucli, was uiclit zu ver- 
wundern, da er zu den „Wissenscliaftlichen'' gehört. Mit der bekannten 
historisclien l'rpue und Walirheitsliebe derselben nimmt er z. B. für 
diese Auserwählten das Verdienst in Anspruch, „den Glauben an die 
Allmacht der Katechese ins Wanken gebracht zu haben", während 
dies bekanntlich längst vor ihnen Pestalozzi in der tiefflichsten 
Weise gethan hat. Das Princip ferner, „ein durchaus wissenschaft- 
liches''. wIh er sagt; „Wie entwickelt sich der Mensch, und was muss 
ihm deiiiL,ein lB geboten werden?" ffthrt er lediglich als die wahr- 
scheinliche Urundlage der Ziller'scheu Cultnrstufentheorie an, während 
diese Griindfrairf^ der Erziehung bekanutlicli gerade bei den hervor- 
ragendsi'. ii Pädagogen, z. Ii. bei Coiiienius und Pestalozzi, in der be- 
stimmt! slen Weise hervortritt und die wiclitigste iiolle spielt. Diesen 
MeisiLiu Gerechtigkeit wid'>rf?ihren zu lassen, wäre natürlich für den 
ergebenen Lehrling anmaßender Stümper nicht ]i;i^seud, denn sonst 
müsste er jenen ja auch etwas „durchans wissenschaftliHiPs'' zner- 
kenneul Mit der gleichen Sauberkeit wie liistorische Mumoule >hllt 
unser Pädagog ^von nnleu' auch die tlieoretische Grundlage seines 
ReformprujiM tes ans Licht, Er redet von Anlagen, die der Erzieher 
ausbilden kann-, seine Hauptantorität ist aber Herbart, bei dem es 
iit evbaupt keine Anlagen und daher auch keine Ausbildung derselben 
gibt; damit corabinirt er drittens die gerade entgegengesetzten Doctrinen, 
nach welchen so ziemlich alles augeboren sein soll, und er uiuchte 
cum grano salis behaupten: „Der Mensch ist fertig, wenn ei* auf die 
Welt kommt" Also von allem etwas, wie man's gerade hört oder 
liest, aber „durchaus wissenschaftlich". Besonderen Wert legt aber 
unser Pädagog \oii unten auf die Ansichten der Kinder, denn 
seine Devise ist: ..Ich gehe zu den Kindern in die Schule." Die geist- 
reichen Reflexionen über die ^Sieben Geißlein", die „Bremer Stadt- 
musikanten" etc., welche er uns aus dem Munde seiner Schüler mit- 
theilt, sprechen dafür, dass er sieh reclit begabter Führer in der 
Kinderpsycholügie erfreut, die u. a. auch wissen, dass die ihnen vor- 
gelegten Sachen nur znsammengedicht^t seien, damit sie etwas zu 
lesen hatten, natürlich auch, wie man es hätte besser machen sollen. 
Erfahrene werden freilich bezweifeln, oh die vorgeführte Kinderweisheit 
wirklich rein au.*, dem Genius der hochstrebenden Jugend hervor- 
gegangen, oder nicht vielmehr von Erwachsenen beeiuüusst und souftlirt 
sei, ein Zweifel, der mmdcdteus ebensoviel Beiechtigung haben durfte, 



Digiii^uü Ljy Google 



— 11 — 



als derjenige unseres Reformeis an der Zuverlässigkeit des von andert r 
Seite gesammelten kinderpHy<'hologisclien Materials. Ist schon bei der 
Feststellung einfacher Data aus dem EmwicJduiigsgange der Kindes- 
seele die isrrößte Vor- und l msitlit nörliig', so muss man noch weit 
kriiist'her zu Werke gehen, wenn man, wie unser Pädagog von luilen, 
allklug-6 Kindoraussprüche wisseus« halt lieh verwerten will. I )(ir Belle- 
tribtiker mag jieinfi Kindertypen f^estaiten, wie es ihm gefällt, der v 
Pädagog muss sich hierbei der giüliten Nüchternheit befleißigen, und 
wenn er, wie unser Reformer, zn seinen Zwecken u. a. auch die 
schöngeistige Literatur ausbeuteu will, zwischen „Dichtung und Wahr- 
heit" untersclieiden, worauf der alte Goethe durch den Titel eines 
semer W^erke ausdrücklich aufmerksam gemacht hat. Sunst begegnet 
ei wül, dass ein Schulmann von eiuem literarisch verwerteten Knaben 
auf Befragen die Auskunft erhält, die iil»er ihn publicirte Bildungs- 
geschichte sei „vom Vater so zusammeugedichtet". irdv in der Schule 
die oft recht nat^ewciscn Bemerkungen der Kinderphilosoi^heu iesi)ect- 
voU und beifallig anzuhüien. ht eine pädagogische Thorheit, mit der 
Dtti' dünkelhafte Flachköple herangebildet werden können. L)ie be- 
rühmte „wisseuschattsiche" Pädagogik sinki m der 'l'liat von Stute 
zu Stufe: angefangen hat sie damit, unreife Jünglinge zu dreisten und 
pietätlosen Schwätzern abzurichten, und nun will sie schon die ABC- 
Schützen zu Lehrmeistern der Lehrer macheu. Wir sind nicht mehr 
weit davon entfernt, dass man die Kinder auf das Katheder und die 
Lehrer auf die Schulbänke setzt. Das ist die walire Zukunftspädagogik, 
die unserem Gewährsmann „vorschwebende, der heutigen Wissenachalt 
lud Weltaaffassong entsprechende Pädagogik von unten'^ WirkUfib 
ganz modeni, yolUcommen entsprechend dem Zeitgeist, welcher auch 
Politik tind Beligion von unten madit, indem da* ungebildete Hanfe 
in tomnltnariflchen Yenammlungen seinen geehrten WaUcandidaten 
ofenbart, woflir sie wirken sollen, und diese das liebe „Stimmvieh'* 
mit devoten Redensarten umschmeicheln, oder die fanatisfrte Gefolgt 
aehaft der Hetzkapläne auf confessiondlen Congressen demonstriit, 
welches der wahre Glaobe und die onTeränßerlichen Becbte der Kirche 
seien» damit die leitenden Kreise und Öffentlichen Autoritäten aus der 
Yolksstimme die Gottesstimme vemehmen. Da muss denn freilich auch 
die ^Wissenschaft", and in erster Linie die Pädagogik, yon unten auf, 
nändich von Kindern und Ignoranten reformirt, d. h. zerstört werden. 
Unser Gewährsmann thut, als ob die Kindorpsyehologie noch ganz 
und gar eine terra incognita sei und von den ersten Elementen an erst 
«ntdeckt weiden mflsse. Es sollen daher recht viele Collegen nach 
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einem gemeinsamen Plane feststellen und aufschreiben, was die Kinder 
interessirt. und was sie an den Dingen beobachten, damit „alle zu- 
sammen daa Typische linden", oder ..jeder soll auf eigene Fau<?t Ter- 
üfifentlicheu, was er gefunden"; leider halte gar mancher tüchtige Lt^hr r 
mit seinen wertvollen Erfalirungen zurück. Nun, vermnthlich sind das 
solche, die es nicht für ersprießlich halten, die alltaglioli si(^h wieder- 
holenden Xleiiii^keiten in unendlichen Variationen abzuspielen, und 
sich des Wortes eriimeru: „Such er deu redlichen Gewinn, sei er 
kern scheUeulauter Thor!" Das ist noch immer be.«iser, als die Publi- 
cation von subjectiven „Erfi liruntren**, die als Entdeckunfr tvpischer 
Stadien in der Kinderpsychi in j iü gelten sollen. So iiiteres.-^jrt sich 
unser Refürmer /. Ji. im dir i rage: in welchem Lebensalter die Kinder 
anfangen, Kritik au deu Märchen zu üben, und er beantwortet sie 
dabin: „Nach meinen Krf'aliiungeu zeigt sich diese laut am Ende des 
8. Lebensjahres." -- Ja, lieber Herr; warum deuu nicht in der ALitte 
des 7., oder am Anfang des 10. Jahres? Das hängt ja V(m der In- 
dividualität des Kindes und von der besonderen Art seiner Bildungs- 
verhältnisse ab, geradeso, wie an dem einen Orte das A'orstellungs- 
inventar sechsjähriger Kiuder nicht gerade dasselbe sein kann, wie an 
einem anderen Orte, weil die im Gesichtskreise der Kiuder liegenden 
Objecte und Erscheinungen niclit überall gleich sind. Wer trotzdem 
hier ein allgemeingültiges „Inventar typischer Vorstellungen", also eine 
Kinderi>sych(ilogie nach der Schablone heimstellen will, beweist nui', 
dass er überhaupt von rsychologie nichts versteht. Was iu der Ent- 
wicklung der kindlichen Seele insbesondere und des menschlichen 
Geistes überhaupt typisch ist, daa ist längst klar und deutlich nach- 
gewiesen, und jede rechte Psychologie ist zugleich Kinderpsychologie, 
weil ohne Kenntnis der elementarischen Seelenentwickl iii- das Ver- 
ständnis des höheren Geisteslebens unmöglich ist. E.-. vcihali sich 
hierin genau so, wie mit den Wissenschaften vou den. Organismen der 
äußeren Natur, welche ebenfalls die ersten Lebensstadien ni<'ht ignoriren 
dürfen, wenn sie die Gesammteutwicklung verstehen wollen. Esbiauclit 
aber deshalb keine besondere Botanik der Baumschule, keine be- 
sondere Biologie der Küchlein, keine besondere Physiologie der 
Kälber etc. zu geben, oder gar erst von Anlang an geschafleu zu 
werden. Weil aber unser Pädagog von unten nicht weiß, was er will, 
und selbst von namhaften Förderern der Kinderpsychologie, deren er 
ein reichliches Dutzend lobend aufzählt, nichts gelernt hat: so kommt 
er za dem Ergebnis, dass man bis jetzt noch nichts wisse, und dass 
alles noch ein Chaos sei, womit er denn f&r sein Theil vollkommen 
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Bedit hat Indem er also erUftrt, daas seine Pädagogik von unten 
noch in weiter Feme liege, leitet er getrost sein SchüDein xnrflek in 
den Bettnngshafen der Herbartzanery »die yon ohen bauen", nnd 
.wir können nnr wftnsGhen, dasa er es lieber hierbei ftr immer be* 
wenden lasse nnd ein&ch das InTentariom seiner Schule festhalte, als 
auf neue Abentener ausgehe. Bas wird ihm alle Tergebliche Mflhe 
erqwren und der P&dagogik «Ton oben* die wolrerdiente Stabilit&t 
dchem. Man beginnt da in canonischer Weise mit dem «diifachem 
Wesen", bewilligt ihm fünf Ideen und sechs Interessen, spricht Ton 
der Charakterstärke der Sittlic likeit, yon Begiemng, Zucht und Unter- 
richt, von Apperception und Concentration, von Cnltur- und Formal- 
stufisn, von Analyse, ISynthese, Association, System, Methode und dem 
sonstigen Hausrathe, worin man Ja seit einem Menscbenalter zu voller 
Geläufigkeit gelangt ist Das kann man dann ad libitum et in infinitum 
fortsetzen bis zum jüngsten Tage, ohne dass etwas dabei herauskommt, 
und gewährt doch die Genugthuung, dass man ein ..durchaus wissen- 
schaftlicher'' Pädagoge sei und auch immer einen gelehrigen Anliang 
finde. Denn das Geschlecht derer, die auf möglichst bequeme und 
billige Weise „wissenschaftlich'' werden wollen, wird nicht sobald aus- 
sterben; bequemer und billiger aber kann in der That nichts sein, als 
das Enchiridion nnd Obolos, welche den Eintritt in das Elitecorps 
der modernen Pädagogen vermitteln. Fragt jedoch ein profaner Mephisto: 
„Was quirlt ihr in dem Bn i lit rum?*' so kann die ehrsame Sippe ge- 
trost antworten: „Wir kochen breite Bettelsnppen", worauf sie die 
tröstliche Versicherung erhalten wird: „Dahabt ihr ein groß Publicum." 

Das Gebräu ist ja recht pikant und räzt dann und wann selbst 
außerhalb der ständigen Tischgesellschaft zu einer gelehrten Analyse 
der verwendeten Ingredienzien. So erfreut sich namentlich das be- 
rnhinte ..Interesse" in unserer Zeit einer hingebungsvollen Forschung, 
und ei st jüngst hat ihm ein deutscher Seminardirector ein ganzes Buch 
?]rewidmet. Als selbständiger Denker und principieller Gegner der 
Iierbart'schen Lehre bearbeitet er zwar diesen Modeartikel in cigeiu^r 
Weise; es ist aber sehwer einzuselien, was damit zur Klariuiy oder 
Bereicherung der Pädagogik gewonnen werden .<oll. Man kann freilich 
in ein Schlagwort alles Mögliche hineinpacken und unter dem Titel 
psycliülogisch-pfldasrAg-ische Monographien ebensowol das Interes.se, wie 
die Concentration, oder die AiiiMTeeption, oder das (iedäehtnis, die 
Phantasie, den Willen, die „Ciiarakttrstärki' der Sittlichkeit- idc. als 
Beziehungspunkt aller Seelen- nnd Eizichnngslehre hinstellen und im 
Weaentüclien immer dasselbe sageu^ aber es werden dabei vielfach die 
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Elemente der Wissenschaft ans den Fugen, d. Ii. aas dem genetischen 
Znsanunenhang gerissen und yerwirrt, theils übersehen oder unter- 
schätzt» thdls gewaltsam gezerrt and gestreckt» wie in einem Prokrostes* 
bett, damit sie nur in die angelegte Schablone passen. Auf diese Weistf 
wird die ganze Pftdugogik windschief; sie verliert ihre Symmetrie, and 
während manche ihrer Gebiete veröden, entstehen aaf anderen krank- 
hafte Wacherangen. Zn diesem gehOrt eben auch das anaofhörlich 
besungene „Interesse^, ein wassersttchtig aufgeschwellter Wechselbalg 
unter den psychologisch- pädagogischen Begriffen. Was mit diesem 
Fremdwort in sinngemäßer und maßvoller Fassung bezeichnet wird, 
das ist in der älteren Erziebungslehre hinreichend beachtet worden; 
die deutsche Pädagogik brauchte nicht darauf za warten, dass ihr 
durch einen gelehrt klingenden Eunstansdruck eine nene Welt erOifoet 
wfirde, för deren Wunder die Muttersprache keine Namen hätte. TTnd 
statt diesem verdächtigen Bastard, der anfangs mit dem Zeugnis 
empfohlen warde, dass er jedem Eadämonismas abhold sei, sich aber 
immer mehr mit dem platten Egoismus der modernen Interesseqjägerei 
identificirt, noch weiter den Hof za machen, wäre es wol an der Zeit^ 
etwas mehr von Pflicht und Ehre za sprechen. Geradezu ekelhaft 
aber ist es, die liebe Jugend fortwährend nach ihren Interessen zn 
behorchen und ihr auch fOr die Zukunft lauter ^teressen ans Herz zu 
legen. Bereits hat ein findiger Reformer, ebenfalls ein deutscher 
Seminardirector, darin wieder einen kräftigen Schritt vorwärts getban. 
Vorerst proclamirt er das Princip: „Unsere Volksschule mnss in erster 
Linie Erziehungsanstalt sein!", wea wir freilich längst wussten: es ist 
von niemandem besser gelehrt worden als von Pestalozzi; und die 
Volkaschole wmr auch Ei'ziehungsanstalt« solange und soweit Pestalozzi 
und seine Schfiler etwas in ihr galten. Aber erst jetzt soll sie ihren 
hOchstoi Tziumpb feiern, indem sie dorch die Interessenwirtschaft auf 
die rflhmliche HOhe unserer Zeit erhoben wird. Schon ist der sechs- 
köpflgeGOüse nicht mehr „vielseitig'* genug. Der eben erwähnte Priester 
desselben hat es bereits bis zu wolgezählten neunzehn Stück Interessen 
geinticht und sagt ausdrücklich, man könne auch noch eins hinzufügen. 
Der ganze Lehrstoff der Volksschule soll nun fortan ausschließlich 
nach diesen neunzclm Interessen ausgewählt und geordnet werden, wie 
unser Reformer in einem ausführlichen Plane darsteUt. Das sei sein 
„Ideal der Volksschule'*. Schließlich bemerkt er noch: „Wenn ich zur 
Erreichung dieses Zieles manchmal andere Nüttel und Wege für gut 
halte, als andere Leute, so ist zu bedenken, dass sich in jedem Kopfe 
die Welt in eigener Weise spiegelt" — Natürlich, l&eilich! Das ist ja 
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ein Charakteristicam unserer Zeit und ein angfeborenes Grundrecht 
des modernen Geschlechtes. Jedes Individuum ist von Kind auf befugt, 
zu denken tind zu wollen, was ihm beliebt, und wenn man etwas von 
ihm verlangen will, so niuss es seinen Interessen entsprechen, deren 

es vorläufig neunzehn Stück gibt. — Die^^iT selbstherrliche Stand- 
punkt wird nocii kräftiger betont von einem weiteren Reformer der 
Pädagogik, welcher geradeaus erklärt: „Die festgefügten Gedanken- 
Fsysteme aus der Schulzeit seien ihm zerfallen", (er gehörte vormals 
ebenfalls dem Kreise der ..Wissenschaftlichen" an und war darin imch 
literarisch thätig); ..und," fährt er fort, ..auf dorn Boden meines ur- 
eigenen Ichs erst^ind ein neues, freies, geistiges Leben. Ich fühle, dass 
ich eine Welt für mich bin!" — Das iässt sich hören! Allen Respect! — 
Es gibt auch Befnrmei- von minder schneidiger und ladicakr 
Natur, die jedoch ebentails entbehrlich wären, da sie nur längst be- 
kannte Wahrheiten als neue Ideen ausrufen und schon hierdurch, 
meist aber auch durch fehlerhafte Zugaben und willkürliehe Änderungen 
des Sprachgebrauchs zur Confusion des pädagogisolHMi Gedankenki*eises 
beitragen. So k-seu wir in einer pädagogischen Zeitschrift: „Es wird 
von her\'or ragen den Pädagogen in letzter Zeit viel Gewicht darauf 
gelegt, den Kindern eine durcbsins moderne Ei7:iehnng zu geben, d. h. 
die Kinder sollen das, wa^» sie lernen, nicht bios mechanisch, sondern 
psychologisch auffassen.*' — Das ist jedoch keineswegs ei-st ..in letzter 
Zeit", öuuilern schuu längst von allen namhaften Pädagogen erkannt 
und gefordert worden. Nur setzten sie statt des hiei- wenig passenden, 
wenn auch „wissenschaftlich" klingenden Wortes ».psychologisch" das 
zutreflende ..selbstthätig". Auch dachten .^le bei dem Worte .,Erziehung** 
nicht blos an das „Lf^nuiu da erst der Obermeister der „Wissenschaft- 
lichen" erklärte, ..kniuHn Begriff von Einziehung ohne Unterricht" zu 
haben, während die .,Vulgäri)ädagogen" allerdings einen solchen Be- 
grift hatten. — Eine andere Stimme ruft: bei der Erziehung müssten 
..die Entwicklungsgesetze der menschlichen Natur" maßgebend sein 
und emptiehlt als Gewährsmänner hierüber u. a: auch solche Autoren, 
bei denen es iuitwicklung und Entwicklungsgesetze der mensclilichen 
Natur überhaupt gar nicht gibt. Dass da übrigens ein sehr alter und 
längst f^tstehender Grundsatz der Pädagogik vorgebracht wird, be- 
durfte keiner Erwaliiiung, wenn nicht die Unwissenheit „modern" 
wäre. — Ferner verlangen die einen: „Alles nach psychologischen 
Gesetzen!" Die anderen: „Alles nach physiologischen Gesetzen!" Beide 
Parteien tliäten aber gut, wenn sie unter sich ein billiges Überein- 
kiommen träfen, was sie eiuauder gegenseitig übeilast^en wollen, dabei 
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jedoch ancli lür aiuieie (besetze nocli etwas iilnig ließeu. — „Die 
Anthropologie muss in den Dienst der Diätetik und Hygiene treten.* 
„Anthropologie und Gesundheitslelire sollen sich zu einander verhalten 
wie Grund und Folge," Ganz recht, geehrte HeiTen, nur sind das 
längst bekannte Genieiüplaize. — Oft ist auch ein wolklingendes Stich- 
wort schon hinreichend, nm ein Reformwerk zu begründen. Dem einen 
ist ein ^;anz neues Licht .luigegangcn, weil er zuiü erstenmal den Ausdrnck 
„Evulution" gehört hat, für den man fiüher meist „Entwicklung-* setzte; 
einem andern, weil jetzt viel von „Dispositionell gesprochen wird, Avofür man 
sonst „Anlagen'' sagte. Die ..natürliche" Erziehung ferner ist ein großer 
Fortschritt über die .,naturgemäße", und ein pädagogischer Vortrag 
erweckt laut Bericht sensationellen Beifall, weil er etliche allgemein 
bekannte Regeln der Didaktik unter dem genialen Titel ,.Philosophie 
des Lernens^' reproducirt. Bei solchen Kunststücken zeigen manche 
Reformer eine so innige Befriedigung ihrer selbst, als hätten sie zum 
mindesten die Differentialrechnung oder das elektische Licht erfunden. 

Dass dieees unsinnige Umherjagen nach pädagogischfin Reformen 
zahlreiche Abenteurer wie mit sich selbst so andi imtereliiander in aniaft> 
bare Widersprüche versetet und in weiten SMssn alle Beg^riffe yei> 
iriiTt, durfte ans dem Mitgetheiltai schon znr Genüge dentlich ge- 
worden sein. Es sei dalter nur noch ein besonders flagranter nnd 
folgensdiwerar Fall dieser Art ansdrileklieli herroiipahoben, aftsdieb 
der Streit tun die HoraL Für ganze nnd halbe Übrämenscben ist aie 
gar nicht mehr TV^tanden, scmdem nur noch ein yerSohtlidtes Ammeih 
mSrchen; für specntatiTe Forscher im Reiche des Absoluten und aonstige 
Aqollibr&ten hat sie btos einen relaüven Wert, wSbrend.sie Ton äm. 
sogenannten „wissenflGhaftUchen Fftdagogen** noch immer als das A 
nnd 0, als der ehiiige Leitstern nnd Zielponkt aller Brzieliung hin- 
gestellt wird. Von diesen Theorien ist die letzterwähnte schon seit 
Jahrzehnten sJs radicale Beformidee in schwunghaften Betrieb gesetzt 
worden. ' Aller Unterricht» auch die Naturkunde» die Weltgesehiehte, 
die Geographie, die ErkUmng Ton LesestfidLcn, der Gesang etc. soll 
lediglich die sittliche Endehnng zum Endzwecke hj^ben. Diese Obeir- 
Spannung und Einseitigkeit, nach welcher alle BüdnngsstoffeAretlMhe 
Beflexionen zugeschnitten und ausgenutzt werden, wirkt natOlrlich «nf 
das moralische Geffthl mehr abstumpfend als belebend. Nach dem 
LArm, der damit gemacht wird, sollte man zwar glanben, es sei nnn- 
mehr die Kunst erfhnden, die Sftulen der moralischen Weltordnung 
von Grand aus und unerschütteriich in die Seele jedes SchnUdndflB 
nnd somit in das Volk hineinaabanen, womit dann die Geseilaehaft^ 
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bamden Statt und KMe gerettet mm. Alkin sehoD kt «in Men- 
aeäenAlter an diesem Beformwerke TorftbergegaogeB, nnd noch vfl] 
■fek ksiii Srfelg, »klit- eJnsyd eiii Aufbog dam zeigen. Oder wo 
wäre ein Bokher in sehen? — Man mag immerhin bei jeder passen- 
den nnd wysniwnden Gelegenheit die Charakterstfiirke der Sittlichkeit 
ab das einige IMahnngadel hinstellen nnd noch so oft lllnf Ideen 
nnd sedu oder nennsehn Interessen anftihlen, bis Jetat macht das nnr 
den Ehidmck efaies selbstgeftUigen PharisHerihoms» das Tor Gott nnd 
MeBschen das Beglster seiner sterilen Tngeiiden anskramt Dabei 
wnchert hier die etfaiscbe Oasnistik, dort die yerachtang aUer Moral, 
oder die Bedncinng derselben anf die Kraft* nnd Knnstmittel des 
Kampfes ums Dasein nar um so lebhafter -fort, und statt der Parole: 
das Ziel der Naturkunde ist die sittliche Ermehnng, wird von einer 
Inngen Partei bereits die entgegengesetzte ausgerufen: das Ziel der 
Sittenichro i^^t die Erkenntnis der Natur. Vielleicht wird man bald 
finden, dase die Pädagogik recht wol durch ein Lt hrbnch der Vieh* 
ancbt ersetzt wei*den könnte. — Ein Extrem treibt das andere hervor, 
nnd da Jede subjective Phantasterei, den ZQgel des kritischen Denkens 
Terachtend, sich auf das gleiche £echt des persönlichen Beliebens bc- 
rafcn kann, yersoh windet schließlich alle Möglichkeit der Veratiindigang 
in der Theorie nnd mgleieh die Sicherheit in der Anstlbang des er> 
aidilichen Berufes. 

Um aber bei aller Zerrüttung der Leitgedanken doch das Melier 
in flott« m Gange zn erhalten, führen sahllose Kärrner immei* neac 
Stoffe herbei, welche von den emsigen Lehrern der wissbegierigen 
Jngcnd ausgespendet werden sollen. Das gibt eine weitere nnd sehr 
nss&ngliche Spedes yon pädagogischer Reformliteratur, nämlich Jene 
Bi€ist nach der Devise „billig und schlecht" angefertigte Ware, welche 
unter den Titeln: Auleitnng, Handreichung, Materialien, Lehrgänge, 
Präp&rationen, Probelectionen etc. vertrieben wird. Derartige Arbeiten 
haben ja ihre volle Berechtigung, wenn sie von wirklichen Meistern 
der Praxis für Schüler im Lehrfache gut ausgeführt werden. Wo sie 
aber in Masse von Unberufenen schleuderhaft znsaniniengeschriebeu 
werden und längst im Amte stehenden Lehrern als bequeme Fahr- 
bahnen dienen, da sinken sie zu Eselsbrücken herab, vun denen man 
nur nicht recht weiß, ob sie ihren Namen vou ihren Krliauern oder 
von den sie benutzenden Passagieren ableiten. Der sehwuni^diat'te Ab- 
satz, den solche Opera derzeit finden , wiift neben manchen anderen 
Merkzeichen der gegenwärtigen Sachlage nicht eben ein <j:imstiVes 
Ucht auf die Bildung des Lehierstandes, da er beweist, dass 

Fadafigiui. ia,Mut. ILätL 8 
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Mitgl^edar deeeelbeii ihren Bedarf an Lehrstoff nicht ans wisaenadiaft- 
liehen Bttchem, sondern ans rationsweise zugeschnittenen nnd hänfig 
fltflmpei'haften CiompUationen zu schöpfen gewohnt sind und überdies 
einer fortwährenden methodischen GAngdnng bedficfea. — Überblickt 
'«man aber die gesammte pädagogische Tagesliteratar, so nacht ein 
großer Theil derselben den Eindruck, als wäre die Meinung weit vei^ 
breitet: wer lesen nnd sehreiben kann, ist beftigt, als ^SchrÜlsteUei*' 
aofimtreten. 

Man darf sich unter solchen Verhältnissen nicht wundem, wenn 
ein Aber den Lauf der Dinge besorgter Schuhnann ausfahrt, dass trotts 
aller von den Nenerern erhobenen Anklagen nnd entwickelten Reform- 
projecte sich keine Verbesserungen zeigen wollen. „Unsere Pädagogen," 
fiUirt er fort, „leideDi in letzter Zeit am Scbreibfieber; denn jeder, der 
irgend eine netie Idee erfasst, muss sie zu Papier bringen, um so einen 
Beitrag znr theoretisrlirn oder praktischen, pathologischen oder psycho- 
logischen Pädagogik zu liefern.'* Und in seinem ünmuth über dieses 
Wirrsal mft er aus: ,,MOgen unsere hochgelehrten und pädagogischen 
Köpfe uns endlich ein solides, einheitliches Unterrichtssystem geben, 
ganz gleiclio^iiltig, ob nach Herbart oder l)icsterweg . . . Gebt nament- 
lich der Volksschule einen hochstiebenden Bau, der unerachütterlich 
dasteht und selbst den spitzfindigsten pädagogischen Angriffen Stand 
hält." — Ja freilich: wenn inlnaus jahrein das herabgekommene 
Geschlecht unserer Tage die Meisterwerke seiner großen Vorfahren 
mit Sand und ünrath bewirft und immer aufe neue verkündigt, es hätte 
diese Meisterwerke zu Falle gebracht; wenn dieurtheüsnnfiiliige Men^e 
diesem prahlerischen Geschwätze Glauben schenkt und sich von jedem 
neuen Prophi ten nasführen lässt; wenn im Reiche des f^ei^^tes die 
Anarchie immer weiter um sich gi'eift : dann möchte der jb'reund ge- 
ordneter Thiitigkeit mit jedem System zufrieden sein, wenn es nur 
standfest wäre. Aber wolicr soll denn ein solches System kommen, und 
wie soll (\s {regen AngriÖe gesichert werden, wenn ein wirres Purch- 
ciuanderschreien stattfindet, wie einst beim babylonischen Thurmbau? 

Es is;t cVfcn nicht gut, wenn eine Nation plötzlich aus dem Geleise 
ihrer Culturentwicklung herausspringt nnd das kostbarste Erbe ihrer 
Väter entwtMb r mnthwillig zum Fenster hinauswirft oder stümplüinuig 
im Winkel liegen lässt. Es treten dann Perioden des Niederganges 
und Verfalls ein. wie sie die deutsche Geschichte im 10. und 11., im 
14. nnd 15., dann wieder im 17. Jahrhundert und endlich in unseren 
Tag( n aufweist. Em Glück für die Nation ist es, wenn in solchen 
Zeitläuttou noch immer ein gesunder Kern sich erhält, der seiner 
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Viter gm gedenkt» ihre Ideale in pietätvoller Traditioii bewahrtp den 
Zug naeh «ofwfirts und vorwftrtB featbAlt und aomit dafSbr bflrgt, daas 
uter gOnatigeren YerhftltiiiBBeii — früher oder spftter — eine Wieder* 
gelMtrt des Ganm erfolgen werde. Wiederholt war eine solche der 
dflatschen Nation vergönnt, und hoffentlich ist ihr aueh in Znkniilt 
noeh eine beschieden. Der Ruhm and die Größe unserer Nation ho 
ndito im 19. Jahrhundert auf den machtvollen Impulsen, welche sie 
aas den G-eiateBwei'ken ihrer großen Denker und Dichter empfangen 
hatte, sei es unmittelbar oder durch das Zwischenglied der Popolari- 
linnig, welche die ITundamente einer hocbsinnigen Denkungsart, einer 
gedeihlichen Oaltnr auf allen Gebieten des Nationallebens und einer 
sieghafteu Ent&ltung der Selbsterhaltungskraft zum Gemein^^ut machte. 
Jenen Leitsternen aller höheren Bestrebungen folgte auch die deutsche 
Pädagogik, indem sie theils die bedeutendsten alten und ausländischen 
Werke über das Erziehungswesen an den neugewonnenen Maßstäben 
and Ideen pillftc, theils selbstschöpferisch nach diesen weiterbaute, 
vie es durch den in seiner Art einzig dastehenden Genius Pestalozzi 
und seine Schule geschah. Ebenso sind alle großen systematischen 
Pädagogiker Deutschlands, mochten sie, wie Niemeyer und Schwarz, 
Protestanten, oder, wie Milde and Sailer, Katholiken heißen, emig in 
der Begeisterung fflr unsere gießen Denker und Dichter, an denen sie 
ihre Geister geklärt und geschärft, ihre Herzen erwÄrmt und erhoben 
hatten. Als Männer dieser Art die deutsche Pädagogik pflegten, da 
hatte diese auch einen wissenschaftlichen Charakter, weil jene 
jränncr selbst eine solide wissenschaftliche Bildung besaßen und eben 
doshalb wissenschaftliche Arbeit lieferten. Seit aber einige „wissen- 
schaftliche" Hochstapler als große Propheten auftraten und zugleich 
eine Schar unreifer Jünglinge zu dreisten Marktschreiern, srhaniloseu 
Lästerern und dienstbereiten Landsknechten abrichteten: da -wurde die 
^wissenschaftliche Pädagogik" zu einem Gespött und Skandal, von 
dem man das Sclilimniste noeh verschweigt, wenn man sie mit einer 
Schaubude vergleicht, vor welcher kreischende Papageien an Ketten 
liängeu, um das geehrte Publicum zum Eintritt anzureizen, damit es 
die sclinnen Liedclien abgerichteter Gimpel höre. Wenn aber dieses 
Pygmäengeschlecht die Frechheit hat, die ganze filtere Pädagogik als 
trivial und ..vulgär" zu braiulni?irken, so lichtet sicli diese Schurkerei 
nicht blos gingen Pestalozzi und seine Scliule, auch nicht blos gegen 
die genannten und iimea geistesverwandten Pädagogiker, sondern zu- 
gleich ge^cn Kant, den unerbittlichen Kritiker alles . wissenschaftiicheu'* 
Wahns und Schwindels, gegen alle gründlich denkenden Philosophen 
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überhaupt, iogleichen gegen Lessing, Goethe, Schiller und alle anderen 
großen Leuchten der Nation. Ganz natürlich: denn die Großen müssen 
in den Staub getreten werden, damit die Kleinen anf die Kanzel 
steigen können. Vormals galt die Regel: Urtheile nicht über Dinge, 
die du nicht verstehst! Für die modernen Urgenies gehört dies aber 
zu Jeu vulgärcu Schulmeisterrocopten, die .,in die pädagogische Rumpel- 
kammer" geworfen werden müsseu. Wovon dürfte denn ein rechter 
Originalreformer überhaupt reden, wenn jene alte Regel für i)m gelten 
sollte? — Sicli auf eiti ernstes Stndinm der schon im voraus abgo- 
thanen Alten einzulassen, dazu reiclit das den -hingen zu Gebote 
stehende ' ^'luiütum von Hirn und Fleiß ohnehin nicht ans; auch haben 
sie davor ein iustiuctives Grauen, weil sie ganz richtig wittern, das» 
nnter einem einzigen Fußtritte eines solchen Geistesriesen ein ganzer 
Schwärm von Eintagstliegen verenden muss. Nun. mögen sie in Gottes 
Nnmen die Welt beglücken. Zweimal hat in diesem Jahrhundert die 
deutsche Nation große Thaten velltVihrt mit dem Geiste, den sie ans 
„vulgären" Quellen geschöpft: lioö'eu wir, dass einst in imim Gefaiiien 
ein LH-ößeres Geschlecht noch Größeres leisten werde! Wir Altea 
köim&u mit gutem Gewissen zur Buhe gehen. Vivant sequenteel 



Einstweilen steht aber die neue Heilsordnung erst im Stadium 
der Gährung, und da wollen wir (d. h. icli und meine Mitarbeiter) 
uns auch noch ein wenig rühren, um wx")mr»trii('h dann und wuim durch 
ein warnendes und mahnendes Wort den 1 aanKd zügelloser Xeuerungs- 
sucht zu mäßigen und die unveräußerlichen Fundamente einer gedeih- 
lichen Culturentwickluiig in Krinnerung zu bringen. Denn es ist 
Gefahr vorhanden, dass die wilden Zeitströmungen, indem sie zersetzend 
auf vernunftgemäßes Denken und Streben wirken, zu positivem ScliaÖen 
aber unfähig sind, lediglich zui* Stärkung der rücklänügen Bestrebungen 
ausschlagen, welche ohnehin gegenwärtig von den kirchlichen und 
staatlichen Machthabern eiüig betrieben werden. Das gemeinsame 
Ziel, dem die reactionären Gewalten und die anarchistischen Umtriebe 
im Beicho der Gedanken unaufhaltsam zueilen, ist bereita in einer der 
unserigen ähnlichen Geschichtsperiode von einem denkenden Beobachter 
flxirt irorden, nftmlidi yon Tacitos mit dem Aiunprache: Bnere in 
flenrlünml 

Wenn es nim aueli zweifelhaft aein mag, ob es sick ttberhaapt 
noch der Hflke lohne, diesem Zuge der 2Seit entgegen m, ^rirken, so 
bleibt es densoeh ein jedem recbtsdbatacn Menschen klares Pflidit- 
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gelMt, nneimttdlich allem «ifridersteben, waB er Ar thöridit und ver- 
derblich hält, und standhaft zu yerthddigen, was er als wahr und gut 
erkannt hat Und anaaichtslos ist eiii soleher Kampf deim doch noch 
nicht In der deutschen Nation und besonders anter den deatschen 
Pädagogen ist noch ein gesimdcr Kern vorhanden, der weder die stabile 
Knechtschaft anter einer alles persSnliche Eigenleben zermalmenden 
öffentlichen Gewalt, noch das mhelose Wellenspiel der individuellen 
Willkür, sondern die Freiheit unter den Gesetzen der Vernunft 
als die Grundbedingung der allprenieinen Wolfahrt und zugleich als die 
imei iässliche Voraussetzung jeder Wisaeiischaffc betrachtet. 

Und so mOge denn der neue Jahrgang unserer Zeitschrift, an- 
beirrt von zersetzenden Agitationen, nach seinen alten Grundsätaien 
seiner alten Aufgabe dienen: der Erhaltung, festeren Begründung and 
organiscben Fortbiidong der dassischen deatschen P&dagogikl — 
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Pädagogik, Psychiatrie und Criminalogie. 

Vo» Hr. Theodor MeUm^Wien, 

Der bedeutende Aufschwung, den Psychiatrie und Anthropologie 
in neuerer Zeit genommen, hat auf zwei scheinbar weit voneinander 
entfernte Gebiete eine bemerkenswerte Bückwirkang ausgeftbt: auf 
Criminalogie und Pädagogik. Der Umstand, dass die Psychiatrie eine 
nmfasaendere Bedeutong erlangen konnte, ist Tor allem darauf inrOdt- 
zofBliieni dass dieselbe in den letzten Decennien Ibra Standpmikt 
weaentiich geäadoii hat Der Glaube ist hentzntage stark enehftttert, 
dass nun durch Zoltthmog gewisser Heibnittel Gdsteskrankhettea mit 
absolater Steherheit heilen kOane; zahlreiche uDumstOffliche Beobach- 
tungen haben ergeben, dass die sogenannten Nenrotica häufig gefähr- 
liche Nebenwirkungen hervorbringen, welche zn ernsten second&ren 
Störungen Anlass geben.*} Die modwne Richtung der Psychiatrie 
ist dnrdi ihr vorwiegend psychologisches Interesse gekennzdchnet 
Den Ausgangspunkt der psychiatrischen Betrachtung bildet das nor* 
male psychische Verhalten, das gleichsam den Maflatab abgibt, an dem 
alle psychischen Abnormitäten gemessen werden. Das Wesen der Geistea- 
krankheit besteht einerseitB in dem AusfoU flmdamentaler psychischer 
Functionen, andererseits und hierdurch Ticlfiush bedingt in einer Yer^ 
anderung der psychischen Gansalitat Allerdings weisen die psychischen 
Abnormitäten in letzter Linie znrflck auf eine krankhafte Yerlndening 
des Centraiorgans, n amentlich der grauen ffimrinde, die wir als eigent- 
liches Organ des Bewusstseins anzusehen haben.**) Aber der Bau und 
die Functionen des Großhirns sind noch auf vielen Gebieten dunkel, 
unsere Kenntnisse gründen sich hier vie]fiu»h auf Schlosse und Hypo- 
thesen, denen keine unbedingte Gültigkeit zugeGprochen werden kann. 
Wenn demnach der anatomische und histologische Beftind, seihet das 

♦) VfTfrleirhc hierzu Kraepelin, Psychiatric, 4. Aufl., Loipsri*^ 1893, S. 197 ff. 
**) Jedoch mcht im inatcrialistischeii, sondern im Sinne des psjchopfaysiadien 
Parallelismiu. 
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mit großer Sorgfalt angestellte und wiederholt überprüfte Thierexi)oriment 
keine volle Klarheit in die Verhältnisse der psychischen Abnornii- 
tftten bringen können, so ist der umgekehrte Weg weit aussiclits- 
rdeber, von den psychischen auf die physiactien Abnonnitfiten zurück« 
zuschließen. Schon Herbart hat in diesem Sinne dk große Bedeutung 
der Psychologie gewürdigt, und die Erfolg der modernen pbyuologiachen 
FkQrehoiogie bestätigen dieselbe immer von nenem. 

Dieses vorwiegend psychologische Interesse verknüpft nun Psychia- 
trie, Criminalogie und Pädagogik. Soferne man eine strafbare Hand- 
lung unter dem G^ichtspunkt der Entwicklung betrachtet, d. h. die 
näheren äußeren und inneren Bedingungen prüft, welche das Ver- 
brechen gezeitigt haben, bietet jeder criminelle Fall dem Richter ein 
psychologisches Problem dar. Für die Criminalogie ist nun die Lehre 
von der Entartung, die wir hauptsächlich französischen und italienischen 
Psychiatern verdanken, von besonderer Bedeutung geworden. Es kann 
kaum mehr einem Zweifel unterliegen, dass es verbrecherische Indi- 
viduen gibt, welche die strafbare Handlung unter dem Kintiuss eines 
inneren Zwang'es vollführen, der wiederum hervorgeht aus einer tief- 
greifenden psychischen Degeneration. Worin das Wesen der letzteren 
besteht, lä'^?^ «^ir^h lieute noch nicht angeben, wenngleich die Vererbung 
zweifeüfis auch hier eine wichtige Rolle spielt. Jedenfalls wird uns 
die Zulcunft noch wichtige Aufschlüsse über die Natur der „ geborenen 
Verbrecher" geben. Im Interesse der jungen Lelire ist es nur zu 
bedauern, dass man dieselbe jetzt schon zu einem vorschnellen Ab- 
schluss ge!nacht hat, indiMU man gewisse zufällige und zuÄllig zu- 
sammentrertende Merkmale in einen ephemeren Vc^-brechertypus ver- 
einigte, welcher namentlich der forensischen Psychiatrie eiüQ zwar 
bequeme, aber keineswegs zuverlässige Grundlage bietet. 

So ^'iel sich bis jetzt ersehen lässt, treten die l>8cheinungen dei* 
psvcbi sehen Degeneration in den meisten Fällen nicht mit einemmal 
und mit voller Kiaft ins Dasein, dieselben äußern sich vielmehr zu- 
iiä'^hst in ire wissen krankhafr veränderten Trieben, die jedoch den 
seeienkundigen Erzieher keinen Augenblick darüber im Zweifel lai>sen 
können, welche Krankheitserscheinungen sich auf diese Weise an- 
kuiiiligi n. Wie sidi jedwede Störung des physischen Organismus viel 
leichter in iiirrn i [>t"'Ti Anfängen als im Stadium vorgeschrittener 
Entwicklung iMk imptv^n l;i:--t, so auch die psychischen Abnormitäten, 
und auf dieser naheliegenden Erwägung boruht die grolie Hedeutung 
der Pädagodk für die Therapie der (ieisteskiaukheiten, die wir im 
l«'oigQQiien erörtern Wüllen. 



Digitized by Google 



— «4 — 



Man hat den Begriff der Erziehung unbedingt zu eng j[refa?st, 
wenn jnan fl^Tiselben auf das Kindei>alter beschränkt. Sofern man die 
Erzieliiiii^ dtliniren nniss als die planmäBii^e, bewnssre KiiiwirkunsT 
Miuidi^^t 1 aui die Entwicklung Unmündiger, damit die letzteren ihre 
iiM'hliche Bestimmung erfdilen, so ist der Erzieliung »nn weiter 
Si)ielraum gesichert auch für die Psychiatrie und Criminalügie. -J >as 
Wesen der Mündigkeit besteht in dem Vermögen der Selbsthestiniiimng, 
d. h. in jener Eeife des Bewusstaeins, welche sich kvni Igibt in Hand- 
lungen zum eigenen Besten und in innig-ster Beziehuiiir hiorau zum 
Besten des .socialen Körpers, dem ihi< liKiividuiini als iliriicndps (41i«d 
angeiiort. Ide Ubereinstin ) mim;: dur beidtii J iitei esMjnkreise, die sich 
auf das eigene Ich und aut die Uemeinscli.iti iM zieheu üach dem for- 
malen Princip, das Kant in seinem kategorischen Imperativ nieder- 
Livlt 2:r hat, ist kennzeichnend für das Vorliandensein einer sittlichen 
rersüniiclikeit. Wir sind allerdings über Kant hinausirelangt, indem wir 
das Sittengeset/, ni lit schlechthin als a priuri gegeben, sondern als ein 
Prodnct der ontologischen und philogeuetischen Enuvicklung ansehen. 

Wenn nun die Mündigkeit volle Reife des Bewusstseins voraus- 
setzt, so sind wir bei-echtigt, nicht blos Kinder, sondern auch Irrsinn ifrc 
und Verbrecher als Unr iiudige zu betrachten. Damit ist aber nicht 
blos die Möglichkeit, sondern auch die Noth wendigkeit der G^eltend- 
machung erziehlicher Einflüsse auf alle drei Gnippen von Unmündigen 
ausgesprochen; dieselben müssen aber, je nach den Ursachen, durch 
welche die Unmündigkeit bedingt ist, einen sehr verschiedenen Charakter 
annehmen. Da das Kindesalter nicht blos in pliy^iöcher, sondern auch 
in psychischer Beziehung als Zeit der Entwicklung angesehen werden 
muss, so bedarf hier die Nothwendigkcit pädagogischer Einwirkani^en 
keiner weiteren Begründung. Doch koiiuut dabei sehr wesentlich in Be- 
tracht, daas diese Entwicklung stetig, nach besuniiuten Gesetzmäßig- 
keiten fortschieitet, ein Umstand^ welcln^r die Ansbildnng der Ei"^ 
ziehuugsvvissenschaft als der Lehre von den plaiiiiiäüigen, den intellec- 
tuellen und ethischen Entwicklungsstufen der Kinder streng angepassten 
Erziehungseintlüssen möglich machte. Aber auch die Entwicklung 
psychisch abnormer Kinder lässt den Charakter der Stetigkeit nicht 
vermissen, wenn niau von jenen 1 allen idiotischer Degeneration ab- 
sieht, in welchen infolge einer angeborenen cerebralen Schwäche das 
üeistesniveau dieser ünglücklichen stets auf derselben tiefen Stufe 
stehen bleibt. Die Anfänge der Geistesstöning und des Verbrecher- 
thiims i"eichen oft in die früheste Kindheit zurück, sie äußern sich 
hier in Eigenheiten und Absonderlichkeiten, welche man als »psycho* 
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pathische Minderwertigkeiten" bezeiclinet li.il. Es kann kein Zweifel 
darüber bestehen, dass man die Bezeicimungen Fehler, ünai'ten, böse 
Angewohnlieiten hänü^ auf Fnlle aus blint, die thatsächlich in das 
(Gebiet der Psyrliopatlidltgi».^ uehureii und bei richtiger Kikruntiiis 
dieses Umstanden, bei euts})ri.>chenib'r |);idat?(j.f!;ischer Behnndiun.ij: iiininior- 
meiir /ur Hobe einer < Tpisti skraükhcit oder des \'erlir(?i'bi rfluirns an- 
wachsen k*)iiiiteit, Weim aluT die Emehung firei>tig iiorni-iler Kinder 
insofern eiueu iKtsitivt ii CLaraktt r trägt, als es hier ß-ilt, die sii Ii in 
graten Neigungen und Anlagen kundL''t'bende Sprnitaneitiit des Zöglings 
dorch eine Summe iurdernder Redinmiiigeu zu Leleii, su wird es eine 
Hauptaufgabe bei der Erziehung abnormaler Kinder sein niiissen, die 
Schädlichkeiten fernzuhalten, welche die ki;inkhafte Spontaneität der- 
selben in et Iiis her und intellectneller Beziehung zu provociren im 
Stande sind. Diese wichtige Aufgabe ist nun nicht anders zu lösen 
als dadurch, dass man die psychopatiiischen Individuen aus ihrer ge- 
wöhnlichen ümgebung entfernt und in Erziehuugsstätten unterbringt^ 
wo zunäcluät leia geuaues Stadium ihrer geistigen Abnormitäten mög- 
lich ist. 

Diese Isolirung ist aber nicht allein die Grundbedingung für die 
Möglichkeit der Einwirkung fördernder Erziehungseinflüsse, sondern 
auch an und für sich eine wichtige positive ErziehungsmaÜregel, deren 
üich in gleicher Weise Heilpädagogik, Ciiminalogie und Psychiatrie 
bedienen. 

In allen Fällen, welche unter dem (resichtspunkt der Entwicklung 
betrachtet werden können, keiniueü zwei Umstände sehr wesentlich in 
Beti*acht, zwischen welchen nachweisbar ein deutliches Verhältnis der 
Reciprocität besteht. Die erste Entwicklungsbediiiguiig ist gegeibtiu 
ni den Anlagen und I^eigungen des In dividuuius selber, die zweite in 
Jtr i^'üUc äußerer Lebensbedingungen, zwischen welchen das Indix iduurn 
je nach der Natur seiner ethischen und intellectuellen l^eaLla^uiig 
eine Auswahl trifit, wodui-ch wiederum die erstere eine fortwährende 
Verstärkung und Festigung ertähit. So wenig es zwei vollkonmien 
gleich veranlagte Menschen gibt, so wenig findet diese Selection über- 
all in übereinstimmender Weise statt, und dies macht es erklärlich, 
dass trotz der relativ beschränkten Berufisclassen und des regen 
Wettstreites auf allen Gebieten jeder emstlich Strebende ein Arbeits- 
Md findet, auf welchem er seine Kräfte zum Beeten dee Allgemeia- 
wek bestätigen kann. 

Die ebra entwiekelte Norm gilt aber nieht bloe innerhalb te 
Bnite der geistigen Gesundheit, sie tsiSt auch bei allen psychopalUieli 



Digitized by Google 



26 — 



yeranlagten Individuen zn. Der Melancholiker lässt alle heiteren Lebens- 
genüsse spurlos an sich vorübergehen, alle botiübenden Ereignisse 
hingegen nimmt er mit Begierde auf, zieht aus ihnen die traunVsten 
Consequenzen und o-elang:t schließlich, trotzdem er sich vielleicht in 
den glücklichsten socialen Verhältnissen befindet, dazu, das Leben als 
eine Bürde zu betrachten, die er je eher je lieber los zu werden strebt. 
In vollstem Gegensatze hierzu verlässt den Maniker niemals die heiterste 
Stimmung", die erschütterndsten Kreij^nisse berühren ihn kaum, er 
sucht eifrig nach allen Anlässen, die seine krankhafte Heiterkeit 
steijrerTi können, und findet diese häntis: dort, wo sie ein normales 
Individuum niemals vermuthen könnte. Maniker und Melancholiker 
treffen demnach in völlig entgegengesetzter Weise eine Auswahl unter 
den Ereignissen des täglichen Lebens, indem sie nur jene Eindriicke 
aufnehmen und innerlich verarbeiten, welche ihrem pathologisch vr'i-- 
änderten Charakter entsprechen, wodurch nun wieder ihr krankhafte!- 
Zustand immer mehr bis zu gefahrdrohender Höhe anwächst,. Ganz 
ähnlich verhält es sich mit dem ..geborenen Verbrecher". Wenn dt m- 
selbem auch alle subjoctiven und objectiven Bedingungen gebo^t^n sind, 
um ein ruhiges, sorg* n freies Dasein zu füliren, so sucht er dennoch, 
unter dem Kinflnss eines fast unwiderstehlichen Zwanges stehend, 
nach Gelegeuiieiten, die ihm die Bethätigung seiner verbrecherisolieii 
Anlagen erTT!r»dichen. 

Au^ diesen Beispielen wird zur Genüge hcrvorgelien, wie bedoiit- 
sani die Jsolirung der psycht>]»athisehen Individuen ist. Erst naclideui 
man dieselben den Zufälligkeiten des täglichen Lebens entzos'en hat, 
ist es möglich, Maßregeln zu ergreifen, welche auf die Heilung des 
krankhaften Zustandes abzielen. Wenn demnach iu den älteren Lehr- 
büchern der Psyclnutrie die Isoliruug als eine Maßregel bezeichnet wird, 
welche zur Sicherung der menschlichen Gesellschaft vor den Aus- 
schreitungen unzmechimngsfäliiger Ivranker nothwendig erscheint, so 
ist diese Auffassung insofein eine einseitige, alö die Isolirung auch • 
eine hohe pädagogische l^edeutung hat, die wir im Vorhergehenden 
nachgewiesen zu haben glauben. 

Betrachten wir nun die directen pädagogischen Einflüsse, welrlui 
zunächst die Psychiatrie in Anwendung bringt, so ist eine vollständige 
Aufzählung derselben aus dem Grunde kaum möglich, weil es hier 
keine allgemein gültigen und anwendbaren Methoden gibt, ein Um- 
stand, der sieh theoretisch darin ausprägt, dass selbst die berühmtesten 
Psychiater für die erziehliche Behandlung der Kranken stets nur ganz 
allgemeine Ge^^ichtspunkte anzugeben vermochten. Es liegt uns hier 
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aber vor allem daran, nachzuweisen, dass die moderne Psychiatrie thatsÄch- 

lich pädagüg^isclie Einwirkungen j^ebraucht. ja, dass dieselbe den Schwer- 
punkt der gesammten psycliintrischenBeliandlung bilden, selbst wenn wir 
von der wichtigen ^InBregel der Isolirung absehen, deren erziehliche 
Bedeutung wir schon im Vorhergehenden ausfiihrlich erörtert haben. 
Nicht selten gründen sich die Wahnvorstellungen auf eigeuthümliche 
„V'erfälschungen der Wirklichkeit-, auf patiiologisch veränderte oder 
gesteigerte Sensationen, welche die (rrundlagen zu einem logischen 
Gedankenbau bilden, der wegen der l'niichtigkeit der Prämissen zn 
Folgerungen führt, die mit der Wirkliclikeit in keiner Weise überein- 
kommen. Gelingt es dem Psycliiater, diese Widersprüche mit der 
Wirklichkeit dem Kranken in überzeugender \\ eise dai znthun, ihm nach- 
zuweisen, dass die Ursache all seiner oft verliängnisvollen Irrthümer 
in dem krankhaft veränderten Subject gelegen sei, so ist eben wegen 
des Vorhandenseins eines deutlichen Krankheitsbewusstseins die Mög- 
lichkeit gegeben, den geistigen Gesundheitszustand unter steter Mit- 
hilfe des Kranken wieder herzustellen. Es ist nun durclians kein 
zwingender (irund vorhanden, die hierbei angewandten Methoden als 
psychiatrische streng von den pädagogischen zu trennen. Dies lehrt 
uns vor allem die Htdlpadncoo-ik, in welcher Pädagogik und Psvtdiiatrie 
vollkommen ineinander Uberriieijeu. Allerdings richtet sich die H< i!})ädagü- 
gik g-egen erst in ihrer Entwicklung begriffene geistige Abuurmitäteu, 
während es die Psychiatiie in der Pegel mit Producten der abnormen 
geistigen Entwicklung zu tliun hat; aljer hieraus resultirt blos ein grad- 
weiser Unterschied der heilpädagogijschen uud psychiatrischen Methoden, 
nnd die Psychiatrie wird wol in Zukunft ebensogut die Resultate der 
Heilpadagogik verwerten können, als umgekehrt die Heilpädagogik die 
Resultate der Psychiatrie. Objectiv prägt sich die Bedeutuug der Pä- 
dagogik für die Psychiatrie darin aus, dass seit Jahren in den säch- 
sischen Irreuanst4ilteu Pädagogen mit größtem Erfolge thätig sind. 

Unser Zeitalter ist weit entfernt von dem rechtsphilosophischen 
Rigorismus der alten WolÜ'schen Schule, welche die Verbrecher streng 
bestraft, unter Umständen sogar, der Schwere der vollttthrten „Schand- 
that" entsprechend, auf grausame Weise aus der Mitte der mensch- 
lichen Gesellschaft beseitigt wissen wollte.*) Die Abschreckungs- 
iheoiie hat der humanen Besserungstheorie Platz gemacht, und dieser 

*) Chrigtian Wolff (1679 — 17ö4), der Begrriindcr der lange Zeit an den dentwdies 

rniversitiifen bcrr.srhi'iideu ^ationali-{i^;l hen Aufklärung^philuMiphie, vertrat naeh- 
driif klifh die Xothwen<iiq;keit der Folter und der Todesstrafe iu schroffem Qegensatz zu 
dem isoiist wolwoilendeu Geist, der seine Philosophie durchweht. 
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letsteren entsprechend sind die Strafanstalten zn Erziolmngsstätten ge- 
worden, welche die Bestimmung haben, die gesunkene Menschenwürde 
soweit als möglich wieder aufzurichten. Freilich ist der erziehliche 
Einfloss, welcher in diesen Anstalten aiisg-eül)! wird, häufig noch ein- 
seitig auf das religiöse Gebiet bescbmnkt. Aber es genügt woi, aut 
die günstigen Resultate hinzuweisen, welche durch die Einführung von 
Grefangenhausbibliotheken erzielt worden sind, um einzusehen, dass 
fachmännisch geschulte Pädagogen einen weisen, segensreichen AVirkungs- 
kreis auch in diesen Anstalten finden könnten. Wie andere müssen 
von lebhaftem Mitgefühl, von wahrer Humanität getragene Belehrungen 
wirken als der todte Buchstabe! Wie leicht ist es dem Lehrer möf^licli, 
so manchen der in der Einsamkeit zur Selbsterkenntnis f^elaii^rteii ge- 
fallenen Mitmenschen für die Ideale der Menschheit zu iutcicssiren 
mid ihn anzuspornen, unter neuen, j^rünstigen Bedingungen sein Leben 
der nutzbri unkenden Arbeit zuzuwendeu! 

Die Päda^roixik liat in Zukunft große, herrliche Aufgaben zu ver- 
richten. Weit über die eng-e SeluilstuVte liinaus soll sie ihre Leuclite 
in die Reihen jener Unglücklichen tiageu, welche ethisch und intellec- 
tu(dl verkümmert, abseits der menscliliclien Gesellschaft ein freudloses, 
ödes Dasein ttiliren. Dadurch wird es d(!r Erziehungswissenschaft 
möglich, einen Theil jener ScImM zu lügen, welche selbst die AVissen- 
den und Anfgeklärttiu Jahr)iuuderU.'lang dordi kurzsichtigen ii^goimus 
an jenen Unglücklichen verübt haben. 
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Eiuigeä über deu deatisctieii Uaterrielit in uiLserea Schulea« 

Dem deatscben Unterrichte föUt ?or den übrigen Unterriclite- 
fftchem die Anfii^be zn» nnser^ ScbtUem das Geistesleben unserer 
Nation, insofern es durch die Sprache wm Ausdmck kommt*), zu 
erschließen, und sie anzuleiten, dasselbe för ihre Bildung zu verwerten. 
Man wird mir vielleicht entgegnen, dass es doch vor allem Sache des 
deutschen Sprachunterrichtes sei, die Schüler das Beutsehe ver- 
stehen, es richtig und gut schreiben zu lehren, sowie sie mit den 
Sprachscb&tzen ihres Yolkes möglichst vertraut zu machen. Allein 
diese Sprachschätze sind zugleich Geistesschätze, bei denen sich Sache 
und Ausdruck, Gehalt und. Form keineswegs unbedingt trennen lassen. 
Ohne Kenntnis der Sprache lassen sie sich nicht erschließen, und ohne 
sachliche Grundlage ist hinwiederum kein Sprachunterricht mOglich. 
Behalten wir dies sorgfältig im Auge, so werden wir einerseits die 
Bedeutung der Sprache nicht unterschätzen und anderseits leichter 
vor der Gefkhr bewahrt bleiben, die Sprache zu sehr als Selbstzweck, 
«tatt als Mittel zum Zwecke zu behandeln, in die nicht nur der firemd- 
spiachliehe, sondern auch der Unterricht in der Mutter^irBche leicht 
verfällt Dass zur gehörigen Verwertung des Geisteslebens unseres 
Volkes für unsete Bildung auch die Beherrschung unserer Sprache 
durch Wort und Schrift gehört, ist wol selbstverständlich. Dass der 
deutsche Unterricht die Aufgabe, den Schüler in das geistige Leben 
unserer Nation dnzufDhren, mit anderen Unterrichtsfächern theilt, habe 
ich bereits oben angedeutet; aber diese Aufgabe liegt ihm schon darum 
in höherem Maße ob, als den übrigen, weil er diesen das Hauptmittel 
an die Hand geben muss, um ihr Ziel zu eri-eicben. Wenn ich noch 
hinzufüge, dass sich das NationaUeben eines Volkes zwar nicht ans- 
schließlieh in seiner Nationalliteratur ausprägt, aber in dieser Literatur 

*) Autodem offejibart siub die Eigenart des oationalen Ueiütcälebea» besonders 
ii der llnsik, Kalerei vnä Anhltektw. ■ 
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gipfelt, und dass wir, wenn wir in das innerste Wesen irgend eines 
Volkes eindringen wollen, nns vor allem mit seiner NationsDiterator 
Tertrant machen mflssen, so werden mir wol auch di<^'enigen, denen 
der Sats, den ich an die Spitze meiner Aasfiihrungen gestellt habe^ 
nicht gerechtfertigt erscheint, müdemde Umstände bei ihrer Beortheilnog 
meiner Behanptong zubilligen. 

Wenn es wahr ist, dass das Geistesleben einer Nation seben 
höchsten und vielseitigsten Ausdruck in ihrer Literatur findet, so ergibt 
sich daraus, welches Gewicht wir bei dem deutschen Unterrichte 
gerade auf die Einführung unserer Jugend in die vaterländische 
Literatur zu legen haben. Ist es selbstverständlich auch dann Auf- 
gabe einer Nation, wenn das höhere Geistesleben bei derselben in 
lebendigem Fortschritte begriffen ist, ihre vaterländische Literatur 
sorgfältig in den Schulen zu berücksichtigen,* so tritt die Mahnung, 
diese Seite der Jugendbildnng nicht zii vernaehlflssi;^en, mit doppeltem 
Ernste an sie heran, wenn dasselbe zu stocken beginnt oder sich gnr 
seinem Niedergange zuneigt. 

Als man in Deutschland die Ohnmacht des Vaterlandes tief und 
schmerzlich empfand und bittere Klagen über die politische Zerrissen- 
heit desselben führte, erhoben sich zahlreiche Stimmen, die darauf 
drangen, dass der Geschichtsunterricht durch Vorführung der glor- 
reichsten Perioden der vaterländischen Geschichte der Jugend zeigen 
müsse, was Deutschland einst "vrar, das patriotische Interesse bei ihr 
erwecken und ihre Ht rzeu mit ßegeistenmg für die Thaten der Vor- 
fahren und mit dem lebhaften Bestreben erfüllen müsse, dereinst im 
praktischen Leben nicht hinter diesen zurückzustehen, sondern nach 
Kräften mitzulielten, das Vaterland wiedei' auf seine frühere politische 
Höhe zu bringen. Nicht minder nahe liegt es, -svenii bei uns der 
Fortsphritt auf dem Gebiete höherer Geistesthätigkeit, gelinde gesagt, 
zu erlahmen droht und die Hochachtung vor den Männern, denen 
unser Vaterland vorzugsweise seinen geistiLn ii Inhalt verdankt, iin 
Schwinden begriffen ist, ohne da8R die Mehrzahl unserer Landsleute 
diesen Rückgang gewahr wird, ernstlich darauf zu denken, daiss 
Deutschland, nachdem es eine politische Macht geworden ist, nicht 
aufhöre, eine geistige Maciit zu sein. Es liegt uns dies um so näher, 
weil unser Vaterland seine gegenwärtige äußere Machtsteiiuug nicht 
zum geringsten Theil»' der Tiefe und Viebeitigkeit der Bildung seiner 
Bevölkerung zu verdanken hat, und weil es, um iiviv.e Stflliiüg auf 
die Trauer würdig zu behaupten, der weiteren Pflege diestr Bildung 
drmgeud bedarf. Der Umstand, dass die Mehrzahl von uns auch dies 
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nicht emmeht, luid cUtss man demgemäß in Deutschland, und besondets 

in dem f&hrenden Staate, vorzugsweise darauf bedacht ist, die kriege- 
rischen Waffen scharf geschliffen zu erhalten, wiilii end man die freistigen 
Waffen sieh abstumpfen lässt, liefert den Beweis, daas „das Volk der 
Dichter nnd Denkar" befrenKllicherweise das Organ verloren hat, 
solche Dinge zu bemerken. Zugleich aber zeigt dieser Umstandf wie 
sehr es patriotische Pflicht üBr die deutschen Lehrer ist, unsere Jugend 
mit den Geistesschätzen unseres Volkes mOgüchst vertraut zu niachen 
md sie mit inniger Liebe für dieselben zu erfüllen. Gerade darin 
liegt ein Hanptmittei, unserer Nation eine andere Bichtnng zu geben, 
als die ist, der sie zum großen Theil verfallen ist. 

Trotzdem fehlt es unter unseren zeitgenössischen P&dagogen nidit 
an solcben, die geneigt sind, besonders davor zu warnen, der Pflege 
der deutsclien Literatur an unseren Schulen allzuviel Kaum sn gestatten. 
Unsere Zeit, meinen sie, fordere beim Schnlant errichte in erster Linie 
Berücksichtigung des praktischen Trebens, und die Lehrgegenstände, 
die vorzugsweise dem praktischen Leben dienten, dürften niclit durch 
zu starke Ausdehnung der deutsclien Leetüre leiden. Zudem habe die 
Schule gegenwärtig nicht allein überhaupt, sondern auch speciell bei 
dem Unterrichte im Deutschen eine so ungeheuere Menge von posi- 
tivem Wissensstoff zu bewältigen, dass auch darum der doiitschen 
Leetüre nicht allzuviel Zeit gewidmet werden könne. Für die Volks- 
schule könne von einer Einfühnmjr in die deutsche Literatur ohnehin 
kaum die Hede sein, wenn nicht Wesentlicheres darüber zu kurz 
kommen solle. ' 

Derartige Ansichten zeigen, wie wenig der Geist Pestalozzi's noch 
in unsere Pädagogik eingedrungen ist. Gerade die Kücksiflit auf das 
praktische Leben, die man in unsei-en Tagen so ängstlich zu betonen 
pflegt, verbindert die Schulen nur allzu leicht, die Schüler dahin zu 
bringen, dass sie sich in jeder Lebenslage, in die sie sich dereinst ver- 
setzt sehen, oline besondere Schwierigkeit zurecht zu ünden wissen. 
Pestalozzi, dessen ??inze Theoi-ie ja auf Anleitung des Zöglings zur 
SelbsttluLti^keit und Selbständigkeit angelegt ist, und der in diesem 
Ziele die Krönung des ganzen Krziehnngswerkes sieht, aber dabei das 
Wesentliche von dem Unwesentlichen, den Z^vl'ck von den ]^littelu 
wol zu unterscheiden weiß, woi-nt auf das nachdrilckli -h^te vor der 
unmittelbaren VorbpiTi'tung der Kinder für das praknsdie Leben, 
und zwar gerade im iuleresse des praktischen LebeiiE«. Diejenigen 
lüiidernen Tli* cuker dagegen. di(i sicli zw?)t das gleiche Ziel wie 
Pestalozzi gestellt haben, es aber durch die unmittelbare Vorbereitung 
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der Schüler fiir die Lebensprazis zn eneichen glauben, verfehlen eben 
dadurch von vornherein das Hauptziel der Schule. Wollen wir die 
Schüler geistig frei machen, ihnen zur selbst^lndigen Bethätigung all 
ihrer Kräfte verhelfen, so dürfen wir dabei nicht das ängstlich in den 
Vordergrund stellen, was den greifbarsten Nutzen fdi* das Leben 
gewährt, noch die hohe Bedeutung solcher ünterrichtsgegenstände 
unterschätzen, die zwar bei oberflächlicher Betrachtung kaum positiven 
Vortheil für das praktische Leben zu bieten scheinen, wo! aber von 
besonderem Werte für die tiefe und vielseitige Biklung des Geistes 
sind. Gerade hierzu aber oeigw viele der jetaugen Pädagogen ii 
hohem Grade. 

Nicht minder nachtheilig wirkt die eben so ängstliche Rücksicht 
auf die Bewältigung der übergi'oßen Masse von positiven Lcmstüüen 
auf die <re«TiTide Entwickhing unseres Scliuhvesens. Lassen wir uns 
vorwiegend durch diese Rücksicht beeinflussen, so werden wir zwar 
jiuiiiehp? e! re]( heil, auf das die Schule verzichten wird, wenn sie wirk- 
lich die Krzieliuiii^ als ihr eigentliches Ziel betrachtet; allein das Best^ 
und Edelste, was wir durch d»'n TTnterricht er7if*len kr»iiiien, haben 
wir von vornhereiii preisgegeben, behr vielen >">chuimänneru aber 
ist die Erkenn Uii^^ so gut wie verloren gegangen, dass die Über- 
mitteluTig des zeitgenössischen Wissens an die Schüler gar nicht Auf- 
gabe der Schule sein kann und darf, und dass wir den Schülern 
ungleich mehr bielt ii. wenn t s uns gelingt, ihnen eine Anregung zum 
freudigen selbständigen Weitei^Lieben zu geben, He für das gruize 
Leben nachwirkt, als wenn wir sie mit den glänzeiidsiMii Keimt nisst-n 
aus^T;lUeü. Dafür, dass vitde das eigentliche Ziel des Unterrichtes 
thatsächlich aus dem Auire verloren haben, sprechen die häufigen 
Klagen über die Überburdung unserer Jugend mit uuü-uchtbarem 
Wissensstoff, während es so leicht niemand einfallt, zu behaupten, dass 
•in der Übei-mittehmg des posuiven Wissens zu wenig geschehe. 

Wer das eigentliche Ziel der Schule, das für alle BUdungsaustalten 
das gleiche ist, klar erkannt hat und unerschütterlich festhält, wird 
auch die Bedeutung der Volksschule nicht verkennen. Allerdings 
kann die Volksschule ihren Schülern die Schätze unserer reichen 
Literatur nur in sehr beschränktem Maße vorführen; allein auch unsere 
übrigen i^chulen können dies ja nur in bescheidenem üiiiiüiige. Was 
sie aber erstreben soll und aucJi erreichen kann, ist, dass sie die 
Schüler mit inniger und nachlialtiger Lust und Liebe für gediegene 
und geistbildrii it; Lecttire ei*füllt. Die Volksschule soll hierdurch (wie 
auch übariiaupt) zu einem Boden werden, auf den sieh die Worte 
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BfHMMga*» mnodem lanen, die dieier Diditer» wemi «nßh Hiebt in 

gfleicliem^ dodi in timUchem Sinne anaspriciit: 

Sol quo*) flevrit im printemps pl«iii d'espoir. 
ün aibitt y croit dimt aowrent une bnuiehe 
Nohb aert d'tfpni poiur naieher jnmn'aii mik 

Emidit aie diee, so iiat de damit eine Anljpabe gelfleti die xaaere 
gelehztea Schulen oft genng grttndlicli verfetalen, nnd ^aSta, dm sie 
CB enelclifln kann, spreehen lablreiehe Beispiele. W&brend so maneher 
• GekJirte die Witaenschaf t nnr als Mittel fttr bestimmte Iiebenssweel» 
banlit md für alles, was ttber das unmittelbar Nfttdiehe hinaosKegt, 
keinen Sinn besitrt» gibt es anderseita Leute, die ihre Schnlbildung 
WigUeh der Volksschule yerdanken, dabei aber von dem lebhaftesten 
Btteigeanfltzigen Streben für ihre geistige Fortbildung erflUlt sind. 

Ich. lunnte einen Mann, er irar seines Zeiehena Giuvenr, der 
käne andere Büdnngsanatalt als die Volkssebnle durchgemacht hatte, 
dabei aber unsere NationaUiteratnr in einer Weise beheirsdite, -wie 
nor selten efaisr unsner Landdeute, ünd nicht nnr mit der sÄlteen 
Litentnr, auch ndt der deutsdien Philosophie, anmal der Kantischflii 
hatte er sieh ei&ig beschiftigt, und zwvt mit ganz anderem Ehrfolge 
da die meisten ?en denen, die derartige Studien Uos eäier Staate- 
prttog ivegen betrieben haben. Aach in anderen Wissensdiaften, 
besondei-s in der Astronomie, besaß er gediegene Kenntnisse und wosste 
auch bd seinen Bekannten das Interesse fnr diese Wissensohaften 
anzuregen. Auch M&nner, die das Gymnasium und die UniverdtM 
dorchgemacht hatten, pflegten Fragen über wissenscbaMche Gegen- 
stände an ihn sn liehten, und zwar nicht etwa, um ihn aufs Glatteis 
zu führen, sondern um sich Belehrung und Anregung bei ihm au holen. 
Selbstverständlich verdankte er seine Kenntnisse nur znm geringsten 
Theile unmittelbar der Schule, sondern er hatte sich dieselben in den 
Mufiestnnden angeeignet, die ihm sein Berufsgeschäft übrig Uefi, in 
dem er sehr tüchtig war; aber die Volksschule hatte ihm doch 
genügende Anregung gegeben, sich später mit den höchsten Fragen 
der Wissenschaft eifrig zu beschäftigen, und seiner Liebe zu dieser 
Beschäftigung blieb er bis zu seinem Tode tren. — An ähnlichen Bei- 
spielen fehlt es auch sonst nicht. 

"Wer also zu ängstlich in der Besorgnis ist, dass über dem Be- 
streben, die Jugend in die vaterländische Literatur einzuführen, loii ht 
Wesentlicheies in der VoUuschnle leiden könne, möge sich doch 



<*) Der Dicbter bruiiclit hm d»8 Zeitwort Üeuii tnkumiiv. 
VmiMtof^m, U. Jalixg. Heft I. 8 
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ematUch fragen, worin denn eigentlich dieses Wesen tUcliere besteben 
soll, und ob vielleicht die G^enstände, deren Eini^bmilg als Unter- 
riclitsfUcher in der Volksschule in jüngster Zeit von manchen Seiten 
beffirwortet wird, so wichtig seien, daw ihretwegen der deutsclie Unter- 
richt irgendwie leiden dttrfe. Dass auch der deutschen Lectfire ti-oli 
ihrer Wichtigkeit nicht gerade ein übertriebener Raum beim Unter* 
nebte simiweisen sei, ist ja selbstverständlich. Allein es ist unmer- 
bin in erwflgen, dass sich in ihr die meisten übrigen Unterrichtsfächer 
concentriren und diese von ihr unterstützt werden, dass sie, wie kein 
anderer Unterrichtsgc^enstand, alle Seiten des Seelenlebens der Schfilef 
zu entwickeln vermag, und dass sie, wenn sie ihren Zweck gehörig 
erfüllt, den Schlttwel zur £nchliefiimg des GeistealebettB nnaerer 
Nation liefert. 

Auf die Masse des Unterrichtsstoffes kommt es, wie überhaupt, 
so auch hier nicht in erster Linie an. nm so mehr aber auf die Er- 
wecknng der Lust und Liebe zur Sache bei den Schülern. Soll dies^e 
erreicht werden, so ist von den ersten Lesebüchern an bis zu der Leetüre 
in den obersten Classen höherer Schulen die sorgfältigste Auswahl der 
Lesestoffe zu treffen. Dass bei dieser Auswahl auch die National- 
literatur der Gegenwart an und für sich ein Anrocht auf Berücksich- 
tigung hat-, ist wol selbstverständlich. Ks fragt sich jedoch, wie weit 
sie nicht selbst dieses Anrecht verwirkt habe. Denn nur so weit 
dürfen wir ihr dasselbe zugestehen, als ihre Erzeugnisse der Malinung 
entsi»rechen, die einer unserer edelsten T>ichter den späteren \ ertretern 
unserer Xationalliteraiur in einer Didilun^- nns Herz geitiif hat, die 
wir als seinen •Schwanengesang bezeidmeii küimeu, und die mit den 
Worten schließt: 

Ich danke dir, mein heimisch deutsches Laad» 
Da hast, in dieser ernsten stürm'schen Zeil, 
Mir unverhofft gelielitiu Ohr und Hen 
Unil hast, mitfOhleud, mir die eignea Fraudeu, 
Die Lnet der Iileder in bewegter Brust 
Eeicb, übers(^wtag^ch reich gelohnt. Heb Denk! 
Ich sang ja nur, sowie der Yogel singt, 

Ihr Jüngern ?^aD!?bc{^abtcn, sammelt eaeh 
Um mich; ich rechne mit dfm Leben ab, 
So scheint es; Lasst mich eiauiai noch zu eucli 
i^ns väkm Hem ledea; httrt midh 
Des Sehen und des Singen Geben sind 
VoB Gott und heilig; ehrt den Gott in eedi; 
Frf)hnt nicht mit Heiligem dem Weif liehen; 
Buhlt mit der Lyra nicht um sehnüden Lorbeer 
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üad nloht un MboBte CMd. YeraMHt eveh nieht 
Mit uninr Zeit nad iiainai YAterlande 

Zu hiidcrn, weil nach eoTcm Dflukel nicht 
Euch Preis und Ehre ziigetnesscn wird; 
Verklagt die Mitwelt bei der Nachweit niclit; 
Ib Berges lOttflm aeUtft dv WidflMl 
tlid folOlft in allw Hmmh} wtm da Gott 
Die Macht verliehen hat, der ruft ihn wach; 
Und das ist Sängerlohn. Begehrt iLr mehr, 
Begehrt den Lohn rielleicht ihr der Tropheten? 

Frei schallt aus freier Bruät das deuts^che Lied, 
Von kfliam Ludwig mid «• ausgesät; 
M wie dar Yoga! m dar deatidM Btagm^ 
Uad mßg' er Togelfrei auch sein, ihn sehUtzt 
Der Gott, der ihn zum Lieblin-T s^ li "rwithlt. 
Ihn lohnt der Tou, der aus der Keijle dringt, 
£r borget uichts vun irdischer lli^eättit. 
Ei singe, warn Gasang gegebat wäid. 
Im deutflohea Diditarwald, doch nia aatwttrdigt 
Zum schnöden Handwerk werde der Gesaag. 
Ernähret euch von ehrlichem Erwerb; 
Esst euer Brot, daß ist dcä Menschen La», 
In eures Angesichtes Schweiß, dem Tage 
GahBarat aaiaa Flaga: £»paltet Bala, 
Karrt Steine, wenn die Noth ea ton eodi lieMt; 
Weno aber schlägt die Abendfeierstunde 
Und in des Himmels Räumen sich ent/ündct 
Das Licht der Sterne, dann, Qewcihte, iMihilttelt 
Yen andh die Sorgen, frei erhebt das Haupt 
Uad M bdabt dia Itaa'ga Maeht lait Tüma; 
Ruft in den Schlafenden die Träume waeh, 
Die Träume jener Welt, die in euch lebt; — 
Das Kei('h der Dichtung ist das Heicb der Wahrheit, 
Schließt auf das Heiligthuni, es werde Liebt! 

Dass dti J'ichter, der diese Worte aussprach*), ein geborener 
Franzose war, i'aubt ihnen nicht das mindeste von ilii'er Bedeutung. 
Hatte er doch das deutsche Wesen erfasst und durchdrungen, wie nur 
irgend einer unserer liandslcut**, so dass ein deutscher Dichter mit 
B^t Yon ihm sagen konnte: 

Ein Fremdling warst da ansren daatntea Nafdea, 
£a W aad Spaeha aadiar Sttaama Selm, 
ÜMl wer iat ala dn Ihm weiden?**) 

*) Adelbert von Chamisso, „unter dieäem Namen uns Deutschen ewig thcuer", 
wie iein Biograph Hitzig sagt. 

*^ Dan denelbe Dichter, dem dieee Wetrte gehaa, bei Beginn der Freibeita* 
bi^ ieiaa Stella ala prattdiKsber Otteier an^fa]i» au nieht gegen seine eigenen 

8* 
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Wie weit hat nim die aogefUuteUahnwig Chainifl80*8 B^erzigQiig 
geftandea? 

Schon vor J&hien sagte man sich in DentscUand mit iebhaftan 
Bedanetn: Die edelsten und besten Vertzeter unserer literatnr gehen 
dahin, nnd an Stelle der nnteigegangenen Sennen wollen keine neoen 
aufsteigen. Die GOtterdftmmening beginnt anzabrecben. Les dieux 
s'en TOntI 

Seitdem haben wir es in nnserem FranzOdachen weiter gebracht 
und sind vom Ftfisens bereits beim Perfect angelangt; Les dienx s*en 
sont tMsl können wir schon Iftngst sagen, ohne dass, was das Schlimmste 
dabei ist, dieser Verlust Ton den meisten Ton nns aneh nnr im 
geringsten empfimden wird. Man wird -vielleicht einwenden, so ftbel 
sei es doch wol nicht ganz bestellt Aber im allgemeinen hat es doch 
wol seine BicbUgkeit, nnd — Ausnahmen bestätigen die Regel 

Wie kommt das? Wamm gelingt es den dentschen Dichtem der 
Gegenwart nicht mehr, ein so lebhaftes nnd sllgemeines Echo in den 
Herxen ihres Volkes sn erwecken, wie es doch noch denen zar Zeit 
Chamisso's mOglich war? Dass es zum Theil in änfleren Verhftltnissen 
begründet, ist wol keine Frage. Aber anderseits liegt es doch wol 
daran, dass der moderne Dichter „das höchste Recht, das Menschen- 
zecht, das ihm Natnr vergOnnf, yiel&ch dadurch verscherzt hat, 
dass er sich Moderücksichten und anderen Rücksichten hat beugen 
lernen. Will ein Dichter die Herzen seines Volkes im tiefsten Grunde 
erschüttern, so mass er seine individaeUen Anlagen frei entfalten und 
darf sich nicht durch conventioneUe Regeln beeinflussen lassen, wie 
dies beispielsweise der sogenannte Natnralismas und Realismus in der 
Kunst thut, da der echte Eüostler zwar nicht regellos verfährt, sich 
aber die seiner Natur entsprechenden G^esetze selbst schafft, nach 
denen er seine Individualität glücklich und wirksam zum Ausdi'uck zu 
bringen weiß. Jener Naturalismus hingegen ist nicht natürlich, und 
jener Realismus nicht realistisch. Schon darum ist der eine nicht 
natürlich für uns, weil die Germanen von Natur ideal angelegt sind, 
er aber ein exotisches Gewächs ist, und er ist doppelt unnatürlich, 
weil ohne Idealismus nnd ohne Phantasie überhaupt keine Kunst 
gedeihen kann. Als realistisch aber können wir den anderen nicht 
anerkennen, weil die Wirklichkeit durchaus nicht blos das Hässlicbe 
hervorbringt, der moderne ReaUsmus aber gerade in dem Cnltas des 

Qebnrtdaiide «In« laalge «ad 

tr*'ur T.iebc bewahrte, der er u.a. in einem eemer bekanntesten Gedidite rtthrendeB 
Ausdruck geUehea hat, wird ihm Jeda «nbdkiigeiie Dentaehe wa nur Ehre aaMMhiiett. 
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ünSsthetisehen zu schwelgen liebt. Wohin dieser Cnltm unsere Eniist 
führen werde, hat sehen Tor Jahrzehnten ein Diehter vorahnend au»- 
gesprochen, ohwol er erst die zarten Keime des modenien Knnst&ttb* 
lings wabraehmen konnte: 

Ein neues 15estrel)cn, 
Ein Katzeiitrühlins: der Toesic 
Begt sich in Kunst und Leben. 
Ber phOhaniHmiMhe KatomieiB, 
Er kehrt 

Kunstlosen TonfcmiBt jetit suUck, 

Zum schaauzenwQchsig Naiven. 

Nun, wir Lebenden hatten ja Gelegenheit, den vollen Flor dieses 
Frühlings in den verschiedenen Arten der Kunst, einerlei ob sie in 
Worten, in Tönen, in Farben oder in Marmor zum Ausdruck kommt, 
zn beobachten, und seine letzten Blüten l)at er wol noch nicht ge- 
trieben, dafür sorgt der jagendlicbe Nachwuchs, dessen bereits derselbe 
Dichter gedenkt: 

Auch hat llbcrhaupt ein ncuor Qfliat 
Der K-aUieaiKiiiaft tuch beuK^iüttixt. 
Die Jugend zumal, der Jung-K&ter ist 
Für höheren Brost begoiitert 

Unbedingt nen aber ist die erwähnte Knnstrichtung keineswegs. 
Uftboi doch die von dem Dkhter erwähnten vierbeinigea Kfinstler 
das von vielen modmen Mnsikem verfochtene Princip, dass die wahre 
ICosik sich aus der Disharmonie entwickeln mfisse, längst entdeckt 
mid CS von alters her in ihren musikalischen Vortrügen strengstens 
durchgeführt, und zwar mit der entsprechenden Wirkung, wie sie jetzt 
mancher ihrer Knnstgenossen aus der Menschenwelt erzielt 

Wenn die Vertreter der erwähnten Bichtung in der Poesie Goethe 
fttr vGllig unmodern erklären, so haben sie in gewissem Sinne ganz 
recht Denn, was sich als wahrhaft dsssisch erwiesen hat, steht, 
jeglicher Hode enträckt, im Strome der Zeiten unerschtttterlich fest, 
während die Moden beständig wechsehi. In der Kunst aber haben die 
Hoden überhaupt keine Stätte, und die Dichter, die ihnen huldigen, um Er- 
folge für den Augenblick zu erzielen, begeben sich damit des Rechtes 
auf Unsterblichkeit Die Regeln aber, die für die echte Kunst ewige 
Geltung besitzen, hat Schiller in den beiden herrlichen Strophen (Y 
und TS) seines Gedichtes „An Goethe, als er Mahomet von Voltaire 
auf die Bflhne brachte'', niedergelegt, von denen die letztere mit den 
Werten schließt: „Der Schein soll nie die Wirklichkeit erreichen, und 
siegt Natnr, so muss die Kunst entw^chen^, während es in der 
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vorhergehenden heißt: ^Nur der Natiir getreues Bild geßllt." ünsere 
dassischc Literattu' Imt die^e beiden Fundamentalsätze aller wahren 
Kunst, die nur einen scheinbai'cn Widersprach enthalten*), in glück- 
lichster Weise zu verschmelzen verstanden und dadurch Kunstgebüde 
von unvergänglichem Werte geschaffen, während die erwähnte moderne 
Richtung gegen beide SMzo vei-stößt und darum manches Erzeugnis 
geliefert, auf das sich das Wort, freilich in ganz anderem Sinne, als 
in flein es Vater Homer {2:ebrancht hat, anwenden ließe: „Ewig feii*e 
der Künstler, der solche Arbeit gebildetl'' Allerdings beherrscht die 
erwähnte Richtung nicht unsere ganze zeitg-enössische Literatur; aber 
sie iiat unzweifelhaft lähmend auf die gesunde Entwicklung derselben 
gewirkt, und dass sie überhanjjt den Boden ijewonnen hat, den sie 
besitzt, beweist, dass auch diejenigen Literaturerzeugnisse der Gegen- 
wart, die ihr nicht angehüreu, nicht scliwer genug wiegmi» um &ich 
allgemein Geltung verschaffen xn können. 

Daraus ergibt sich, dass in der Auswahl des Lesestoffes für die 
Schulen der neuesten Literatur j^egonüber die grötUe Vorsicht geboten 
erscheint, und zwar von dem Inhalte der Lesebüclier an bis zu den 
Stoffen, die den Scliiilern der obersten Olassen unserer höheren Schule 
zur Lectiiip {geboten werden. Diese Vorsicht ist nicht zum wenigsten 
den Erzeugnissen gegenüber angezeigt, welche die patriotische Dich- 
tnnsf seit dem Jahie 1870 liervorgebracht bat. Das Bestreben, die 
ViUt 1 lan Islitrbe bei der Jugend besonders zu i»t1egen, hat oft dazu 
verieiiei, dass auch solche Gedichte mii weder in die Schullesebiichei* 
aufgenommen worden sind oder neben dcu Lesebüchern Verwendung 
für den (k iusf-hen Unterricht finden, die weiren ihrer Geschmacklosiar- 
keit diiixhaus keine lierlu•k^ichtigun[r verdienen. Zu den drafctischsten 
Beispielen hierfür gehört unter anderem das Lied ..König Wilhelm 
saL) ganz heiter*', das man der deutschen Schuljuiiend mit besonderer 
Vorliebe dai'bietet*^) Sclbätverständlich verdient auch die patriotische 

*) OMt der Widenpfiidi aar ein adieinbeier letf wtfd wu mAat benraiit, 
Venn wir in dem letzteren Satze den gehörigen Nachdrack anf dee Wort BUd tage». 

*•) Als Probe daraus will ich blos zwei Atrophen anfuhren: 

n. Wilhelm spricht mit Moltk' und lliwiw und spricht d;u!!i /u meinem £:k}bnc: 
„Fritz, geh' liiii uud haue ihm!" Fritze, ohne laug zu tcieiu, uiiuiut akh l'rcußeo, 
Äshwe]»ea, Bayern, geht bmIi Wörth vbA — iuuiet ihm; 

19. Haut ihm, dtam die Lappen flieg«, daaf lie all* die Kitake kriegca ia 
den kli4)per&de Gebein, dass fite, eliae au venebnanfBiif Ida Pexis vad irettet iMife« 
und wir ziehen hinterdrein. 

Ich dät-bte doch, uusere patiiotischc I'ii htung besäße wahrhaftig cdierd Stofl'e, 
olti dosä man zu derartigen Erzeugnissen zu greifen brauchte. 
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Dichtung Berücksichtigung, aber nur soweit sie durchans würdig 
gehatten ist und wirklich dicbtei-iscben Wert besitzt; denn itir dea 
Mangel an diesem kann ftoch die eifrigito ptttriotisehie Tendens niiiunei> 
nebr Ersatz bieten. 

ÄimUeli wie besonders mit den scIitTshaften unter den patnotiachen 
lÜelitiUigen, yerhält es sich mit dem humoristischen Genre in der 
nraeren deutschen Poesie Oberhaupt Auch hier ist große Vorsicht 
am Platz. Es ist bezeichnend für unsere Zeit, in der der Sinn für 
Poesie, zumal f&r die lyrische, der einst in Deutschland hoch ent- 
wickelt war, bei der Mehrzahl unserer Landslente mindestens erheb- 
lieh abgenommen bat, dass viele neuere Dichter, weil sie sich nicht 
trauen, duich ihre Poesie die genügende Wirkung bei ihrem Publicum 
zn erzielen, um sich interessant zu machen, den Witz zu Hilfe nehmen, 
und zwar mitunter sehr auf Kosten der Poesie. Das gilt besonders 
von Dichtern, bei denen die Einwirkung Scheffels unveikennbar ist. 
Nun ist e^' wol keine Frage, dass die Poesir- bei SVhrffpl am reinsten 
hervortritt, wo sie entweder vom Humor nur leise gestreift erscheint, 
oder wo der Dichter überhaupt ernste Töne anschlägt, statt in solclien, 
in denen sich sein Humor ins Groteske verliert, wie er denn auch 
selbst als sein b^tes Gedicht nicht etwa eines seiner humoristischen, 
sondern eines von tief tragischem Charakter bezeichnete. Unfrleich 
mehr abor zeigt sich das Zurücktreten der i'<>e?ip hinter den Humor 
bei Dichtern, die bei Scheflfel Schule gemacht haben. * Inn' dass ihr 
Humor mit dem SchelFel'schen gleichw(>rtig wäre. Lüutt ein sonst 
wolgdnngenes Gediclit in einen matten humoristischen Schluss ans, so 
wird die Sache tiadurch um nichts besser. Vor einiger Zeit hörte ich 
bei einer öffentliciieii Sclnilfeier von einer Schülerin das Gedicht vor- 
tragen: ,,IT1h'T' die s( hailli In n Kolgeu des Wassertrinken-^." Der un- 
streitig beuaitte AVj las-! i . einer der beliebtesten Vei treler der leichte 
geschürzten Mu.se, srlnldi 1 1 darin in gedi uhl! ner Kürze, und zwar in 
formschönen Versen \ ill Feuer und Schwung, den Tod Siegfrieds, 
dann die Noth und den ünU i lhul'^ It i Nil elungeu, hierauf die weiteren 
Folgen der Scene am Linderibumiieii, und damit hätte es ftn die- 
jenigen, die ein Gedicht nach stiiipm ästhetischen Werte benirssen, 
sein Bewenden haben können. Allem der Sänger kennt sein Publicum, 
und demgemäß setzt er dem Ganzen die Krone durch die Moral auf, 
dass man bei Landpartieu ja den Wein nicht vergessen iliirfe. Ich 
bestreite durchaus nicht, dass das große Publicum den Schliisseffect 
ungleich mehr zu würdigen weib, als die poetischen Schönheiten der 
Dichtung. Aber die Schule sollte sich doch hüten, ein Gedicht mit 
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80 Überaus trivialer Pointe zu verwenden, wenn sie den Geschmack der 
Jagend fiXr reine poetische Schönheit nicht von vornherein verderben will. 

Übrigens g'enügt auch die poetische Schönheit eines Gedichtes 
keineswcg's, um seine Aufnalinie in ein Scliullesebucli c": rpf htfertigt 
erscheinen zu lassen. T>or Verfasser eines Lesebuches für Volksschulen 
sagt in der Vori-ede zu demselben, dass er bei der Auswahl des Stoffes 
streng nach dem Grundsätze verfahren sei: Viir die Jugend ist nur 
dns Rf^ste jrut genug. Zu diesem Resten rechnet er auch, wie die 
Autnalime zeigt, das Ileine'sche Gediclit „Der Asra". !>?iss dieses 
Gedicht poetisch schön sei, wird man kaum bestreiten; aber ebenso 
wenig lässt sich bestreiten, dass es nicht in ein Lesebuch für Kinder 
gehört. Das Goethe'sche Gedicht „Adler und Taube" hat weder den 
krankhaft sentimentalen Zug wie das erwähnte, noch liegt bei ihm 
der andere leicbt ersichtliche Grund vor, der jenes für Kinder unge- 
eignet macht, und man hat os daher ohne Bedenken in Schuiiesebiicher 
oder in poetische Anthologien für Kinder aul^t ii iitHiien. Wie viele 
Kinder in den Schulen, in denen lir^i' Dichtung düichgenommen wird, 
die /war von Goetlu llsst als Fabel bezeichnet wird, aber durchaus 
keine }''abel im gew()iinlichen Sinne ist, wrnieii dieselben ab^r ohne 
besuiiiiere LuterstUtzung verstehen?*) Kaum em i iii/j^ios diiiile daruLitei- 
sfein Dui-ch Erklärung lässt sich das Gediclit zwar den Kindern 
notbiiurftig verständlich machen, seine volle poetische Wirkung aber 
werden sie schwerlich empfinden. Vielmehr kann die rechte Würdigung 
dieses Gedichtei» nur einem späteren Ijebeiisalter v i l elialten sein, da diese 
W'iirdigungmehr nucii aie nOthigelieit'e des Empfindens als die des Denkens 
beansprucht. Ks fehlt ja unserer politischen Literatur nicht an Dich- 
tungen, die trotz ihrer Classicität nicht tiber das Denken und Kiiii tiiKlen 
der lündcr hinausliegen, so dass wir der natürlichen Entwicklung 
dei'selben nicht durcli die A\'ahl von Stoßen vorzugreifen brauchen, 
deren Heranziehnnjr für den Unterricht als verfrüht zu bezeichnen ist 

Überhaupt wird bei der Auswahl der Lesestoffe öfters übersehen, 
dass das an sich Mustergillticre und scheinbar Einfache sich nicht 
H/iiner zugleich als mustergültig tür den Jugendunterricht erweist. 
Denn leicht setzt der Erwachsene bei den Kindern lebhaftes Interesse 
für einen StoÖ^ voraus, der, wie sich bald zeigt, diese ziemlich i^alt 

*) Pflegt es Joch 6«_'Ilist iku Krlvl;hein dieses Gefliehtes zu entgolif r, dass drr 
Dichter bei seiner Schildertiug seinen r itreticu jugendlichen Genins nn i die Ilemm- 
Biflse im Aoge hatte, die dessen Anfsteebcn entgegenstanden. Wenn mau damit das 
Ufelttr glarahadtig entitaadoM Qodidit Goethe^a w Miaa» Fiein«! BehriiA w> 
gleicht, kana naa hierlkher kAttin nrei&Uuilt Min. 
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ttMt El ist daher wichtig, beim üntemehte sorgfältig darauf za 
achten, welche Lesestticke die Kinder besonders fesseln, und die 
IMyobologisehe EiüMinnig, die man Merbel macht, fhr künftige Fülle 

▼ol zu venrerten. 

Ich gab einst in einer Classe, die ieh im Deutschen unterrichtete, 
den Kindern wiederholt auf, sich je ein Prosastuck oder ein Gedicht, 
das ihnen am besten gefiele, auszuwählen und dann in einer bestimm- 
ten Stunde den Inhalt desselben mündlich wiederzugeben, und ich 
habe dies in mehrfacher Hinsicht als empfehlenswert befunden. Da 
das Lesebuch zu den besten gehörte, lag die Gefahr fem, dass die 
Kinder auf ungeeignete Stücke verfielen. Durch die erwähnte Auf- 
grabe, der sie sich selir gern unterzogen, wurden sie mit dem Inhalte 
ihres Lesebuches v<'rtrauter, als es blos durch die Unterrichtsstunden 
möglich gewesen wäre, zumal da sie dabei nicht nur mit den von 
ihnen ausgewählten, sondern auch mit anderen Stücken des Lesebuches 
bekannt wurdcTi und Uberhaupt die Liebe zu gesunder Lectfire bei 
ihnen angeregt wurde. Nicht drr iniwesentlichste Vortheil war es, 
dass ich dabei durch die Kinder ( rtiihi-, welches ihre Lieblinge unter 
den Lesestücken waren. Das Stück, das unter denpii. die sie am meisten 
anzogen, wiederum ihren besonderen Beifall fand, war die Hebel'sche 
Krzählung »Die gute Mutter '. Es war für mich sehr intei-essant und 
anregend, darüber naclizudenken, warum sie gerade auf dieses oder 
jen(^s Stück verfallen waren, und ich konnte dadurch einen Fingerzeig 
für meine eigene Auswahl ans dem Lesestoffe gewinnen. Bei den 
Faulpelzen unter den Schülern war freilich das leitende Motiv bfiui 
Beginne meines Verfahrens sehr leicht zu erkennen: «ip w iliiun ein- 
fach die kürzesten Stücke. Übrigens l^raucht man den Kindern, für 
die diese Kücksicht sich als maßgebend ^yf^yel^rt hat. nicht erst beson- 
ders einzuschärfen, dass sie sich in kimtiigen Fällen nicht wieder 
durch deiifilben Grund bestimmen Irissi n. und so ihre Freiheit in der 
Auswahl zu bescln-Hnkeu: (■> !4eiiügt, vv^iin sie sich durchscliaut wissen. 

Für selbstve]>laiidii(:li sollte es gelten, dass der LesestofT. der 
sich für die Volksschule als der gediegenste und dankbarste erweist, 
auch für die entsprechend(!n Classen dpr höheren T,'^h?-anstalten als 
der geeignetste zu betrachten sei. Alb in so nahe dies liegt, so wenig 
wird man es als richtig aneikennen, solange man sich dagegen 
sträubt, dem Au.sspmche Pestalozzi's gemäß: „Erst bist du Kind, 
Mensch, hernach Lehrjunge deines Berufs", das gesammte Schulwesen 
als ein organisches Ganzes zu betrachten und zu behandeln. — Da- 
mit ist nicht gesagt, dass alle deutschen Lesebücher von den Alpen 
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bis zum ^feere geuaii deuscUif^n Jiihalt liabeii mfissteii: deTin orp-anisrh»' 
Kiiilii i( ist niclit Uniform iruiig. Soll das Tie^el arli di^ Kinder in der 
iri htni \\ t'isti m das Leben ihres Volkes eiiiiuluf n lielten, so wird 
üeiu inlialL naturgemäß zum Theil ein loealos (Tpprau'^e tiiinpn miissen. 
Schon seit Jahren ist man bestrebt f^eweseu, mustergültigen kSchildei uugen 
der engeren Heimat der Kinder den gehörigen Raum in den ver- 
schieden(>n deutschen LesebUciiern zu gestatten, und dieses Bestreben 
hat seine natürliche und bleibende Berechtigung So wenig sich die 
BeniitxuDg besonderer Lesebücher für die Volksschule, die höhere 
Bürgerschule, das Gymuasiuni etc. mit dem Satze Pestalozzi-s in Ein- 
klang bringen lässt: ^Alle Menschheit ist in ihrem Wesen sich gleich 
und hat zu ihrer Befriedigung nui* eine Bahn," so berechtigt ist 
anderseits die Existenz eines Thüringer, eines hessischen, eines schles- 
wig-holsteinischen Lesebuches etc. Soll das Kind sein Gesammtvater- 
land lieben lernen, so ist der natürlichste und einfachste Weg hierzu, 
dass es zuvörderst mit seiner engeren Heimat, auf die es zunächst 
hingewiesen ist, und die sich durch die unmittelbare Anschauung 
seinem Verständnisse am leicht^^'sten erschließt, gehörig vertraut ge- 
macht wird; denn aus der innigen Liebe zur Heimat erwächst ancli 
die zum ganzen großen Vaterlande. Diese Ansicht vertritt auch 
Moritz Arndt Lebendiere Schilderungen der nächst-en Ümcel)uiii7 des 
Kiiidcb bieten demgemäß .^ehr dankbare Lesestotfe, die tur div indivi- 
duelle Bildung von iiohem Werte siml und, zumal wenn sie den Schülern 
in zarter .Tugend geboten werden, unauslöschlich in der Erinnerung zu 
hatten pflegen. 

So begründet es ist. dass die sitecielle Heimat der Kinder bei der 
Auswahl der Stoße für das L^ebuch die gebürende Berücksichtigung 
findet, so wenig ist eine Scheidung der Lesebücher nach Standesrück- 
sichten angebracht. Vielmehr sollten die Lesestoffe, die sich, von dem 
localen Interesse abgesehen, als die besten für Kinder im schulpÜick- 
tigen Alter erweisen, ohne Bücksicht auf den künftigen Beruf der- 
selben in allen deutschen Schulen Vcrwendimg finden. Es versteht 
sich demnach von selbst, dass die Welt des classiseben Alterthims an 
den Gymnasien, die sich ja ohnehin vomiegend mit derselben besohAf- 
tigen, nicht die besondere Berfkcksichtigong durch die dentiebai Lese- 
bücher verdient, die iliiiMi in den lllr Oyrnaatkea. besttmittti mtheU 
wird* Anderseita aber sollte das, mB von StoflSan ans dem Alters 
thttme von jeher seinen besonderen Beis aaf die Seelen der Jngwd 
gflibt und seine internationale ersiehliehe Bedeutung fltr das Kindes* 
.alter bewihrt faal> aneh den Schülern der Volkssehnlenldit vorathaHen 



Digitized by Google 



-V 43 — 



werden, nnd «eher ist manches darniiterf das von weltana höherem 
pftdegogiedhen Wert ist, als YerBcbiedene BarsteUiiDgeu ans der 
brandenbargiBeh-preiiffieolieD GeBchichte» die ißingaiig In Vollueclnil- 
leaebielier gefnndeoi luben. 

Güt es eineraeitB, in der SehnUeeüre der Jagend vomOgtieh nur 
das Beste und Edelste unserer Nationailiteratar Toixidegen, so darf 
man sich anderseita nicht durch allznSngstUehe pftdagogische Bedenken 
von der Verwertung wahitaft großartiger poetischer Stoile nnserer 
Literatur für den Unterricht abhalten lassen. Unter diese Stoffe gehOrl 
besonders das Nibelungenlied, das, je nachdem es im Original gelesen, 
oder den Schülei-n in einfacher Wiedergabe seines Hauptinhaltes oder 
aasgewählter O'heile desselben vorgeführt wird, für verschiedene Untere 
riebtsstufen in Betracht kommt. Dr. f rickc erklärt das Nibelungen- 
lied eher for alles andere als filr «ne Jugend- nnd Schalleetöre, und 
besüglich seines ästhetischen Wertes urtheilt er u. a.: „Es ist mit den 
alten Holzschnitzereien zu vergleichen, deren Einförmigkeit und Steif- 
heit 2a ihrer Zeit niclit auffallen konnten, und die man jetzt historisch 
yerehrti obgleich aicli ein Perikles und Pliidias» kdnntcn sie dieselben 
sehen, von solchen Knnstversuchen der Barbaren entsetzt abwenden 
wüi'den. Von Naturwahrheit und Individnatitftt findet eich in den 
Nibelungen kaum eine Spar.** 

Da Fricke mit diesen und ähnlichen Ausföhrungen wenigstens 
mm Theil Stimmung gegen die Nibelungen unter den Pädagogen 
gemacht hat, dürfte es angebracht sein, auf einiges hinzuweisen, was 
dem ürtbeile Fncke's gegenüber schwer ins Gewicht fällt. National- • 
epen wie die Nibelungen und die Homerischen G^e^ge dürfen auch 
von der Pädagogik nimmermehr vorwiegend vom Standpunkte des 
Moralcodcx betrachtet werden. Auch wird die Jugend, ganz abg^ehen 
davon, dass in den Nibelungen die poetische Gerechtigkeit keineswegs 
fehlt, schwerlich darauf verfallen, sich Hagen, Chiiemhild etc. zu sitt- 
lichen Vorbildern zu wählen. Es liegt dies um so ferner, da die 
Schüler recht wol empfinden, dass ihnen in den Nibelungen eine untei*- 
gegangene Welt gegenüberstellt, in der die dämoniselie Gewalt de?- 
Leidenschaften weit stärker tobte, als in der gegenwärtigen. -Icden- 
falls wird das ästhetische Interesse bei der Leetüre der Dichtung das 
überwiegende sein. Dass freilich gewisse »Stellen in den Nibelungen 
von der Schullectiire auszuschließen shid, versteht sich von selbst, wie 
ja überhaupt, auch von ethischen Hedenken abtresehen, dass Gedicht 
auch in den obersten Cla&sen hüherei* Lehranstalten nicht in seinem 
ganzen Umhange gelesen werden kann. 
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Von ganz anderem Gewichte aber als das Urtheil Frickes über 
den dichterischen Gehalt und die Form dos Nibelungenliedes ist das 
unaerer Dichter, von denen Goethe erklärt, dass ein jeder dieeee Lied 

lesen sollte, um je nadi seinem Yermn^en die Wirkung dayon zn ein* 
pfinden, and Heine n. a. sagt: »jedenfalls ist aber dieses Nibelungen- 
lied von großer gewaltiger Kraft. Ein franssose kann sich schwerlich 
einen Begriff davon machen. Und gar von der Sprache, worin es 
gedicktet ist Es ist eine Sprache von Stein, und die Verse saai 
gleichsam gereimte Quadern. Hier und da aus den Spalten quellen 
rothe Blumen hervor oder zieht sich der lange Epheu herunter yvio 
grhnc Thränen." Nachdem daÄn der Dichter den Versuch gemacht hat, 
den Franzosen „die Kiesenleidpnschaften, die sich in diesem Gedichte 
bewegen", an dem kiilmen Bilde eines Kampfes der gewaltigsten Dome 
in Europa unter einander zu veranschaulichen, bricht er mit den 
Worten ab: .Aber nein, ibr könnt euch auch dann von den Haupt- 
personen des Xibelunf^enlieds keinen Begrift ninrlien: kein Thurm ist 
so hoch, und kein Stein iBt so hart, wie der grimme Magen und die 
rachgierige ChriemhiM.*' 

Wollte mau das Urtheil t^ricke s über die Form der Nibelunf^en 
als berechtigt anerkennen, so würdt: man damit zugleich Friedrich 
den Großen für einen maUgebenden Knnstkritiker erklären. Denn, 
was Fricke an der Form der Nibfdnntr«-!! abstöUt, ist der Volkspoesie 
mehr oder minder überhaupt eigen, uucli den Homerischen Gedicliteji, 
über die Friedrich IT. ähnlich urtheilte, wie über die NibeluiiL:« n. 
„Polirtei" sind die Diclitungen, die Friedrich weit über Ilias und 
Odyssee stellte, allerdings alle diese. Allein pedantische Correclheit 
bildet nicht das Hauptkriterinm für echt künstlerische Form; denn 
der große Dichter meisten die Form, wahrend der untergi ' rdnete 
sich von diT Form meistern lässt. Ancli frhli es dem Nibelungenliede 
trotz seiner Härten nelien dem Ansilrnck lur das Gewaltige nicht an 
sinnitrem Ansdruck tiir das Zarte, wie außer /ahhvirlieu anderen 
ltes(tiulers di(! stelle zeigt, in der bei der iScliilderuiig von Volker's 
Spiel das Herabbiukeu mächtiger 'J'onweistn zum sanften Schlummer- 
liede in einer Weise dnrch Klang und Jxhythmn« veranKchaulicht wird, 
wie e» keine Übersetzung wiederzugeben vermag.*) 

D6 klimgea nne Mtten, du al du hfla erdOc 

sin eilen zuo der faofe dl w&ni bcidin gxte — 

Füezor iniilc h« rifter g^Tgen er hogan. 

do entswebcte ex aa dea betten vü uuiegea sorgoodeo man. Str. 1773. 

(ibHÜtluia folgt.; 
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MftfhenMtiiehe Flasdemi ton An^mt Säpf-NttnAerff. 

Boshafte GesehOpfe giU ea vwisdiM Himmel und Erde» Gott sei 
m geklagt! vnd meht umsonst irmt das Sfprichwort: Hftfe dich Tot 
des Kataen, die Torne lecken und hinteiL kratzen! Für den erlenehteten 
Geist freOieh, der immer nach ürsaiilie nnd Wirkung forscht, der bei 
jedem Wesen nach den Gesetzen seines Werdens nnd Fortbestehens 
fragt» für den IQsen sich gar viele yermeintliche HSrten und Unvoll- 
kommenheiten dieser SkAOpfnng in lanter Harmonie anf. — Ach, wer 
doch lauter solche Leser hätte! Sie würden verstehen, dass der Kampf 
nms Dasein einen Menschen so weit bringen kann, sie würden ver- 
stehen nnd veraeiheD. 

H&nflg, aUsnhftnflg habe ich namEch die tiefbetrttbende ErfUimng 
gemacht) dass, wenn ich tiber die Erzeugnisse meiner Mose den sach- 
entsprechenden Titel setzte, kein Mensch mehr als diesen las. Als 
Anpassnngsergebnis hat sich darans entwickelt, dass ich nunmehr in 
meinen Überschriften möglichst dnnkel bin. Aber endlich mnss die 
Maske doch hernnter, und dann mft alles voll Entsetzen; Elefiiga, 
d. h. etwa: Fliehe, Unglücklicher!^) 

Erlaubt? ,,Erlaubt ist, was gefiUlt,'* sagt Goetha Ja, wenn ich 
wüsste, dass das, was ich vorbringe, gefUlt, so h&tte ich mir schon 
erlaubt, mit der Thür ma Haus zu iallen. 

Tch muss also leider deutlicher werden. Es handelt sich bei der 
gestellten Frage um Vorwegnahmen. 

Bei einem Redner, Dichter können Vorwegnahmen recht unau- 
genehm wirken; in der Musik sind zwar Anticipationen erlaubt, aber 
auch nur unter gewissen Bedingungen. 

ünd beim Unterricht? Um das entscheiden zu können, müsste 
nun doch wissoi, um welches Fach und um \velchen Stoff es sich handelt. 

„Muss es sein? — Es mnss sein." Die Frage ist, ob es dem 
Algebra- ünterriclit erlaubt werden kann, dem Unterricht in der niederen 
Äoalysis die Methode der unbestimmten Coefficienten vorwegzunehmen. 

Nun bin ich erleichtert an Lesern. Ob etwas Unmögliches 

eriaubt sei oder nicht, darüber pflegt man sich nicht lange den Kopf 
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nt seibrechen. SchoB dar UinsUad also, dass hier die Frage nach 
dem Erlaubtsein aufgeworfen wurde, deutet darauf hin, dass ich die 
Verwendung der CoeMcienten-Methode im elementaren A]geb^Hlnte^ 
rieht für möglich halte. 

Versuchen wir diese methodische Möglichkeit nachzuweisen, so 
wirft sich zunächst die Frage auf. an welcher Stelle im algebraischen 
Unterricht die Einfügung dieser „Methode" zu denken sei. Darauf 
kann es nur die eine Antwort geben: Nach der Tjehi e von den Gleichungen, 
zur Vertiefung, Erweiterung und Belebnns des (gelernten, sollte ihr 
ein bescheidenes Plätzchen gegönnt werden. So etwa könnte mau iki' 
Wesen dem Schüler zum VersUindnis bringen: 

Schreiben Sie dio Gleicbung 2. Grada in ihrer aUgemeinsten 
(canouiscben) Form nieder! 

ax--|-bx-hc=:0 (1) 

Lösen Sie dieselbe nunmehr anf! 

Der ScbiUei' berechnet in der bekannten Weise die beiden Wurzel" 
werte: 

x.= |^(-./b?ii4rc-b) 

Was heiüt das, die beiden Ausdrücke für X| und seien Wurzeln 
der Gleichung (1)? 

Das Will besagen, dass diu Gleichung (1) durch jeden dieser beiden 
Werte befriedigt wird, weil jeder dieser Werte, in (1) eingesetzt, be- 
wirkt, dass sich die Glieder der linken Seite zu ü ergänzen. Für Xj 
gestaltet sich die Gleichung uäuilich so: 

a,i-j(b«— 4ac— 2b |/b«-^^-| (j/b«— 4ac — b) 

-|-c = 0; 

] (2b« — 4ac— 2bf^b^4ac)-f ^ (|/b«^=^4äc— b)+c=o; 
b« 



0=0; 

Ganz ähnlich sieht die Sache für den Wert aus; nur wfard nach 
Einsetzung desselben das 3. Glied der Gleichung positiv, dagegen das 
4. Glied derselben negativ. 

Es fragt sich nun, ob nicht noch ein 3. Wert von z bestellt, der 
auch die Wirkung hat, dass durch seine Einsetzung die Glieder links 
in (1) sich zn 0 ergänzen. 
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Diese Frage wird der Schüler, wenn anders der YoraufgegaBgene 
AJgebra-ünterricht seine Schuldigkeit gethan bat, aufs bestimmteite 
yemeinen und geltend machen: Das ist eben das Wesen der Gleichung 
2. GradSf dass es nur 2 Werte ttlr x gibt, welche die Glekhnng b6* 
friedigen; würde noch ein dritter derartiger Wert Toriuunden seil, so 
läge eine Gleichung 3. Grads vor 

Und doch kann man sich «ine Möglichkeit denken, nach welcher 
Gleichung (I) nicht blos für einen 3., sondern für jeden beliebigen 
Wert von x zu Recht besteht. Das kann freilich nicht dadurch zu 
Stande kommen, dass die mehrerwänten 3 Summanden ax--f-bx-}-c 
sich zu Ü ergänzen, sondern nur dadnrdi, dass jeder von ihnen fttr 
sich 0 gibt. Das aber i.^t der Fall, wenn a = 0; b=rO; c = 0. 

Die gefundene Wahrheit fasst der Schüler folgendermaßen in Worte: 

Soll eine Gleichung 2. Grads ftlr jeden beliebigen Wert von x 
gelten, so müssen alle Coeiticieuten von x fc = c,x") gleich 0 sein. 

Stellen wir uns jetzt, was nahe liegt, vor. dass die C^oefficienten 
ä, h und c durch Subtraction je zweier andern entstanden sind, in der 
Weise, dass 

a ™ A — A, 
b = B — ßi 

c = C — C, ist. 

Sollen a, b und c je i'-leich 0 w^erden, so müssen diese ueaeinge- 
läki'tea Coefßcientea paarweise gleich sein, so muss 

A==A, 

C — C, werden. 

Unsere Grundgleichung 2. Grads nimmt nach lüini'iüiniiig der 
neuen Cuefhcienten aber nunmehr die Gestalt an 

(2) (A-A,)x^ + (B-BJx + (C-C,) = 0, 

wofür wir auch setzen kiinnen 
(a) Ax«-|-Bx-pn^ A, x^-i B,x4-Cj. 

Jetzt hat die schon gefun ii in W ahi heit folgende Form gew niiMMr. 

„Wenn die 2 nach ganzen Potenzeii von x fortschreitenden An- 
drücke Ax* l-Bx-|-(^ und A,x^~{-BiX ' C, für ieiina Wert von x 
gl« i( ]u' Kesiiltute gebt-ii »oUeu, so müssen die (Joetücienteu gleich hohei* 
Püienzeii v(ni X einander gleich sein."'-) 

Man Wird nun freilich einwerfen, dass man durch diesn Vt rweg- 
nahnie in unerlaubter Weise 'las Interesse für später i rtmlte. Wer 
dies befürchtet, kann ja nach dem bewahrten Satze verlaliren: Gib 
Bekanntes in neuer Form! und in der niederen Analjsis zur Begründung 



! 
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des obigen Satzes einen anderen Beweis bentttzen.*) Zn weiterer Ent- 
scholdigimg möge berückaiGiit%t werden, dass "WUT an dksw Stelle, um 
nicht aus dem Berdcho unserer Hilfsmittel zu gerathen, nur för be- 
grenzte Beüien beweisen, während der allgemeine FaU dei* späteren 
Betrachtung vorbehalten bleibt £udlieh TenUent nach meiner Meinung 
auch das besondere Hervorhebung, daae es mehrere Anstalten gibt 
(unsere Seminarien z. B.), welche niedere Analysis gar nicht lehren. 
Solleu denn die Schüler derselben mit der geistvollen, fruchtbaren 
Methode der unbestimmten Coeföcicnten ^nz unbekannt bleiben, ist 
nicht jeder einzelne derselben für den Lelirer eine lebendige ^IahTlun^^ 
die da lautet: „Gib mir einen großen Gedanken, dass ich mich daran 
erquicke!"? 

Erfreulicherweise lässt sich die Methode der unbestimmten l'ucfti- 
cienteu aber niclit nur bei ihrer ßeg-riiiiduiitr. sondern aucli bei iinvr 
Anwendung: so verwerten, dass nicht befürchtet werden muss. d<'r 
Schüler werde durch ihre frühere KintiiliruuK hlasirt. Ich würde das 
Gebiet ihi*er Anwenduufi: nämlich auf die Division zweier Polynome, aaf 
das Ausziehen der Quadratwurzel und auf das Zerlegen eines Bruches 
in Theilbrüche beschränken, wobei nur in letzterem Falle eine kleine 
Grenzüberschreitung zu entschnldio^en wiire, die aber selbst das wät- 
verbreitete Lehrbuch von Heüi^) nicht scheut. Dass die beiden erst- 
g t u muten Arten der Anwendung sowol beim Unterricht, als in Lehr- 
büchern, in Praxis und Theorie, selten oder niemals in Verwendung 
kommen, das ist ein Man^^el, der mich veranlasst . hat, in dieser Sache 
liberhauitt da^ Wort zu ergreifen. Möge es nun jrestatti r <vh^ . die 
Anwen luiiLsweiäe fUi'aUe3 der genannten Jb' alle au je einem iieiä^iele 
YurzufÜUieu! 

T. Diviision mehrgliedriger Summen. 
Aufgabe. (8y^ — a8jr*+ 36y« L7y2 _ 20y + 6): (iy'— 4y* 

- i.y 

Ijösnn?. Da die Division der ersten Glieder von den beiden ge- 
ordneten ►mummen y- (abgesehen vom ( ■oetlicienten ) ergibt, da ferner 
nach Beschaffenheit der Aufgabe in den nächsten Gliedern <his Ke- 
.sultaLs ein Fallen der Exponenten von y eintreten muss, so muss das 
Ergebnis der Auigabe die Form besit^^en: 

Ay« + By + C 

Qnotient mal Divisor ist gleich dem Dividenden; es besteht somit 
folgende Gleichung*): 

Ay^-l-By + C).(iy^- iy'-^y-f- i) = 8y»-38y* 4- 36y« 

-f7y- — 20y ('i) 
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Lösen wir aiil der linken Seite die Klammern und ordnen wir 
zugleich nacli fallenden Potenzen von y, so kommt: 
A , . IB A\ . . /C B 



3 4 



l8 6l ' 8 



8y» — 38y* 36y » 7y - — 20y + 6 (5) 
Wenden wir nun den vorhin <^ewonnenen Satz von der Gleichheit 
der Coeftieienten gleieliholier Potenzen von y un, so bokonimeu wir 
zur Bestimmung der Coel'ticienteu A, B, C folgendes System von 
Gleichungen: 



(6) 



3 
B 
3 
C 
3 
A 
8 
B 
8 
C 
B 



=8 



A 
4 
B 

'4 
B 
6 
0 
6 



= 6 



(•) 

(b) 
(c) 
(d) 
(e) 

(0 



Aus (a) folgt A — 24:, A in i^b) eingesetzt, ergibt B= — 96. Aus 
(f) folgt C = 48. 

Also lautet die Lösung der gestellten Disvisionsaufgabe: 24y* — 
96y -L 48. 

Wir haben diesmal stillschweigend vorausgesetzt, dass die Divi- 
sion aufgehen werde; unser Verfahren lässt uns aber auch bei einer 
restfllhreiiden Division nicht im Stiche, wie folgendes Beispiel dar- 
than möge. 

AvtgtJae: 

(z« + z*— 12z« — 28z«+14z + 2ü):(z^--i-2z — 3)=? 
hdmgi Diese mnss die Form annehmen 

vobüRden bei der Division sich ergebenden Best beseichnen soll. Wir 
kfinneii also folgende Gleicbong bilden: 

(7) (z«+2«-8) (Aa»+BÄ«+C«+D) + E = z» + a*— I2z« 

— 28z*H-14z+29, 

Fttaapofflaiii. 18. Jiitos. Heft I. i 
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welche Gleichung auch umnittelhar m dem Satze abgeleitei irarta 
kann, dasB Quotient mal Dmsor plus Best gleicht dem Dividenden isi 
Nach AuflOanng der Elammeni und Ordnung der Glieder wird 
daraus 

Az»-|-z* (2A+B)+a« (2B+C— 3A) + z» (2C + D— SB) 
+«(2D — 8C) — 3D+E= 
zt 4- 12a* + 282* +142 + 20 (8) 
Daraua fSolgt 

A=l 

2A + B=1; also B=— 1 
2B + C— 3A= —12; also C= —7 
2C+D — dB=^— 28; also Ds=— 17. 
Zur Bestimmung des Bestes ist aus 

z(2D~3C)— 3D+E=14z+29 
B zu ermitteln. Setzt man fOr C und D die schon bekannten Werte 
ein, so ergibt sich: 

z (— 84+21) +Ö1 +E«= U« + 29 
oder — 13z +61+B===14z+29, 

woraus B sidi = 27z— 22 berechnet 
Es eigibt sich also als Quotient: 

z«— 2«— 72— 17 
und als Best: 27z— 22. 

II. Ausziehen der QuadratwurzeL 

Aufisabe: /x*+6x«+25x«+48x+64= ? 

Lflsung: Wir verzeichnen als nothwendige Form derselben 
Ax*+Bx+G und bflden nach dem Satze, dass das Quadrat dar ans- 
gezogenen Quadiatwuizcl den Radicanden gibt, folgende Gieiclnnig: 

(10) <Ax« + Bx + C) •= X* + 6x»+ 26x*+48x + 64 
oder entwickelt nnd nach fallenden Potenzen von z geordnet: 

(11) X*. A* + x«. 2 AB+x*(B«+2AC) + x.2BC+C« 
= x* + x».6 +x«.25 +X.48 +0*- 

Unbekannt sind hier die Ck)effici6nten A, B, C. Wir wra^en also 
nicht mehr dulden, dass der Schüler (wie bei Beispiel I) das ganze 
System der ans (8) sich ergebenden Gleichungen an&tellt, sondern ihn 
veranlassen, sich möglichst zweckmäßig 3 Gleichungen davon auszur 
wfthlen, ja bei weiterer Übung ihn anbaltcu, GMehuDg (11) überhaupt 
nicht weiter zu entwicketai, als zur Aufstellung der 3 erforderlichen 
Gleichungen noth wendig erscheint Es bedeutet dies eine Abkürzung, 
die die LOsung mittels der unbestimmten Coefficienten in vielen FftUen 
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luolwr erledigen Usst, als die ttbliche Auflfittmg. Hier werden vir 
ab» wählen. 



i 



woraus sich 
berechnet 



f =1 (a) 
(12) I 2AB = 6 (b) 

{ 0* =64 
Die Ldsnng der An%abe lautet demnach: 



A= + 1 
B= +3 
C=±8 



Aufgabe: 



XIL Zerlegung in Tluilbrüche. 

6x^+15x — 2 



Den Bruch 



zu zerlegen. 



Lösung: Als Nenner können für die Theilbrüche (x — 2)*, (x — 2)^ 
(x — 2) und {x-\~2) auftreten. Wir bilden also: 
(13) X»— 6x* + 15x — 2 A , B . C , D 



-i- 



(X — 2)»(x-f2) — (x — 2)'^ ' (X — 2)« * (X — 2 ' (x4 2. 
Maltii»licirt man beide ISeiten mit dem Hauptnenner und ordnet 
man zugleich, so kommt: 
(14) X»— 6x*4-15x — 2= x«(C-|-D) + xMB-2C— 6D) 
-f X (A — 4C + 12D) + (2A— 4B + 8C — 8D). 
Ans (14) folgt: 

C-\~D=1 (a) 
B — 2C — 6D= —6 (b) 
A — 4C + 12D = 15 (c) 
2A — 4B + 8C — 8D= —2 (d) 

E» ist also: 

x>^6x» -f-15x — 2_ 3 

(x — 2)«"(x ~" 



(15) 



Hieraus berechnet 

sich 

A = 3iB = 0iC=ü; 



2) (X — 2)» ' xi-2 
Hier j^e währt es dem Schüler eine besondere Freude, wenn er 
darauf anänerksam wird, dass überflüssige Elemente (wie B und G 
mit ihren Kenneni) beim Kampf ums Dasein einfach von selbst ver- 
schwinden. Ja, auch der algebraische Unterricht» dieser so häufig mit 
scheelen Augen angesehene Unterrichtszweig, hat seine eigen thäm- 
liehen Reize, die sorgfaltig gepflegt sein wollen, wenn er zu einem 
Büdnngsmittel an sich werd n soll. Wer freilich Beispiel auf Beispiel 
nach der Schablone fortrechueu lässt, bis eine mechamsche Geläufig- 
keit erzielt ist, der darf nicht wähnen, auf dem Wejje zum Ziele des 
algebraischen Unterrichts sich zu befinden. Wer aber die Schüler 
nöthigtk sich fortwährend der Gründe ihres Thuns bewusst zu bleibeOi 
wer sie veranlasst., die Aufgaben auf verschiedene, immer aber prak- 
tische Arten zu lOam, wer, kurz gesagt, dahin wirkt» den nno.rschöpf- 
\ 4' 
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liehen formalfln Beiehthnm der Algebra za ersehlieftea, der ist d«r 
rechte Lehrer dieses Faches. An ihn vor aUem wendet sich die w 
liegende bescheidene Abhandlung mit der Bitte» sie nach Inhalt und 
DarsteQnng als erlaubt gelten zn lassen. 

-) Siehe Festschrift do8 Fegncsischeu BloiMttOVdeai Aber HmdOcÜDr. (Sin- 
bdig 1894, Scliragsche Buchhandlung). 

-) Es wird eine nützliche f'T)nnif fWr den Sdiülcr sein, wenn er diese Hcirrüii- 
dung nan auch lilr 2 Eoihen 3., 4. überhau|>t für begreo^Uj Bcihea höhereu Grad£ 
in geben vezmieht» init deaen er deeh, wenn et Mch Oleidiniigeii Ten hBlMveni alt 
dem 8. Qnde nieht lOeem lernte ideht vflOig mabektiut bleiben duH 

Nur würde ich anf kelaoi Fall den in dem son^t trefflichen Lehrbuch der 
Analygiü ron Lüb^^cn Leip;?!": 1885, Fr. Brandsfotter) mitgetheilten Bewei* hierfür 
empfehlen. Dieser lautet nämlich folgendennaKuu : 

Wenn für jeden Wert Ton x 

a-f bx-t-ox*H-dx«H- . . , as a + ßx+yx* +c>x»+ . . . a) 
lein soll, so muss nothwendig as=a; b = /S; 0 = /; dssif ete. 

Dieser Satz liis.st sich folgendermaßen beweisen. 

Da Dämlich die Gleirhuns: (}) für jeden Wert von x bestehen soll, so setze 
UM X = 0; alsdann worden alle mit x moltiplicirten Glieder = U und es bleibt a = e. 

Gleichung (1) geht danüt Aber in: 

Ä-|-bi + ox«+ = «+^x + yx*+ . . „ 

d. L bx + cx«+dx»+ . . . = ^x + xx« + ifx*+ 

ote, indes msn dneh x dividirt, we aber, nn den vieldentigen Auedmck % n 

0 • 

vonneiden, x nicht = 0 sein darf: 

b + ex-}-dx«+ . . . = ^+j'x + dx«-l^ . . . . (2) 
Setel man in dieier Oleiefauag wieder x=0, lo Mgt hs^ß. Anf dieielbe Weiee 
agiht rieb c = y ; d — d etc. 

So weit Lüfi i' An dieser BeweiatVihrung scheint mir da> höchst bedenklich, 
da.«s in Gleichung (l'i, die durch eine Division zuütttndi« kam, für welebe ausdniek- 
Ueh iüütgesetzt war, dasn x nicht gleich 0 sein dOrfe, dtiüa iiir die unter dieser Be- 
dingung entitnndeneGleiehnBg (2), sage ich, doeb nnehtrftglidi wieder x=0 gesetxt, 
das Augeedileaaene nleo geai nUg wieder eingeflUot wImL Hier MiMte nniebst 

durch eine Grembetraditang nadigowieeen werden, daee - für alle Werte, auch für 

X 

x = 0 deu Wert 1 liefert, wenn dieses iicwcisverfuhn n bruncbbar werden sali. i>b 
dann fireUich dieser Beweis in methodischer Beziehung noch au etiuer Stelle ist, das 
ist eine Fingen die jetet niebt mr SrBrtemng etebt, ^ aber hadnt wahwcfarinlieh 
verneint werden mvm. 

*) Aufgabensammlung von HciB, §. 67, Aufgabe 98 bis 100. (Köln, Da MontF 
8cbaubeTg:8chc Bnchhandliinsr — Wien, Gerold & Cic. — W. Rraumtillcr.) 

^ji Natürlich wirti uiau hier wie auch bei den fulgcnden Beispielen im Unter- 
rieht es besonders unterstreichen, dass diese Gleichungen für jeden Wert von y 
besteben aollen, daas ee sieh hier als» aldit om segenaante BestiaunnngsgleiebnDgai 
(algebraische oder synthetiaehe Gleiohnngen}* aondem nm identfaehe Ohndungn 
handelt. (Siebe HeiS §.60!) 
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Bine Parabel and ihre Deutan^ 

Es ging tin Sütiijunti aus zu säen. Er pflügte aber nicht vor- 
her das Land, sondern warf den Same» ohne Wahl auf den geschlossenen 
Boden und in solcher Menge, daas dieser davon völlig bedeckt wiinle. 
Der Säemann wusste wol. dass er das Feld erst sorgfältig zur Auf- 
nalime des Samens bereiten müsse, dass der Boden sich nocli nicht 
för jede Frachtgattung eigne, auch dass er nur soviel Samenkörner 
amtreuBD dürfe, als Raum zur Entwicklung finden könnten; er durfte 
aber keine eigene Ansicht haben, sondern musstc einem Aufseher ge- 
koKfaen, der kein Ackermann war. Als nun die Zeit der Ernte kam, 
fimd aich% dass auf dem Acker nur wenig Hahne standen, aber das 
ünkraiit hatte sich sehr entwickelt Wer Ohren hat zu hdren, der hOre! 

Man fragt) wer der Slemaim sei, der gezwungen werde, so Mifeht 
n handehi» w«r der AidSwiber, d«r fim m m thim swingei weldies 
der {Same und der Acker. Der Sflemaim ist der Lehrer, der Aofbeher 
der ihm yorgeseM Geistliche, der Same ist die hiUiache Qeschichte, 
der Eatoehismiis» das Kirchenlied, die Bibelsprache, die Perikopen n. a^, 
der Acker ist der Küidesgeist, das Eindesgernftth. 

Das Kind tritt munftndig in die Schule, es weift anf Befragen 
kaum seinen Namen sn nennen, versteht vielfoch die hochdeutsche 
S^prachenoch gar nicht, sein Qeist gleicht dem unbebauten, geschlossenen 
Boden. Da erzählt ihm der Lehrer: »Am An£sng schuf Gott Himmel 
md Erde^ und die Erde war wflste und leer, und es war finster auf 
der Tiefe, und der Geist Gottes schwebte anf dem Wasser, ünd Gott 
sprach: Es werde Licht! Und es ward Licht. Da schied Gott das 
Lieht von der Fmstemis und nannte das Licht Tag und die Clnstemis 
Kacht Da ward ans Abend und Morgen der erste Tag. Und Gott 
sprach: Es werde eine Feste zwischen den Wassern, die scheide das 
Wasaer Ober der Feste von dem Wasser unter der Feste. Und es ge- 
schah also. Da ward aus Abend und Morgen der zweite Tag." So 
geht es Tag für Tag weiter, und wenn «ich der Lehrer auch noch 
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so sehr abmüht, den Kindern ein Verständnis für diese biblischen Er- 
zählungen beizubi iiiLvn. i s ist unmöglich, Wüil man eben einen kleinen 
Kindeskopf nicht ziuii Piofe^sor schlagen kann. Will der Lehrer nun 
ftwa seinen Kindern die biblischen Geschichten in der Weise er- 
zäliien, wie es der bekannte Schulinuiin Franz Wiedemaiin m st-iiitm 
Buche: „Wie ich meinen Kleinen die biblischen Geschichten erzähle'* 
thut, so erklärt der geistliche Aufseher: „Das ist abgeschmackt, 
kindisch; man erzähle mit den Worten der Bibel!" — Dass diese 
Sprache einem Landkinde und einem städtischen Proletarierkinde, die 
bisher nur ihren Dialekt gesprochen haben und kaum ein Wort der 
hochdeutschen Sprache verstehen, fast ebenso fremd ist wie einem 
Negerkinde aus Kamerun, das maeht nichts, die Sprache der Lutb6^ 
Bibel iai Gottes Wort und muss gelehrt werden. Ohne Bftcksidit aif 
den Kindesgeist und das Eindesgenfttli wird weiter gelehrt von dem 
Weibessamen, der dem SdüangenBamen den Kopf zertritt, yon einen 
Bmder, der seineo Brader erschlägt, von Gott, den es gerent, den 
Mensche erschaffen zn haben und dämm die Uenschheit bis auf eine 
Familie dorch die Sintflut nntergeben Iftsst, von einem Sohne, der sieb 
aber seinen heranschten Vater belustigt nnd dafftr sanimt seinen Nach- 
konunen yeiflneht wird, vom Thurm zu Babel nnd der Spraehenw 
wimmg, von Abraham, der ans Ur in Chaldfia nach Kanaan berofen 
wird, anf Gottes Geheiß seinen Sohn tOdten soll etc. Wie sich das Kind 
nur die lange Beihe der Namen merken soll, welchen Eindmck auf 
sein Gemflth die grausigen Erzählungen vom Brudermord, dem Unte^ 
gange des Menschengeschlechts, von dem KindesopüBr n. a. machen, 
welchen Begriff es von seinem Gotte ethtüt, der ihm als ailwissend 
gelehrt, sich doch irren kann, der von einem Vater verlangti dass er 
seinen einzigen Sohn tOdten soll, wer fragt darnach? Nicht genug, 
Stoff hAuft sich auf Stoff, das Kind soU ihn nicht nur wissen, es soU 
ihn audi jederzeit erzfthlen können. Wie lieb es dieses religiöse Wissen 
hat, das es sich mit solcher MfUie einqoAlt, Ifisst sidi schon denken. 
Was es fftr seine sittUehe nnd religiöse Bildung gewinnti wenn ihm 
gelehrt wird, dass der allwissende Gtott sich irren kann, dass der Gott der 
das Lttgen verboten hat, Pharao auffordern iSsst, sein Volk ziehen zu 
lassen, dass es ihm dn Fest halte in der Wflste, nnd doch die Absicht 
hat, das Volk aus dem Lande zu führen, der das Stehlen verboten 
hat^ die Kinder Israel aber auffordert, von den Ägyptenf goldene und 
silberne Geftße zn fordern in der Absicht, sie nicht zarficksugeben, 
„und der Herr wird Gnade dazu geben", der siebfdgtausend Mann 
in Israel sterben Iftsst, weil sein KOnig David eine Volkszählung 
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aügeordüet liat etc., wer überlegt das? Mr><^en die Leute, die solche Be- 
richte der Bibel, die den heiligen Gott im Lichte unentwickelter und 
trüber menschlicher Erkenntnis darstellen, tlrehen und deuteln wollen, 
sich sehr hüten, dass sie sich nicht an der Heiligkeit Gottes ver- 
sündigen, der sich iu keinem Falle üren, der nicht zum Lügen und 
Stehlen Gnade Reben, der nicht den Unschuldigen für den Schuldigten 
leiden lassen kann. Kehren wir endlich um und bemühen wir uns, 
in unsem Kindern einen geläuterten christlichen Gottesbegriff zu er- 
wecken und unsere sittliche und religiöse Unterweisung auf diesen zu 
begründen, bearbeiten wir erst den Geist der Ivinder. ehe wir ihm in 
der Sprache der Bibel die christlichen Lehren und Krzäldungeu dar- 
bieten, so dass wir verstanden werden und Eindruck machen, berück- 
sichtigen wir den geistigen Standpunkt und wählen wirdüiuciiLsprechend 
unsere Darbietungen, pflegen wir nicht die einseitige Gedächtniscultur, 
sondern wirken wir auf Herz und Gemüth ein, gleichen wir niclit dem 
thürichten Säemann, der den Samen so dii k ausstreute, dass er er- 
sticken musste und nicht Wurzeln si hlagcii konnte: so wird unser 
Eeligionäuuterricht in den Herzen auigebeu und reiche rucht bringen. 
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FMagagisehe Randsehaa. 

Der Vni. Blindentehrer-CoDirr^BS- Von 5. — 8. August w«He 

in Ufindieii der 8. interaationale Blindenlehrer-Congress abgehalten, m dnii 
sich etwa 80—90 Theilnehmer eingefaiiden hatten. Dieselben gehörten zu 
«ngrffihr vier Fünfteln den Anstalt. n Dentsthlanfls nnd P' Ut.sch-Österrpiclis 
aii, während das leUUi Fünftel von Vertieterii ungurisch-T, russischer, diluisclier, 
holländischer, französischer nnd schweizerischer Anstalten gebildet worde. 
Inq»eetor Standbamer In Hflncben ward« snm PiMdoiten, die Dtrertoomi 
Hecker in DOren nnd Ferchen in Kiel zu ^ i Präsidenten gewählt 

Dt'H orstt n Vortrag hielt Diiector Wulrt' an der königlichen Anstalt zu 
Steglitz über das 'riieiiia: ..Was wir wollon." Von den gehaltvollen Ans- 
führungen möge der Gedankengang hier skizzirt wei"den. Was wir wollen, ist 
wenig genng; die Sehenden geniefien e« ohne Forderung; nnd do^ bedmtet 
das Efstrel»te ilir die Blinden alles, nftnüieh TölUge ünabhbigifflceit nnd wirt- 
scliafÜi(die Selbständigkeit im Leben dnrch Ansfibang eines (Gewerbes. Nor 
erst von wenigen ist dies Ziel erreicht. Die ^rniße Mehrheit der Blinden harrt 
noch der Befreiung- vm der Vorranndschaft, unti-r weiche .<ie dadurch gerathen, 
dass sie gezwungen sind, kümmerliche ünterstützongen von Armencassen anzu« 
nehmen. Und doch ist der Beweis der Erwerbefähigkeit sdteas ^ Blindeo 
Iftttgst erbraebt Die 26 Bewohner der Heimstätte in Stegliti haben im Jahre 
1894/95 Waren im Gesammtwert von rand ÖOOOO M. erzeugt nnd dabei 
einen Reinverdien.st von 14698 M. erzii lt. das macht durclisclinittlich pro Kopf 
5(iO M. Das Ziel lui.screr Bestrebungen geht indes über die wirtschaftlidie 
Bedeutung dieser Zahlen weil liinaus. Notii und Elend bringen dtu Charakter 
an Fall. So ancfa beim Blinden. An sieh wlrlct die Blindheit eher veredelnd 
anf den Charakter, da dem Blinden der geistigsie Sinn, das GehSr, verblieben 
.ist. Was den Charakter des Blinden verdirbt, das sind die entwüi-digendpn 
Folgen des Gebrechens, an dem er leidet. Seine Beschäftigungslosigkeit lässt 
den Lichtlosen in Nnth gerathen. Die Noth zwingt ihn zum Betteln. Was 
bleibt dem Mittellosen übrig? Darf man ihn deshalb arbeitsscheu nennen? — 
Man warnt die Jngend vor der Einsamkeit. Der Blinde ist gar oft sidi selbst 
nnd seiner Phantasie überlassen. Was wunder, dass er dann ein Traumleben 
führt. Aber ist » r damit ein unverbesserlicher niclitsnnt/.igrr Trüumer? Die 
Leist ungeu des Blinden werden von dem nrtheilsunfahigeu Publicum nicht 
selten über Gebür angestaunt. Dart es da uberraschen, wenn der Blinde ein- 
mal seine Leistungsfähigkeit flbersehfttxt? In vielen Fällen ist der entlasseae 
Niehtsehende anf UntersttttBODgen, die ihm die Anstalt oder gar die Atmen* 
casse gewfthrt, angewiesen. Wer in der Lage ist, nehmen nu müsseiif ist gar 
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leicht geneigt, noch mehr zn erwarten. Ist er deshalb ohne weiteres als im* 
zufrieden zu bezeichnen? Der Referent führt noch weitere Beispiele an, ans 
denen hervorgeht, dass dem Blinden besondere ihm eigenthümliehe Charakter- 
fehler mit unrecht nachgesagt werden. Die vermeiatliohea sittUcheu Mängel 
werden sieh Terliereo, aobald es gelingt, dem BUodes die Tolle wirtBchaftliehe 
Selbstaadigkeit n geben. Bii wir Indes an dieeee ^ gelAogeii, tiod soeli 
Tiele Hindemisse hinwegzarUnnicii. Das wiohtigite denelben besteht in den 
Vot-urthftil des PnLIirams, das? ! -i' Blinde es zn eiiwv •'/r»ll\vf»rti!rpn Leistnng 
■Auf gewerblichem Gebiet nicht briug^en kfinne. Diesem aliliergebrachten be- 
ivia,{fen8werten Vorortheil gegenüber gilt es, immer wieder durch Thatäaclien 
dm Beweis des GegentlieOs m erbringen. Die beste Propaganda flr die 
Blinden sind eben die Blinden selbst Ist dieser Weg aseh sehwieiig, so Ist 
er doch der einsige mögliche. Dorch die Misfiht der Thatsachen wird endlich 
das Pnblicnm zn der Eiii^irli^ kommen, wie sehr der Blinde recht hat, wenn 
er an seine sehenden Mitmensi-hen di»- Bitte litihtt^t: „Verschunt mich mit 
Eurem Mitleiden and Euren AlmoBeu, aber gebt mir Arbeit!" -~ 
Auf Anregung vonHofeath BUttaer In Dresden erUttrtedle Versammlwig dordi 
A«lstehMi ihre Znsümmung sa diesen mit Wirme Torgetrsgenen AnsfftliniDgen 
dea Referenten. 

Hierauf bcriehtet Director Ferchen aus Kiel über die Austiilirun ? und die 
Erfolge der Beschlüsse des vurigeu Congresses. Auf dem VII. Longress war 
in Ai^ass eines Vortrages von Director Mecker in Dören äber die Nothwendig> 
kalt des Anstaltsiwaages fir Blinde der BokUhss gefiust worden, bei dem 
preußischen Cultusminister um Einführung des gesetzlichen Anstaltszwan^es 
fiii- Blinde, wie solcher im Künij^reiche Sachsen sclion seit Jahren bestellt und 
setreiT'^reich wirkt, zu petitioniren. Der Besdiluss ist zur Auslührung gekommen 
aud hat zur Folge gehaibt, dass in dem Uaterrichtsgesetz-Entworf des Uralen 
von Zedlits eine Reihe von Paxagraphen Aofhahme fanden, die auf die Uilei^ 
bringong Blinder (nnd Tanbetnmmer) In Speolalanstalten Beraf hatten. Be- 
kanntlich wurde der Bntwnrf von der Regierung zurückgezogen, womit auch 
das Schicksal dieser Bestimmungen besiegelt war. Immerhin darf es als eine 
wertvolle Errungenschaft bezeichnet werden, dass die Xothr endigkeit des An- 
staltszwanges für Blinde von der preußischen Regierung ofhciell anerkannt 
worden Ist. 

Andere minder wlehtlge nnd nicht allgemein Interaesirende G^penstiode » 

des Berichts übergehend, bemerken wir gleich hier, dass der Congress im 
weiteren Verlauf der Verhandlungen auf diese Angelegrenheit zurückkam und 
einstimmig beschloss, wegen des i^esetzlichen Schulzwangs für Blinde höheren 
OvUi abermals vorstellig zu werden. 

„Die Bildungselemente der Blinden**, so lastete das Thema, das 
Director Heller am israelitiscben BHndenlnstitnt Hohe Warthe bei Wien in 
I in stündigem Vortrage behandelte. Referent vertritt die Ansicht, dass die Vor- 
üteilungswelt und damit das gcsammte Seelenleben des Blinden von dem de« 
Sehenden specifisch verschieden sein müsse, weil das Material, ans dem sich 
daä geistige Leben autbaut, beim Blinden, dem die Gesichtswahrnehmnngeu 
fehlen, ein anderes Ist als beim Sehenden* Heller bat daher sehen früher von 
einer besonderen Fsyebologie der Blinden, von einer Blindenpsycbologie ge» 
sproehen. Ob nnd eyentnell in welchem Umfange dies mit Beoht geschehen, 
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ißt noch unentscbiedeii. Die Versammlung will den Begriff beschränkt wissen 
auf das Gebiet der Abweichungen, die beim Blinden bezQglich der Auf- 
nahne der BUdangselemeote besteboD. Die hier cur Entseheidmig BtebMid« 
Frag« ist Dach Mittha&oop 4e8 Beferanteo neneHloga von Schflleni Wuiidf a 
unter Leitung des Meisters experimentell studirt worden, und es steht die Ver- 
öffentlii liüTig- r}i's Ergebnisses ehestens bevor. Der Vortrag Hcüer's fand sehr 
beiflilligc Autnalime; auf eine Skiz^irung desselben zwingt mich die Bfickaicht 
auf den verfügbaren Raum zu verzichten. 

Über die Art und BeuStanng dar Bilder im Blindemmterrleht 
refciifte Lehrer Matthiee ans Steglita asd swar im Anfinge der II. Congrow 
section, die sich mit diesem Gegenstande eingehend beschäftigt hatte. Der 
Berieht erstreckte sich über den Begriff, den Wert, die Einfdliruntrsetnfe, die 
Beschaffenheji, die Answahl und dio Beliandlnngsweise der Kt lieibildi r , wif 
solche u. a. von Director Kunz lu iüzacU (Elsassj in vorzüglicher Anbiahruug 
hergestellt werden sind. Nach leblialfeer Debatte beseblieSt der Congress, den 
Verein xnr F5rdenuig der BUndenbildnng nm Besehatog weiterer Bildwerke 
Ar den Blindenunterricht zu ersuchen. 

Am 2. Sitznngstage sprach Hofrath Dr. Stieler in München über die 
Entlastung der Blindeuinstitute durch prophylaktische Maßregelu, 
wobei er sich auf diejenige Erblindnngsursache beschränkte, die nach Answeis 
der Statistik die meisten Fälle von Erblindungen herbeiführt Es ist dies die 
Angeneatzttndung der Nengebemen, eine Erlcranknng, die bsld naeh der Gclinrt 
auftritt und ihren Grnnd in einer mangelhaften Reinigung der Augen des 
Neogeburnen hat. Nicht weniger als ^ü'^ aller Erblindungen im Münchner 
Institut sind auf diese Ursache zurückzufüiiren. Die in andern Anstalten ge- 
Aindenen Verhältniszahlen sind swar etwas günstiger, aber es steht doch fest, 
dass ^/g bis V4 9^ Sllle ven Brbündnagen hätte yerhttet werden kSnnen, wenn 
rechtzeitig die g i^^acten Mittel hätten in Anwendung gebracht werden können. 
Diese Mittel sind der ärztlichen Wi-«en~chaft durchaus nicht unbekannt. Das 
beste Tfri'mittel rührt von dem Arzt Crede her und besteht darin, dass dem 
iviude gleich nach der Geburt ein Tropfen zweiprocentiger HöUensteinlösung 
in das Ange gethan werde, wednreh eine Entsttndnng desselben sieher sa V«^ 
httteii ist, Dies sstt 1882 bekannte VeriUiren seheint in Bayeni aooh wenig 
verbreitet sn sein, denn in der Anstalt sn München ist eine Abnahme der Er- 
blindungen an Blennorrhoe der Neugebomen noch nicht nachweisbar. Der Vor- 
tragende häilt es daher für noth wendig, dass die Hebammen in den Lehr- 
instituteu mit dem Cred^'schen Verfahren bekannt gemacht und zur Auwendung 
desselben in der Frszis bei Androhung schwerer Stcafb gesetalieh ▼erplliehtet 
werden. Aneh sollten sie angehalten werden, bei einer bald nach der Geburt 
auftretenden Angencntzündung zu veranlassen, dass ungesäumt ärztliche Hilfe 
presucht werde. — In der an den Vortrag sich anschließenden Debatte macht 
Director Mecker-Düren auf ein ^'erfahren aufmerksam, dem die Eheinproviuz 
eine erhebliche Abnahme der in liede stehenden ErbliudnngsfäUe verdankt. 
MeelEsr hat in Verbindung mit einem ProHassor der AngenhelUninde an der 
Dniversität in Bonn ein kleines Schrift eben verfhsst, in welchem anf die Ge- 
fährlichkeit der Augenentzundung der Neugebornen hingewiesen wird. Ein 
Druckexemplar desselben wird nun jedem, der die Geburt eines Kindes an- 
meldet, seitens des Standesbeamten unentgeltlich vei-abreicht. Auf diese Weise 
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tiad beareiti YldeTMuende tod Eäremplarai fiberall Im Lande verbreitet. Eslint 
■idi nicht kngaeii, dass dies Verlkhrea höchst empfehlenswert iit vaä datier 

in weitestem ümfknge Xafli;)hmnng verrinnt. Daneben wird eg rathsam sein, 
die Press«, namentlich die Kalooderpresse, zu benutzen, um das Volk über die 
Gefährlidikeit der Blennorrhoe der Neugeborenen aufonklären. Ergänzend 
darf BOdi hiangefügt werd«n, 4u8 im Königreiche Saduea die obea erwUmte 
Fotdema^ Stiekr^B beieitB erfSllt ist, da dort die Hebunuaea ihre Goacessien 
Terlieren, wenn nachgewieBOi werden kann, dass dardi ihre Fahrlässigkeit 
ein Kind infolge der Aogeaeatsttndang der Nengebomen du Qeeieht ver- 
loren hat. 

Staatsrath Nädler in l'etersburg schilderte in auslührlichem Vortlage die 
Fortiefcritte der Bliadeabildang and BHadeafttnorge ia Rasilaad 
aeit dein KOIner Congress vom Jahre 1888. Am dem lateiettaaten Bericht 
geht hervor , dass der von Kaiser Alexander II. zum Andenken an seine Ge- 
mahlin gegründete, mit außerordentlich reichen Mitteln ansgrestattete „Marien- 
verein fär Blinde'^ auch während der ietztverüossenea Jahre sehr segensreich 
gewirkt hat. Aus den Einkünften des Vereins sind alljährlich neue Aastaltea 
gegrtadet wovdeBf ani ihnea werden >ie aa(di grOßteatlieilB erlialtoi. Wftlmad 
vor 10 Jahren die Zahl der ia BoBsIand vorfaaadeaen Institute kaum ela halbes 
Dutzend überschritt, i.st sie p:eisren\v;lrtigr ^nf etwa 20 gestitg-en. Dessen- 
ungeachtet ist in dem großen russischen Reiche noch sehr vipl zu thun übrig, 
znmal bei dem Mangel angenärztlicher Hilfe dort viel mehr Augenerkranknngen 
aar SiliUBdung führen, als dies gottlob! ia den hOher oaltivirtea west- aad 
■litteleanqikischea Liadern der Fall Ist 

Einer der widitlgsten di r auf dem Congress geliuston Beschlüsse betfaf 
die Kurzschriftfrage. Zur Prüfung dieser Fragte war eine aus 9 Personen 
bestehende Commiesion eingesetzt worden, über deren Verhandinngen der Ob- 
mann, Oberlehrer Riemer in Dresden, berichtete. Die von der Commission 
geateOtea AatrSge fimdea ftst etasHauaige Aanahme. Der ente and wichtigste 
deiaelbea laatate: „Die vim der Earasehrlft-GoaimiBBioB Toigelegte, vwa awaaaig 
deatschen und vier dsteneiehisehen Anstalten geprüfte Earzschrift wird als 
deutsche Knrzschrift angenommen." Damit hat eine Anj^ele^enheit. die seit 
1882 siluimtliclie CongreRse beschäftigte und Anlass zu lebhaft geführtem 
Kampf gab, ihre endgültige Erledigung gefunden. 

Bia Vortrag des Dlreetor MoUenhaaco' ia Kopenhagen Aber- die Frage: 
nWie wird am besten fflr Spl'terbliadete gesorgt? forderte aichts 
Neues zu Ta^ oad kaaa daher an dieser Stelle aiit Stillschweigen über» 
gangen werden. 

SchlieBlich möge noch ein Referat des Rectors Schottke in Breslau über 
das Thema: „Das Gesetz vom 11. Juli 1891, betrefiend die Provinzialfürsorge 
lir BUade ia PrenBen aad die Noihweadlgkelt einer BUadenstatistlk* erwlhnt 
werden. Das genannte Geseta verpflichtet die Kreise, für ünterl)ringnng der 
Blinden (Tanbstummen, Irren und Idioten) in frt eign» t« n Specialanstalten zu 
sorgen. In die Kosten der Unterbringung haben Provinz, Kreis und Gemeinde 
sich zn gleichen Theilen zu tlieilen. Damit ist ein großer Schritt vorwärU ge* 
tiiaa, da aaamefar die Gemeinden ihre Abneigung, ortearme Blinde rechtseltig 
der Aastalt nsnltthren, nicht mehr aiit dem Vofgebea begriladen fcflanen, dass 
Ihnen hiena die aSthlge flaaasleUe Lelstoagafllhigfceit mangele. Damit nnn 
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die An8talt8vorit&nde in die Lage kommen, controliren zu können, ob die üe- 
mdnden und Kreise der ilmen darcli das Gesetz aaterlegten Verpflichtung zur 
UnteriniDgang ihrer BUndflii In einer Anstalt aneb nachkommen, hlU Beftrat 
ee fltar noth wendig, daaa eine allgemeine BlindeoitatiBtlk ao^wtellt ward«. 
Dieaer Ansicht pflichtet der Congress bei und erwählt eine Gommission, die dai 
hiemach weiter Erforderliche zu besorgen, insbesondere aach die Regienng 
am Rei ücksiclitiguüg' der Wünsche des Coiierrosses za ersuchen hat. 

Mit deiuCougi«^ war eiiiu Ausäteiiun^ von Lehrmitteln für die Biinden- 
sehnle verbnuden, die nmnchee Interessante, bot. Die meiste AnflnerkninlMlt 
sog eine nach den Angaben des Lehrers Hinze in Steglitz constrctirte tfaiwUiine 
znr Herstellung von Büchern in Hochdruck auf sich, weil durch deren Bo« 
nufjruniT olne niclit iinerlicbliche Ersparnng- an Raum ihkI Z*Mt he! Anfertig^nng" 
von ruiiktscbriftbüclicrn sich erzielen liissl. Auch ein voü dem blinden Vor- 
steher der AnsUlt zu Nürnberg erfundener Baukabteu fand Beachtung. 

Der nScdiste Gongress wird naeh 3 Jahren in Steglits-Beriin atattfladen. 

H. _ ^ M. 

Aus Bayern. — üie Münchner Schulrathsfrage hat sich nun in 
eitel Wolgefailen aufgelöst. Nachdem, wie verlautete, aus hohem illuude die 
Mahnong luuu, dass die zwei streitenden Psurteien sich der Mäßigung befleißigen 
mOditen, trat aUmftblieh eine besonnene Bnhe eio. In geheimer Sitning des 
Stadtmagistrates München am 6. Jnli ward einstimmig beschlossen, den 
Kgl. Gymnasiallehrer Dr. G eorf^ Kerschenstoinpr als städtischen Schulrath 
aufzustellen. Diesem Magistratsbesr)ihis«f' \r\\\ das GemeindecoUeginm am 
11. Juli ebenfalls einstinuoig bei. Auch ük; .^Uieriiöchste Bestätigung des Kr- 
wlUten sim Kgl. SehnlemamiiBlr ni^t lange auf rieh warten. Dr. ^r* 
sdieMtelner ist 1864 in Hfineben geboren. 1871 afaoolTirte er das Schal- 
lehrerseminar in FTeising mit YorsHglichem Erfolge und amtirte dann 2'/^ Jahre 
als Schnlgehilfe an v-rst Ine denen Orten. Am 1. Januar 1874 trat Ktrsrh-n- 
Steiner aus dem Schuldienste aus, trieb 1 Vf^ Jahre Privatstudien und besuchte 
dann die beiden letzten Classen des Augsburger Gymnasiums St. Stephan. 
Nachdem er 1877 danelbe mit aosgeieidinetem Erfolg absolvlrt, atndlrta er 
4 Jahre an der Uüneliener Universität Hatfaematik, Physik, Ennatp ond Coltar' 
geschichte. 1882 wurde er Assistent an der meteorologischen Centraistation 
nnd promovirte snmma cum lande. Narli y!'^>llr^■Ulng:er Wirksamkeit an ver- 
schiedenen Gymna.sien, wurde er 1893 G \ um i Malieiirer am Lndwig^o^yranasium 
zu Mnuclieu. Dr. Kerseheuäteiner wai' auch publicistisch thätig. Aus seinen 
aahlreichen wiasenschaftUehen Arbeiten ist besonders hervorznheben die Her- 
ausgabe der Vorlesangen von Gordan über Invariantentheorie (2 Bde.). Ferner 
erschienen von ihm mathematische Forschungen und Abhandlongren über 
Gletschermessnng-en. Zur Wahl des Dr. Kerschensteiner schreiben die Münchner 
Neueste Nachrioliten: »Der Studiengang dei$ zukürittig»u Schuirathes gibt eine 
wolbegründete Bürgschaft dafür, dass er seine wichtige und verantwortungs- 
vdle Stelle mit vollem VerstBndnia fBr die Anilsaben der Sdiale aoafBllen wird. 
Dass Herr Dr. Kerschensteiner zu Beginn seiner Laufbahn anch das Volks- 
schnhvcsfn praktisch k-'unen Ii rnte nnd g-.'wissermaßcn als Antodidakt sich 
die akademische Bildutiir erwarb, kann ilim bei Erfiillnng seiner neuen Auf- 
gabe nur zu statten kommen. iJie Hauptsache aber ist, dass Herr I>r. Ker* 
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BchensteiDer ein Manu ist, der volles Verständnis für die h'odürfnisee des 
luodernen Lebens besitzt und etets eine übende and tolerante Cresinnang an 
ta Tag legte." I>«r neue Selnilratb ist nit etaMm Gehalt von 6Ö0D IL m- 
iilehst auf ein dnjfthriges Provisorinm angeeteUt — 

Eifrenllch ist es anch, mittheilen zn können, dass die erledigte Stelle eines 
KreiB8chn!insp*»etors fiir Oberbayeni eint-m Fachmanne, dem Oberleln-pr (rrpisl 
in München, titjertrageu wurde, iiitse Ernennung: ist um m bedeutsamer, als 
auch Keal- und Gymnasiallehrer bei dur Bewerbung um die genannte Stelle in 
GoMUffens getieten wann. — 

Zu den Städten, welebe In leCster Zeit die Gehalteveiitlltnine ikrar 
Lehrer verbesserten, traten nnn anch Anprsbnrg- und Erlangen. Erstere 
Stadt erliühte den Activitätsgehait um S^/q, letztere regelte dti PensionswMen 
in dni'chans zufriedenstellender Weise. — 

Wie den Lesern des „Psedagogiama" ans fr&lieren Berichten bekannt sein 
wird, BOllte die Lehrerhildvng in Bayern dnroh Anh&ngnng* eines 4. Prl* 
parandencnrses zeitgemäß reformirt werden. Das Gros der Lehrerschaft 
stand dieser Reform sehr kühl g^ej^enüber; nur die Lehrerbildner selbst waren 
entzückt. Minister v. Müller trat seinerzeit mit großem Eifer für sein Project 
ein. Beim Landtage fand er ja auch insofern Entgegenkommen, als er den 
Bcadlnss anleite, dass der 4. Prftparandeiimira adion im Bndget des komauno 
den Ludtagea eraoheinen sollte, wenn die DnrehfBhrang ohne Steieredilttiaiig 
sich endelen ließe. Es war auch bekannt, dass Minister T. lHUer fest ent» 
fidjlossen war, mit September 1895 den 4. Curs ins Leben m rufen. All ' Vor- 
bereitungen waren getroffen, als ihn ein plötzlicher Tod hinwegraffte. Der 
neue Minister v. Landmann steht der Reform der Lehrerbildung kühler gegen- 
ttber. Die ISnflhmnir des 4. PMIpamdenenraes liat er asf volle drei Jahte 
▼ertagl. Die jetilgen Priiiaranden weita nko wie snTor aaeh nach 8 Jahzei 
ioa Seminar eintreten. Erst wenn ein neues Normativ für Lehrerbildung erscheint, 
was im Jahre 1895 «iVlier nirhr iiirhv erwarten ist, soll der 4. Cursangfcreiht 
werden, aljer anch \vi«-der in .sulciier Weise, dass erf?t in 3 Jahren nach Erlass 
des neuen Normativs der 4. Curs erscheint, Alt» Gründe für diese weite Hiu- 
ansaidiiebaiig werden angegeben daa Niehtorientirteein des Ministen in der 
•ohwierigen Lehrerbildungsfri^ und der ungfinstige Abschluss des Budgets 
(hervorgerufen durch die übergroßen Militärlasten). Die bayrischen Lehrer 
werden bei diesem Heforniaufschnb sicher keine Thräne vergießen, aber der 
Missmnth ob der geringen Rücksichtnahme auf die billigen Forderungen des 
Lehrerstaudes wird auch nicht gedämpft. Die Ansicht der Lehrerschaft über 
diese MaBregef gal» der Bedaetenr der bayer. Lehrerseitang, Herr Kraft, in 
einer LehrerversammluDgzaHwslxniek folgendermaßen kund: „Die beschlossene 
Anfügung eines 4. Pi flparandencui-ses scheint sich nicht so st hnell vollziehen 
zu wollen; ich beldage es nicht, denn es ist doch blos eine halbe Mal5res-el, 
welche die dringendsten Wünsclie der Lehrer, ich nenne nur die Einführung 
fimdsprsdilldiai Unterri^t^ nnberlldaiehilgt Usst and eine wiiblleh weS/tgemSM 
JLndaning der Lehrbildnng al^f lange hinaas illvsoriseh madien wtirde. Da mag es 
lieber noch eine Zeitlang beim Alten Ueihennnd dann wirklich Neues und Gutes ge* 
fclinfff'ri werden. Erholung derallgemeinenBildnnjraTif einerallgemeiiien "nildimfrs- 
anstait und daran anschließend eineSjührige tüchtipre Fachbildung unter Leitung 
von gründlich vorgebildeten und geprüften Lehrern : das ist es, was wir wollen.'^ 
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Als ein trauriger Beweis, auf welch falschen Wegen nnsere LehrerbU- 
daug wandelt, stellt «idi die BntsimnltaHislriiiig dea einsigen oonfetakmeD« 
genlfleliteii Lehraneminan (m Bamberg) dar. 10t Aofimg des SdraUahrca 
1895/96 wird dasselbe eine rein katholische Anstalt, während für die Prot^ 

standen nin neues Seminar in Bayreuth eröffnet wird. Dass dieser F'»rt- 
sclintt dem Lande erhebliche Opfer -lut'erlefft — jährlich etwa 45 — 50ÜÜÜ M. 
Real- und Personaiexigenz, von den mehreren Handerttaiisendeu der Baasamme 
gar niobt in reden — maebt Ißniateni und ültramontaaen weder Sdimenen 
noch Ko]itebrechen. Für aolohe Dinge gibt*a inuner Geld In Bayern; Iber 
n einer vernünftigen, zeitgemäßen, liberalen Reform sind nngehlich die Gassen 
zn leer. Wo kein Wille, da auch kein Weg. S . i«f es nun glücklich dahin 
gekommen, dass alle Schullehrei-seiiünarien (sieben) und Lehrerbildungsanstalten 
(vier) confessionelle Anstalten sind; von den Hl Präparaud^ischalen sind noch 
4 slmnltan. VieUeicbt wird aneb dieaen verlorenen Posten bald die Axt an 
die WnxsMl gelegt. — 

Mit der Lehrerbildangsft-age steht in inniger Wechselbeziehang dii 
Gehaltsfrage. Der Hauptansschnss des baj'er. Volksschullehrervereins hat 
nun nnterm 14. .Xpril 1. J. eine ausfuhrliche Bittschrift au das Cnltus- 
ministerium um Erhöhung der Gehälter und Pensiouea gerichtet. In klarer, 
oflbner Spfraebe wird darin die Netbwendigkeit der OehaltaerbVhnng dargelegt; 
etwaige Einwände werden im Toraiit zurückgewiesen, ümfttngreiehe geame 
Belege und Berechnnng'en unterstützen die Gründe. 

Die Feststellaug der Lehrergehälter gibt immer nocli das Schulbedarfs- 
gesetz vom 10. November 1861. Wul wurden in eiuem Zeitraum von 
33 Jahren die Gehälter durch sog. Alterszulagen um 33 ^Z^,, bezw. 46*Yo er* 
bSbt; .aber waa will dies gegen einen Anlteblag der LebenabedHrfliisBe nm 
110— 120Vo bedentenl Zar Zeit betragen die Hindeetgebalte aaf wirlc- 
lieben Sclmlstellen: 

in Orten anter 25(K) Seelen: 

in überbayeni Mk. 910.— 
„ Niederbayern „ 860. — 



Schulvcrweser und weltliche wirkliche Lehrerinneu beaiehen Iblgen* 
den Gebalt: 




780.— beiw. Mit. ITbJSO 



810.— 
910.— 
918.50 
870.— 
910.— 



in Orten von 2500—10000 Seelen: 



in Oberbayern Hk. 

^ Niederbayem » 

„ Pfalz , 

„ Oberpfalz . ^ 

» OberflraBken ^ 

M ]üttelft*anken „ 

n ünterfranken » 
Schwaben 



1000.— 

941.50 
961.50 
900.— 
1000.— 
1064,30 
1000.— 
940.— 
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in Oberbayem 


Mk. 


817,10 


M 


Niedfiftamm 


M 

n 


0B8«6O 


II 


FAüs 


ff 


608.69 


n 


Oberpfalz 


n 


ß30.— 


t» 


Oberfrankon 




680.— 


n 


MitU'lfr;ink*ni 




782.30 


r 


Unterlraakeu 




700.— 


n 


SohwalMii 




650.- 



Hilfslehrer, Verweserinnen ond HilfsUhrerimiea erfaftiteu in 

allen Kreisen Mk. 522,90. Der Stand des activen weltlichen Lehrpersonals an 
den Volksscbalen Bayerns ist zur Zeit folgender: wirkliche Lehrer Ver- 
weser 1536, Hilfslehrer 1195, wirkliche Lelirtiiiiiien 460, Verweaerionea 
246, HUfslehrerinnen 407, iSuiuma 12813 Lehrper^ooen. 

Nach den VerOlfoiitlichiuiffen des ttatigtlaeb« Banaw fliellt das Onmimmt 
jahreselDkommen der ordentlichen Lehrkräfte in Betrage von 17913698 Mk. aft 
97244r)3 Mk. oder &4,S«/o dem Schuldienste 
1024535 , , 5,7*/o jf . KirnliendienstÄ 
1789224 ^ 10 «/o „ Kreislouds 

4499700 „ „ 25,1% „ Staatafonds 
874666 „ „ 4,97o „ GemelodeselireibereL 
I>er letzte Posten bringt aber einige Unklarkeit in die Sache, weil die 
Einkommen ans der Oemeiadeecfaieiberei aiekt in dea Gelialt des Lehren eia- 
gerechnet werden. 

Die Pensionsverhältnisse der wirklichen Lehrer gestalten «ich 
zur Zelt in folgender Walae: 

Anfangspcntioa hücbste Pension 



Oberbayem 


840 Mk. 


14(X) Mk. 


Niederbajern 


900 „ 


1300 „ 


PfUz 


810, 


1240 „ 


OberplUa 


912 , 


1252 „ 


Oberfraaksa 


900 . 


1850 , 


Mittelfranken 


900 , 


1400 n 


Unterfranken 


900 „ 


1400 


Schwaben 


900 , 


1400 „ 



Die Pdusioueu der Verweser und Lehrerinnen schwankt nach den 
KreiMB la «udiober Weise (s. B. Oberbayem 780 Mk., Niederbajern 600 Mk.). 

Die Zahl aller mänoliehen pensiouirten Lehrkrftfte beträgt 1336 (daraater71 3 mit 
4Ü und inelir Dienstjahren), die Zahl aller weiblichen weltlichen pensionirten Lehr- 
ki'äfte beträgt 124; Gesammt/.ahl 1459 Die T^elir er r»-! icf en erhielten bisher 
aui» Centralfonds: Witwe 240 ilk., einlache \\ aise iU) Mk., Ddppelwaise 130 Mk. 
Die Zahl derselben ist: Witwen 2754, einfache Waisen 1455, Doppelwaisen 216. 

Die dargelegten Gehalts- nnd PeasioiisverliSltniBse sprechen beredt für 
eine durchgreifende Gebaltsbessemng. Aber die Sache hat « inen großen Haken. 
Wer soll die Anfbessornng: traf^en? Die Staatsre^ierung lehnte die 
Übernahme der Personaiexigenz der deutschen kschulen ab; die Kreisgemeinden 
erklärten sich hiezu fiir nicht verptliclitet; die politischen Gemeinden können 
theilweise nieht leisten, was erbeten und noth wendig ist: die fiblen Folgen 
dtoses Zwiselien-Tbfir- and Angel-Sdn haben die Volksadrollehrer an tragen. 
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Dariim wird die Staaisregieruug gebeten, klar ausznsprecheii , da^s sie die 
• Verpfliclitung mr BoventaUiiiig dei LtlttperMmals ftbeniiiiuiit. Dar Wag Ut 
eine totale Änderung des veralteten SchnldotatlenegeMtses vom Jahre 1861 
nach folgenden Gmndaitzen: 

1 In < inem nenen Sclmlbedarfsgesetse werde mit dem Prineipe, dan die 

Öchule deaieindpanstalt sri. erbrochen, 

2. Eine Ileranzieliuug dür Gemeinden zu Gehaltsbeiträgen kann ti-otzdeu 
beetehen bleiben. 

8, Die Benllfre aas dem Kirehen-, Meesner-, Gantorat»-» Chonregentan- 

and Organistendienst werden nicht in den Gehalt eingerechnet. 

4 T>ie Dienstalteraznlagen werden geaetsUoh festgelegt and zur HftUke 
pragniatisiii;. 

5. Die fiohegehälter werden geregelt und erhöht. 

6. Allen Mehrbedaif ttbeniinunt die Staataeaase. 
Die gewünschten Oehaltncalen sind nnn folgende: 

1. wirkliehe Lehrer 

an Orten bia zu 1000 Seelen löOO Ifk. 
, „ „ „ 2000 „ 1650 „ 
n „ n „ 10000 „ 1800 „ 

n n r r, 30000 , 1960 n 

, „ üi , 1 3(XX)0 „ 2100 „ 

2. Verweser erlialten des Mindestgdialtes der wirklichen Lehrer» 
also nicht unter 12Ü0 Mk 

B. Hilfslehrer erhalten des Mindestgehaltes der wirklichen Lehrer, 
also nicht unter 900 Hk. 

Die Altetsndagen bleiben nnvertadert 

Für die Pensionisten A^ird eine Erhöhung der stiiutüdieil Zulage ura 
60 Mk. bezw. 120 3Ik, 180 Mk., 240 Mk. verlangt, für \'.Tweser 120 Mk. 
Zolaj^e. Vür alle Pensionisten wird dazu noch die Hälfte der jeweiligen 
DienstaltersaulHge erbeten. Für eine Witwe werden 90 Mk, und für eine 
Doppelwaise 20 Hk. mehr gefordert 

Das ist in großen Zfigen der Inhalt der eingereiehten Petition. Zwstfol- 
los gelangt sie auch im Landtage, der im September eröffnet worden ist, zur 
Sprache. Viel HoflFnnno- anf weitgehende Erfüllun«: iiller Wünsche haben wir 
allerdings nicht; aber regnet's nicht, so ti üiifelt's vielleicht! \ ii lleicht! Unsere 
Ultramontanen sind den liberalen Lehrern nicht besonders grün. Kommt 
nichts henras, so sind wir eben nm eine EnttSnsehang reicher. Die Hoflhimg 
slUt ja schon Iftngst za den Tugenden eines Volksschnllehrers. 



Zur Charakteristik der freg<^n\?.'irtigen Volksschule in Kuss- 
land. In den letzten Jahren hat in llussland die Literatur, welche üpeciell 
der Volksschnlc gewidmet ist, sehr bedeutend an Umfang zugenommen. Vor- 
wiegend thitfg in dieser Sichtung waren die Organe der Landschaftsverwaltnngeii 
(Senistwo), welche in ihren Rechenschaftsberichten viel wertvolles Matstial zur 
Beortheilnng ihrer*) Schulen geben. Doch seigen diese Belichte, wenn sie 

*) In Russland untei%cheidet man die ElemcDtargcbukn alä Kirohansdhinlsa, 

Serastwoschuleo, Ministcrial.^cliulon w m^. Schrcib-Leseschukn. Die ersten werden 
von den Qeisttichea der Ivirchäpiele geleitet und zum gröüten Tiieile auch unter- 
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iiuli aekr iuMliwHtelie StatlilikMi der ficholtti, flmr QtMAU ete. fskan, 

einen sehr wesentlichen Mangel. In ihnen wird die innere Frage der Schale, 
d. h. dio nach nnterrichtlich-prziVhlicher Einrichtung^, fast ^sly nicht berührt. 
Wir finden in ihnen höchst lehn eiche Zahlen und Facta, welche das Wachs- 
thom der Scholen seit mehreren Decennien charakterisireu, aber dies alles 
betriifc nvr die tiiBere Seite der Sehnlea. Solehe Fragen aber, wie: wm wird 
fai den Schalen gelehrt, wie wird gelehrt, welche erziehUche Maßregeln werden 
in der Praxis zur Anwendung gehracht? kurz, alle den Geist dor Schule be- 
treffenden. — sie bleiben ohne jede Beleuchtang. Und doch beanspruchen 
gerade diese Fragen unser grOfites Interesse, besonders in der gegenwärtigen 
Zeit, wo eineraeits die Frage der aUgemeinen Eiiiföhrang des obligatoriachen 
SdmlbeiBchee erhoben wird, anderenelti die p&dagogleohePrazii die efltebwre 
Tendenz zeigt, das Band za ISsen, das sie mit der päd agoftefdien Theorie tinst i er 
besten Pcidagogen der secliziger und siebziger Jahre verbindf-n sillte. Wenn 
di& Uutersnchangen, die man über die ilußere Organisation der Schule angestellt 
hat, nicht ohne merklichen Einflass auf die weitere mehr intensi?e Gntwickelang 
dar Schulaaehe geblieben aind, ao kano es keinem Zwelftl Bnterttefen, daaa die 
nllgliobat ToUatlndlge Kttronir der Frage nach dem ZnMaiide der liuwren 
Organisation der Schule einen m licht Igen Impnla nur Weiterentwiekefamf der 
betreffenflen An^^elegenheiten abgeben könnte. 

Dass iii der inneren Organisation uuf>erer Schulen (iaicliaus nicht alles 
gut steht, und daher reformirt werden niütiäte, tritt sogleich hervor, wenn man 
einen flllehtigenBU<± In diaa Qeblet thnt. DaaMoakanerOonremeaient nimmt, 
was den Zaatand aelner Schaler betrifft, einen der hervorragendsten Plätze 
ein. Tn dem verflossenen Schn^ahre richtete die statistische Abtheilang der 
Moskauer Landschaftsverwaltung an ihre Lehrer eine Reihe von Fragen, darch 
welche wenigstens einige wichtige Seiten des Unterrichtsbetriebes aufgeklärt 
werden aoUten. Da der Umfang des Programms der VoDMohnlen ein fBr 
aUemal dveh dasMlnlateiinm llxirt tat, aowdnaohte dieLandaehaltsverwaltnng 
nur zu er&hren, aaf welche Theile des vorgeschriebenen Programme für die 
Volksschulen in diesen das größte Gewicht gelegt nnd daher Ten Lehrenden 
ond Lernenden die meiste Arbeit gericiitet wird. 

Das hieraaf heKüglicbe gesanunelte Material ist ziemlich amfangreich. Es 
erfolgten mehr denn 500 Antworten, welehe In einer Arbeit dea llltgUedee 
dar atatlatiachea Abthellong der Moakaoer Landachaftsverwaltimg aiyateouiftleirt 
wurden. Die Antworten der Lehrer sÄmmtlicher Schnlgattungen, Kirchen- 
sf^hnl^-n, Semstwnarhnlen, Ministerialschnlen, Schreib-Leseschulen, zeigen eine 
vollständige Übereiustimmung. Dieser Umstand macht es miiglicli, sich auf 
die Mittbeilung eines Theiies des ganzen Materials /u bei&chräukeü, uui so mehr, 
•la die Lehrer nnd Lehrerinnen ihre AniJsabe im aUgemeinen dnrehaoa eraat 
ind anfiaeikaam anl^fhaat haben, ao daaa die Antworten denUntenielitabetrleh 



haltea; sie haben ein Programm, das sich dnnh die Bevorzugung der kirchen- 
■laviiohen Sprache und der Religion auszeiobnet; an den Seraatwoschulen wirken 
weltlich ^mldete Lehrer, die 8era«two dotirt und beaalMehtigt die SehideB. Oeaa 
Tom Ministerium unterhalten werden die Ministerialschulen, die als Mustcrsrhnicn 
ihre Bedeutung haben. Die ächreib-Lese8ciiuie& endlich, sind ÜemeindcschuleUf iu 
wdehen Lehm ohne Lehiemohte wirken und In welohen nur die a11erelen«itarilea 
ÄWntnissc vermittelt werden. 
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klar und «scharf charakterisiren. Der Antor dfs Berichtes führt die Antworten 
ans zwei Kreisen in vollem ümfaDge au; aus dem eigentlichen Moskauer Kreide, 
in dem ein sehr detaillirt vom EreiBSchulratb aasgearbeiteter Lehrplau zugronde 
liegt, nnd «18 dem Podolsclieii Sieiie, wo Us jelst die Lehrer nwt daa lekr 
Icarze nnd höchst nnbestimmte Programm des Ifinist^rioms all Richtschmir 
haben. Die Antworten nun zenercn fast einstimmig von der centralen Stellung 
der Grammatik im Unterriclite; aut" sie concentrirt sich die A uf medcMinkeit 
der Examinatoren und Eevisoren, natürlich darum auch der Lehrer. 
Es mOgen hier einige Antirorfetiii folgen: 

1. HVomehnllcli igt ee die Beehtecfareibelehrei die gefordert wird: In der 

3. Abtheilunff hab ich im verflossenen Schuljahre wöchentlich 5 — 6 mal Dfetat 
schreiben lassen, sodass 1 50 Unterrichtsstunden darauf ^in^^en, nicht gerechnet 
die Grammatikstunden, dit" auch nur der Orthopifiphie dienen sollten; maa 
verlangt eben von uu», datss die Schüler des dritten und letzten Sciiu^akres 
ein l^rloa Dletat schreibeii mftssen." 

2. nDer grBAte Tbeil der Ünterriohtneit wird auf Grammatik verwende^ 
mn Bo mehr als selbst der beste Schüler, wenn er im scliriftlichen Examen, be- 
stehend in einem Dictnf . Fehler macht, nicht weiter 7A\m Examen zntrelacsen wird." 

8. „Grammatik und Dictat nehmen die meiste Zeit in Anspruch, natürlich 
auf liechuuug anderer, nicht weniger wichtiger Unterhohtsgegeostände; letztere 
ist man geswnngen an veraachlSssigen.^ 

4. „Zum Nachtheil für die mehr bildenden Ffteher dea Programms der 
Elementarschule ist mein Bemilhen auf die ErlenmDg der Oramnuitlk nnd 
Orthographie gerichtet/ etc. 

So übereiostimmend lauten die 500 Antworten. Wenn wir die gleich- 
lantenden Antworten in bestimmte Gruppen snaammeiiitelleii, so finden wir, dass 
TOB 427 Semstwoscfanlea In 99 Sehnlen nach den Antworten der Leiirer, was 
naoh den Forderungen der Examinatoren geschehen müsse, die «Bechtschreibelehre 
nnd die Arithmetik" besonders viel Zeit nnd Kraft beanspruchen; in 85 Schulen 
die „Orthographie", in 2»> di« „Grammatik", in 2(» „Grammatik und Ortho- 
graphie", in 15 „Grammauix und Arithmetik,'' in 13 „Orthographie und Kaiii- 
grapbie*. Dte noch ührlg bleibenden Antworten» in denen gesagt wird, dass 
die meiste Zrit anf »Lasen nndGrammatüc", »Bedmen", „IMotat lud Lesen", 
„Lesen" etc. verwendet wird, bilden kleine Gruppen, die jede aus weniger als 
10 Antworten besteht. Somit wird in 94"',) aller Schalen die meiste Kraft 
und die größte Aufmerks;« inkeit zum Theil neben andern der Grammatik und 
Orthographie gewidmet) der Aritlimelik ^Aufgaben losen) ia 45*^/^; dem Schön- 
sefareibnnterriehte in 7%, dem Lesen hi 4Ve» ^ WiedereiirtUeB des Ge- 
lesenen in 3^/o, dem erklärenden Lesen in 1 7o und endlich dem Aufsatzunterrichte 
auch iu aller Schulen. Wenden wir uiis jetzt zum wf5chentlichcn tStundcn- 
plan, so linden wir dasselbe, d. h. der Grammatik k'unmt der erste Platz zu. 
So wurden iu einem ivreise in 31 Schalen von 738 wüchentlicheu Schulatonden 
in der 3. Abtheil^ng (d. h. dem 3. Schn^jahre) für I,ieten 127 Standen, Ar 
Lesen des KirchensUvisch 86, für Grammatik 140, filr Dietat 101, flr 
schriftliche Arbeiten 7, fKr Abschreiben 37, für Seböusehreiben 47 und eidlieh 
für Keehnen 193 Stunden abgetheüt. Wir erfahren also, dass ^/.j der ganzen 
Lernzeit aufgeht, um die Grammatik in dem Umfange zu erlernen, als es vom 
Programm gefordert wird. ' 
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Äholich lautet folgende ZTis-nninenstellnnpr: 

In 64 Sehnlen vertheilte bii Ii die JUhrliche Zahl der UnterrichtsstuiideD 
auf die Fächer iu der 3. Abtheiluug t>o: 





GMMDmtnU d. St. 


PfUHMWltr 


BnssiBchl^eo 


5925 


u 


Slavischlesen 


4969 


12 


Grammatik 


9576 


23 


Dictat 


5459 


13 


Aufsatz 


1893 


4,5 


SchOnsehrdben 


2469 


6 


Aiithnetik 


11426 


27,5 



Ans den mh«/ 'ffihrtt n Zahlen ist ersichtlich, dass die Grammatik nnd das 
Dictat 36^ der Luterrichtszeit einnehmen, d. h. 2*/2mal so viel Zeit, als 
z. B. für das Lesen abgegeben vdrd. Und doch ist das Lesen verschiedener 
AviUltn urerade &«f dlMer Stofe d«r BÜdniig von besonderer Wiclitigkeit. 
Im drtttai Sebu^aln iIimI die SebAler Im Meebaalnius des Lenne so weit ge- 
fordert, dass sie mit Erfolg ans Bfichera Kenntnisse schöpfen könnten; das 
T-esen von systematisch g-ewflhlten Stücken könnte von großem Nnfzcri för die 
üutwicklui!*? des «Scbülers ln>gleitet sein, da dnrch dasselbe ein reichliflM's und 
vielseitiges Material fQr Gedaukenai beit geboten würde ; die Hauptsache aber — 
die Sebftler würden in solcher "Weise Torbereitet und angeleitet, aus dem Bndi 
m lernen, was für das künftige Leben eine kostbare Mitgabe bedeutet» 

Und H8 g:ab ein*- Zeit, in der die Yolkssclmlc in solcher "Weise arbeitete. 
Dieses war der Fall in den ersten Jahren der Existenz der Semstwoschulen. 
^ Damit das Volk mit Verstand seine Menschenrechte znr Anwendung bringe,'' 
beitt ee in dem aUemirterthänigsteD Rechenschaftsberichte des Ministers der 
VoikssiifkllniDg 1866 — »ilst es aothwendiir, In dem Yolke das Bewnsstsehi 
dieser seiner Menschenrechte zn entwidcdn, ia Ihm Liebe snr verständigen 
Arbeit zu wecken oud ihm Achtnng" vor gich selbst nnd vor d» m M- nsche-n 
überhaupt einzuflößen.'' .Solciie Mission wurde damals der eben in Entstehung 
begriffenen "Volksschnle auferlegt. 

Nicht Kenatalsse In der gramnintiseheD Terminologie, nicht SchSnsebreibe- 
knntt nnd orühographlsche Fertigiceftwar damals das Ideal der Bebnle, sondern 
die BntWicklung des Verlangens im Volke, seine ihm geschenkten Menschen- 
reclite nnszunntzcn. die Aufklärung: des Volkes durch das Licht, welches der 
Unieiiiciit in der Naturgejchichte zu geben vermag". (Geistliche Naclirichten, 
1862, Juni, ö. 232). So wui de die Aufgabe der Volksschule gefasst, al& auf 
flnem Gebiete nnsere her vo rra g enden Rldagogen üsehlnsky, Baron Eoi^ 
"Wodewosow n. a. thfttig waren. 

^Ich diene an der Semstwoschnle 14 .Tabre." sclirribt ein Lehrer des 
Moskauer Kreises. ,.nnd iu dieser Zeit hat dif Schule nur die ersten 2 oder 
3 Jahre die wünschenswerte Richtung gehabt, in jener Zeit bestand das 
Hauptziel meiner Thfttigkeit in der möglichst voUstftndigen und allseitigen 
niltlieheo md inteUeetnellen BntwieUnng der SehWer. Diesem Hanptidel 
wurde alles dienstbar gemalzt, was in der Schule gethan wurde. Es ting all- 
mählich an der wünschenswerte Tyini.s der elementaren Poifschule sich be- 
stimmter zn gestalten, die Schule finp: an. sich ausschließlich d*'n lautwerdenden 
forderangen und Bedürfnissen des Volkslebens anzupassen. Aber diese Richtung 

6* 



Digitized by Google 



— 68 — 



wurde bald verlassen. Uut^r dem iüuüus&e der Forderoogeo von Seiten der 
SdudmiMmn und Bzaminfttorai tnAea nbi hnuHaa üntotttehtMEwecke 
auf den enton Fiats des Schnlprognoo»: meehaBltelk fertiges Leaeii — ehiw 

ZnsammenhaDg mit derEinfüIirung- in das Verständnis des Gelesenen; zierliche 
Schrift, Schnellreclinen — ohne Entwicklung' der Fäln>"kf'it mit Verstand eine 
einigermaßen ein Ganzes darstellende Autgabe zu lösen, fertige graiuuiatiüclie 
Analyse — ohne gründliches Eindringen in die grammatikalifidien Formen, und 
hanpteloblich — fehlerloeee SchrelbeB naeh Dictat. Zn dem allen kommt In 
der neuesten Zeit noch die maßlose Ansdehnong der fheoretiachen Kenntnliw 
ans Grammatik und Arithmetik und Ausscheidung aus der Zahl der zum 
Gebrauch zugdaisenen BUcher, gerade der besten Schlitten für die Schnl- 
lect&re." 

Jäm. anderer Lehrer, der 19 Jahre Schnlthfttigkeit hinter gleh hat, aohreibts 
glm Laufe meiner Dleattselt hat ileh eine radieale VeiSndening in dem Ver» 
halten illr Grammatik und dem aog. AneohanmigsnnterriehteTdlnigen. Letsterer 

iiatt« vornehmlich zum Ziele, außer der Mittheilung von Kenntnissen, den 
Schüler au Beohachtung zu g-ewf5hnen und seiin* Wissbeglerde zu wecken. Die 
Grammatik wurde nur in so weil gcieiut, als sie zur Hechtschreibung erlorder> 
lieh aehien, in Ihr erbUekte man also eine HUibditciplin , wihrend sie hevtsb 
dank den Forderungen der Programme nnd Examinatoren, als ein selbstindiges 
und zwar dominirendes Unterrichtsfach neben andere Fächer der Elementar- 
sHiule gestellt wird. Dies hat mit Nothwendigkeit dazu e^nfiihrt, dass fast die 
ganze Unterrichtszeit mit grammatischen und orthographischen Übungen zu- 
gebracht wird, während der Erweiterung der Kenntnisse aus der Katurgeschichte 
nnd den anderweitigen mssischenschriftUehen Arbelten, iHes.B. Vetkfinnngen, 
vorgenommen an behandelten Lesestttcken, kleinen Aufsätzen als Resnltaten 
der Durchnahme eines Gegenstandes odt-r einer Erscheinung:, Briefen, g-eschSft- 
lichen Aufsätzen etc. fast keine Aufmerksamkeit zugewandt wird. Vergleicht 
man die Forderungen, die man an die Elementarschulen vor 20 Jahren stellte, 
mit Um bentigen, so ergeben sieh groBe DifTwenien. In fHlherer Zeit hielt 
man Ar nothwendig, dass denSehfllem dieAnfengsgrttnde ana derNatnrIninda 
nnd Wissbegierde ttbttiuinpt beigebracht würden; er sollte belXhigt werden 
znr Fortbildung ohne beständige Hilfe vonseiten eines Lehrers nnd solche 
Kenntnisst' erwerben. Hie er in seiner spateren Berufsarbeit, vornehmlich in der 
Landwirtschaft, zur Anwendung bringen küunte. Heute dagegen ist nicht die 
allgemebie Entwicklung des Sehfilergeistes der Gegenstand allgemeiner and 
vortflgliebster Anflnerksamkeit, sondern daa Vollpfropfen mit grammatischem 
Regel wissen wird mit großem Zeit- nnd Kraftaufwand erstrebt, wobei man 
ganz zu vergessen scheint, dass solches Wissen durchaus nicht haftet nnd rin 
so unterrichteter Schüler sich nach geringer Zeit kaum noch von einem An- 
alphabeten unterscheidet Von vielen Lehrern wird solches Verhalten zur 
Sohnle vonseiten derer, von denen die Programme ausgehen, als abnormal er» 
kinnty aber sie körnten an der Saahlage nkhU ändern, sie würden sonst in die 
Zahl der „schlechten" Lehrer geratben, selbst wenn bei ihnen die Schüler gut 
entwickelt wHren und isch.ltzenswerte Kenntnisse besitzen sollten; wehe ihnen, 
wenn ihre Schüler im Examen mehr Feliler im Dictat machen, was sicher ge- 
schehen wild, wenn sie weniger Zeit und Kflhe auf Grammatik nnd Dictando 
verwenden soUtmut* 
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l'iii nicltt nur dm Zastand des Unterricht«, sondern auch diu Ansichten 
des Lehrerpersonals zu schildern, führe ich noch einen Lehrerbrief an : 

aUm In der MCiiwartig6a Zeit ein gnter Lebnr sa litlfien, am» maa 
es gründlich verstekoit die SchUer SQ einer hübschen Handschrift und zum 
fehlerlosen Schreiben zu dressircn. . . . Unsere Sclmlen, iiidcin .sie bemülit sind, 
solches zu erreichen, entlassen Schüler, die narli Dictat richtig- ßchreiben ; aber 
es vergeht ein Jahr, vielleicht ein zweites, und alles ist vergessen. Es ist 
bIm nicht zu besweifeln, daei derünterrieht in der Gnunnatik lein Ziel nicht 
emleht, trotsdem man fBr dcnaalbea aoTiel Zelt and Xraft opfert, die mit 
unvergleichlich größerem Nntiea anf etwaa aadereaTwwendat werden könnten. 
Nach meiner Meinnng nüisston die A?iforf1"nHis:»'n, die heute an die Schüler 
gestellt werden, beschränkt werden. 1 itur aber darauf i^esehen werden, dass 
der Unterricht die Kinder geistig ent wickele, sie znm logisch-correcten Denken 
md Sprech» führe, Amen Beinnntachalt mit den Verhttlt.niMien dea V<dk»* 
JebeoBB nnd denjenifen Oeaetzen dea Landca Tennittele, die für daa Volk be- 
aondere Bedeutung haben; dann würde der Bauer es nicht so oft nöthig haben, 
eich in jeder iferire-pn Anpelegenheit verschiedenen Schreibern, Dorfadv^x^aten 
und Bauernfängern anzuvertrauen, die gewöhnlich nur bestrebt sind, seine 
Sache zu verwickeln und ihn ökonomisch zugrunde zu richten.*^ 

Die Grammatik alao raabt vnaerer Schale^ die ao arm an Zelt nnd natür- 
lich schwach in ihrer Leistuagafthigkeit ist, die beste Kraft und den größten 
Theil der verfügbaren Zeit, wo sie doch, nach dem Zeugnis der Lehrer, 
nur bis zum Austrittsexamen in den Köpfen der Schüler bleibt, dann aber, so- 
bald der Schüler die Schule verlässt, schnell vergessen wird. Wir haben in 
nnaem Dcrftdivlen die Kinder vom 9. bia anm 12. Leben^ahre währ^d 5 oder 
6 Umuktoa dea Jahrea in der Sdinle; iat ea da denkbar, daaa ea mOgrlieh aeln 
kSmite, die grammatisehen B^cheinungen und Formen einigermaßen grftndlidi 
zum Verständnis d»'r Schüler zu bringen? Welchen Bildnn^swert aber kann 
man der Grammatik beimessen, wenn sieh der Unterncht, worauf es selbst- 
verst&ndlicb hinausläuft, auf bloßes Auswendiglernen der grammatischen 
Termini und der inüerea Kennseiehen e^ologischer nnd syntaktlaeher B»> 
griffe headiriaken mnaa? Und doch haben wir Antoritftten, die dor Sdinle 
bessere Wege zeigen. Ein bekannter Akademiker nennt das Auswendiglernen 
der Grammatik, die gangbare Analyse und die Beschäftigung mit Fragen, wie 
z. B.: was pflegt im Satze des Substantiv, das Adjpctiv etc. zu sein? — 
„scholastische Streiche*^, die nirgends wozu gut seien. „Jahre werden zu- 
gebradit mit dem Einbleuen aolcher Sehfttae dea WiM«ns, jahrelang qnSlt deh 
der arme Sclave der Scholastik — nnd wozu? Die Seel^ifirende dea Geqnllten 
beim Abschluss des Unterrichts, wenn das It-tzte Examen, das letzte pein- 
liche Verhör überstanden ipt, ist das einzig Gute bei df r ganzen Sache/' 

Von einigen wird augeuummen, die Grammatik sei uotii wendig zum Zwecke 
der Orthographie. Aber ihre Bedeutung für die Orthographie ist eine sehr 
badurinkte, denn unsere Sechtaebrelbelebre gründet eich nicht Uoe anf die 
Gtammatik, sondern anch anf die Tradition; weiter ist dasRechtschreib^ n vor- 
nehmlich mechanische Gewöhnung, znm gtrin?st"n Theile bf'wnsst<> Tliätigkeit. 
Graf Lr-o Tolstoi sagt: „Die einzige Erklärung für diü Notliwt ndigkeit der Gram- 
matik kann, außer in den Forderungen der Examinatoren, gefunden werden in 
Huer Anwendbarkeit für die richtige PanteUong der Gedanken. In meiner 
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pt i sönlichen Erfahrtin^ habe ich abt i- dieise Anwendbarkeit nirg-fnäe gefunden, 
habe bie aach nicht gefunden in Beispielen aus dem Leben eolciier Leute, die 
keine GraDmatik kamen und doch tkUxüg adirelben, ich finde wdi hat nidit 
eine Spur davon, das« gnaunatiMhe Kenntnlaw von meinen Schillern in 
Jasnaja-Poljana zu irgend wolohor Auwendung gebracht worden seien. Mir 
seh* int , die Ornmmatik sei . twas für sich, eine nicht f^anz zu verwerfende 
VeiBtaudebgymnafilik, die Sprache, d. h. die Kunst m sprechen, zu Bdireiben 
und zu verstehen, sei auch etwas für sich. Die Geometrie, ttberhanpt die 
Mathematik, ttellt lieh anfangs auch ala hloße Oymnastik dea Intelleets dar, 
aber der Unterschied ist der, dan jeder Ornndsatz der Geometrie, jede mathe- 
matificlie Definition alsbald zu weiteren. nnziUilbaren Folg"emnppn und An- 
wendungen führt, in der Grammatik aber ist die Grt^nze für solche AbleitnniK-eu 
und für die praktische Verwertung selir enge, seihst wenn man sich mit der 
Attlicbt flipventandea finden woflte, irena«^ die Grammatik eine ,%irMlilehreF 
aeln solL* ^ 
Ghortitaa. J, P. 

t Wieder ibt einer der ältesten und tüchtigsten lütarbeiter des PttMla- 
gogioms aue dem Leben ^eeehiedsn: am 19. Sqptambflr atatb an Pohrttta in 
Mlhren, pUftalich und aehmerzlos, Dr. Adolf Joeaf Pick, ein edier Mientoh, 

vorzüglicher Schulmann, gründlicher Gelehrter ind Denker. Hauch cchönes 
Denkmal hat er sich selbst in dieser Zeitschrift pCBetzt, das let^t^* im vorigru 
Jahrgang S. 549 ll'.; ein Bild seines Lehens brachte bereits Jahrgang XVI 
S. 590 ff. Für heute mütweu wir uns kider auf diese wenigen Data beschränken; 
daa Andenken des verewigten Frenndee aber ivird u» ttetc lieb ud tkamr 
bleiben. 
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Reeensi^iiei, 

B. MaddilMi» Raecoltft di Prote 6 Paeaie luliane aanotate id nao dei 

Tedeschi. Wien and LelpadiT 1894, Wilhelm BranmilUer. gr. 8^ Xn n. 

. 281 8. Oeb. Mk. 2.80. 

Vorliegende, für Deuts^rbe berechnete und mit irroßcni Fleiß und ncscbinack 
Kusamoieagestellte Chrestomathie seht Ton der richtigen Erkenntnis aut^, dass 
der Anfänger in enter Linie mit «wr lebenden Spraiehe« wie iie mu iu den 
Werken der besten modernen Autoren entgegentritt, vertraut zu maclieu ist, 
und dftss es hiebet besonders darauf ankoinmt, durch nur ganz allmählii he, 
Cut unmerkliche Steigerulli; dorSdlwiMietaiten einerseil» den Lemendeo stetig 
10 fi^rdcrn und för größere Leistuni^n iirmv r >!i>tuhij;ter zu matt^en, nndersoits 
ihn vor £rmttdung und £ntmuthiguug zu bewihreu uud ihm Lust uud Liebe 
nr SMSfca «üanflößen. Dementsprechend setzt sich die Sammlung — abgesehen 
von ein paar geschickt gew&hlten Proben aus Bopcaccio, Cccchi, Doineuiibi, 
Goldoni, Gozzi, Parini und Moati — aussclüießiicb aus .Stücken zusuiuinen, die 
der itweafschen Literatur des 19. Jahrkmiderts entnommen aind und von 
denen die irrofte Mehrheit der Feder zcitsjpnftssisphcr Sohriftüteller uud Dicbtet 
entstammt; während die Anordnung m gütruileu ist, datis mit gaiu kuizcu und 
leichten Anekdoten eingesetzt wird und die umfangreicheren, weniger einfadien 
Texte nach Maßgabe der ureinachten Fortschritte folgen. Poesie und Prosa 
sind räumlich getreuut, und verhält sich die erstere zur letzteren, w;is deu 
äußeren Umfang betrifft, ungefähr wie 1:6. Die zum Schluss beigefügten 
Noten, welch«^ außer der Bedeutung aller derjenigen Vocabeln, deren Kenntnis 
nicht schon durch das Studium der ersten Lectionen einer Elementargrammatik 
erworben wird, 60wie der Verdeutschung schwieriger Stellen knappe biographische, 
historische, geographische und sonst zum Verständnie ttneclisiliche Aamerkungen 
bieten, könnten unseres Erachtens für den poetisehen Tfaeil etwas erweitert, 
beziehungsweise zu einem auch den Gedankengang des Diebters, die Eis^en- 
heitea seines Stils und die Form einigermaßen berttcksiclUigenden Commentar 
vertieft weiden, der dem ohne Ldbrer Arbeitenden gewisi nie «ad da, z. B. 
bei derLecttire der herrlieben Leopardi'scben Gediehte, recht erwüns(;ht wilre. 
Auteraxdentiich wertvoll ist die durchgeheadft eoxgfälüge Bezeichnung des 
oKemm e trad o, der Tonstelle und desw^dien s, dtneh weldM dem Lemeodeft 
die zeitraubende, aufreibende und jedes raschere Yorwilrtskommen unmöglich 
machende Arbeit des heaULodigen Zurathesiehens von Wörterbuch und Gram- 
nfttik exBpsrt wixd, Die Aneetattung maeht der rlUimlielift bekaanten Ter- 
lagßfirina alle Ehre, wiilireud doch der Preis mit Rtiek'^icht auf das Hebotcne 
sehr billig xo nennen ist. Und so wUnsdien wir dem Werke üenndüchc Auf- 
aabne «od redit Taeolie Verirreftong. D. R. 

Wilhelm Vietor and Franz Dörr, Englisches Lesebuch. Unterstufe. 
4. Aufl. Jmpzig 1895. B. G. Tenbner. gr.8**. XXIV u. 298 S. Geb. Mk. 2.80. 

Da sich die vorliegende vierte Auflage von ihrer unmittelbaren Yor- 
gSngeriB antor dmreh Ti^ung der wraigen ÖmdtfBMer, BiiilUimng fordaafender 

Zähliinir der Stflcke und ein paar tjanz ireritiLrfiiffige Textiinderunpen prnr nicht 
unterscheidet — auch die beabsichtigte Beigahe von Bildern musste wegen 
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Zeitmangels verschoben wcrdnn — , so kfinnen wir uns imtcr Hinweis auf 
unsere aoaführliche, namoatlich der — gauz unverändert gebliebenen — Ötoff- 
aoswahl geltende Besprechung der 3. Ausgabe im Februarbcft de« vorigen 
Jahrgangs dieser Zeitschrift (PieJiigogium XVII, 321 ff.) hier damit begnügen, 
auf da» Erscheinen des neunten und sehnten Tausend^ dieses hervorragenden 
IfSWbtttthB Miflneikitni in maelieiL 

Bnutitnd BerdrtWy Lehrbiteh der Geo^rr^pl^t^ Unter beMiidererBarllck- 

sichtigang des praktischen Lebens für Real- und Mittelschuleo , Seminare, 
Handels- and Gewerbeschalen sowie fdr den Selbstaaterrieht Leipzig und 
Berlin 1895, Jnlias Klinkhardt. Mk. 2.40. 

— Aasgabe für höhere Mädchenschalen and Lehrerinaenseminare, Mk. 2.20. 

— Ausgabe Iftr mdiidawige Velkagobiitai. S TheQe. Hk. 1.20. 

Das Torliegendd Werk ist eine sorgsame Arbeit imd schlägt in metho- 

diseher Hin.-<icht vielfach neue Wege ein. Auch dasi diene zur ersten allgemeinen 
Charakteristik, dass es ia umfassender Weise die Besoltate der wissenschaft- 
lichen Fonahnng, wie sie in der großen irieiMedigen Kirohhoff*MlH8Lliider> 
künde Eoropai und den vier Reuden der Steve rs'schen Erdkunde niedergelegt 
sind, für den Unteniclit verwertet. Als Bichtsehnur bei der Aaswahl des 
Stoflw dienten die „Beatininrasgen vom Jalue 1894*. Wir werden nns dee 
heschränkti n Ti viincs halber bei <!<'r D arlegung des Einzelnen nur an die obmi 
zuerst genannte Ausgabe halten und hauptsächlich die Eigenart des Buches im 
methodisdier Hinsicht chsnkterisivett. Da fidlt nnn sofort vieles in die 
Augen. Vorerst die Gliedernng des Stoffes. Was immnr rur dazu dien- 
lich ist, die Einprägang su erluchtera, ist veiwrertet: Innerlich die scharfe 
Disposition, ieSeiiidi die Art des Draekes, Absitze, Spatien, gesperrte Letten, 
Ziffern, Buchstabon. das nebcnanstchende Kartenbild, das inaelarfig das be- 
treffende Land von den umgebenden L&ndern abhebt, nur das im Text Er- 
wihnte wiedergibt das Oebnge generalisirt oder die GiOle der Stidte dvTdi 
eigcnthOraliche Zeichen f Kreis, Dreieck, Viereck) andeutet, nllc-- .•sorgsam ab- 
gewogen und wol durchdacht. — Neu ist auch die Art, wie die Topographie 
gelehrt wlid. Gewöhnlich werden ^ die Piovinzen an^eslhlt nnd »ei jedor 
die StÄdt'^ p"»nannt. Hier ist's andera. Statt vieler Worte ein Beispiel! Die 
Städte Norwegens und Schwedens werden %. B hier so vorgetährt: „Hafen- 
städte an der FjordenkQste, Handeishifsn am Kattegat und Sand, Fabrik- und 
Handelsstädte an der baltischen Küste.« Die Städte Hollands so: 1. Stidte 
im Qebiet der Dünen, Städte im Mazschlande, 3. Am Nordi^eäUbiall des 
rheinischen Scbiofergebirges. Das neben«! beftndliche Kärtchen skizzirt die Yev- 
theilung der i Jüncn. des ^Farschlandes etc. in anschaulicher Weise. Kinwohncr- 
Kablen fügt das Buch nicht bei: .sie bringt eine Tabelle deä Anhangs; Ober 
die ungefuieZnhl orientirt das Zeicbeo der Karte (siebe oben), und das genügt 
ja voHkimraen. — Neu ist auch in einem Schulbuch die aus dem Kii^hoi^ 
sehen Werke herübergenommene Terminologie: Faltengebirge, Scholle, Bmch- 
gebirge, Horstgebirge, Graben veisenkung, Gcbirgs^h welle, baltischer Sdiild eis. 
Diese Xamcn sind, sobald sie nur einmal erklärt sind, vielsagender als das 
blotie Wort; Gebirge etc. Bis auf den Namen „baltischer Schild" sind sie 
S. .S80 gedentet — Neu ist . ll :h die Art, wie die wirtschaftlichen Ver- 
hiiltnissp vorgeführt werden: In einem Anhang werden jedesmal zuerst die 
Dcutächlandä, dann die Europas und endlich die der Erde behandelt, alao z. B. 
der Bergbau, die Industrie etc. Diese vergleichende Betraeiltnng ist hier 
die allein richtige. Sie wird von den beiden Vert't\sscm auch sonst häotiq' 
veiwertet, so bei den eingestreuten Fragen, bi'i Augabe der GxöJJc und i!..iu- 
wohnerzahl eines Landes etc. Kit anderen Bächern theilt das vorliegende 
diesen zuletzt genannten Vurziig. sowie die Berlicksichtigung des ursächlichen 
Zusammenhanges, in dem es da^ Bedingen und Bedingtweiden dem 
Schüler darlegt, Land und Leute, Boden und Klima mit der materiellen und 

Seistigen Cultur dci Volkes in Beziehung setzt und an h die Gegenwart aus 
er Vergangenheit, aus der Geschichte erklärt Nur selten machen sich da 
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WflaBche uoh einem „Mehr" lefe, wie z. B. bei der Besdireibuiig der Wir- 
1mg d«0 CtottFtronu, (den, Deb«BMi bemeilct, duKirtdien S.S84 iMch Slterea 
Karten, ungenau zeichnet). — Bei einem Lehrbuchc ist aiicli das, was das 
Buch nicht biinfft, von Bedautiing. Und «ach da kann man Ton dem vor- 
liegettde» Werte Lo^ntwertes raellen: um ntrr «tuet «sziiftkrai, m ▼wrlangt, 
dass der Schnler sieh das v r. <]. r Karte selbst ablese, was er Ton der Karte 
ablesen kann; statt die Greuxeu eines Beiohes auizuz&hlen, fordert 66 ihn anf, 
diMettan luwh der Saito m MImmii q. ft. So ist, nach all d«n Gesagten, 
daK Buch auf den ersten Wurf gelungen. Eine zweite Auflag« • i i 1 auf Grund 
der Erfahrungen, die die Lehrer beim praktisohen Untenicht machen, nur ' 
wenig«« iadM», Tielkjeht den Stoff, loweit er Anfei^Bnopa betrÜR, «tirae 

KnrtStrove) Elemente der Mathematik. I. Theil: Geometrie derBbene« 
2. Auflage. BerUn, Paul Parey. 59 S. 75 Pf. 

Der Verfasser hält sich in Bezug auf Inhalt und Form der Darstellung 
völlig an Euklid; dessen Lehren werden allerdings erschöpfend mitgetheilt, 
aber von modemtn Auffassungen, welche das Teratändnis der Geometrie so 
sehr erteichtcrn. als von Sj^mmetrie, Geometrie der Laffe etc. erfährt der Schuler 
tAthH. Wir glauben, dass die Yerwendung des Buches als Schulbuch au den 
Lehrer großi; Anfurdcruni^eu («teilt; am ehesten sehcint es uns als Hilfsmittel 

bei der Wiederholung geeignet; auch finden wir die Seiten mit Druck ttLer- 

laden. - H. E. 

Samiulun^ ixöscheil. Zeiüheoäcbule mit 17 Tafeln in Ton-, Farben- und 
Oolddioek ud 100T«zibfldenk von K. Kimmieh. 0. J. GMmii's VeiOairt 
Stottgut. 140 a 80 Pf. 

Pie SanmiliiuEf Göschen urafasst die Ausgabe deutscher Classiker und die 
Popularisirung verschiedener Wiuenazweige; hervorgehoben wird dabei mit 
Recht, dsM c&er aelir at^Onen Anntattnvg ein lehr mäßiger Preis gegenfllier- 
gleht. Der Inhalt dieser Zeirhenschule ist sehr umfassend und kann daher bei 
der geringen Seiteuaahl nur wenig eingehend sein. Wir finden: Literatur, 
Hilfhmittel, Perapeotive, ZSrkebeidmen, Farbe, Onamente, mODsebliche Körper, 
Landschaft etc. Die Yerlagshaudlung hebt besonders hervor, dass iu dem 
Buche die neue Lehrmethode gründlich und leichtfassUch dai^el^t ist, nach 
weklier durch unmittelbares Studium dar Natnx und besonden äex PflaiUHii- 
\\ f\t beim J^chlller der ForiMeu>iun zu wecken ist und derselbe zur selbständig 
freien Wiedergabe geleitet wird. Das vorliegende als ächulbueh gebraudit^ 
wild geviii dem üntarridite eela gute Dienste leisten; locli sehr aher wfara 
«^s ohne Zweifel einem Autodidakten nützen, welcher nach beendetem Schul- 
unterricht sich «selbst als Zeichner oder Mal< r ibttbildt ii will, H. E. 

Naturgescbitlitliche ßandbemerkungeu in alpbabetisclicr Reihenfolge 
von F. Terks, Oberlehrer in Leipzig. Verlag von Julius Klinkliardt, 
Leipzig. IV n. 82 8. Preis 1 Hk. 

Der Yerfaaeer bietet in diesem Bflchleln ans Zoologie und Botanik dem 

Tiehrer eiue reiehe Fülle historischen und biolocrisrhen Detail'», das in gewöhn- 
lichen systematischen Lehrbüchern nicht enthalten ist, zerstreut in verschiedenen 
größeren Wericen Torkonunt und den naturhistoriiehen Unterricht sehr belebt 
Besonders interessant erscheinen uns jene Angaben, durch welche sowol im 
Volke vorhandene als auch in manchen Leitfäden enthaltene Irrthümer richtig 
(restellt oder wenigstens auf das richtige' Haft snrttok^ftthrt sind. In der 
Hand d( ö Lt^Iirers wird das Büchlein vielen Nutzen stiften. Auch dio ein- 
gestreuten Gedichtchen werden sich in der Schule gut verwerten lassen. Die 
Austattnag ist hei dem billigen Pieise sehr m lohen. C. &. E. 
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Ne« erackUiittiie Bllebar. 

Dr. Frite Srauierlid, Dantennng und Kritik d«r Isthntlieheii Onmd- 
•luduaangoi Sob^ankHaen. OlboMi «.IL, G. Bifliiigi Dmkwei 40S. 

Q. K. Bartk, Der BegtfirOMiMntrftfcloii in derUstetrielitilelire in liiatofiielier 
and systematischer Dttitelluig. Bona, Dnflk md Vorlag von Bobert 

Noske. 130 a 

Dr. W. Ostermann, Das Interesse. Eioe psychologische Untersnchang- luit 
päda},'^"e!S''heti Nutzanwendnngen. Oldenburg' und LeiiMUg, ächalMflohe Hof- 

Badili.uLJlungf und Hof-linclidnickert'i. 92 S. 

W. Hein, EacyklopädischtMi Handbuch der Pädagogik. I. Bd., 8. Lief. 
Gomeaiiia — OentBober Untarricbt, S. 591—640. 9. n. 10.Liet Denticbor 
üataniolit — EinklaMige SoboU, & 641--80(X Langoonlia, Bmaan 

Beyer & Söhne. Je M. 1. — . 

Ernst and Tews, Deutsche Gedichte für mittlere und höhere lUdcbancbnlea. 

Leipzig niid Berlin. Julius Klinkhardt. 196 S. M. 1,70. 

Konrad Fischer, Schulausgaben deutscher Classiker. XII. Bd. Volks- und 
Kuitötepeii der ersten classischen Blütezeit. Trier, Heinr. Stephanns. 
147 S. cart. M. 1.—. 

Bertram Gürten, Ein Beitrag zur Methodik der wichtigsten Fibelaboebnitta. 
Tri«r, Heinr. Stephanva. 60 S. 

8. LuiP) Zur Befbnn dea EateehisrnneantfliTicbta. Lelpiig, Emst Wvader- 

Ucb. 76 a 80 Ff. 
Karl Veelker, BiUlaebe Geschichten fär die vier ersten SehnQabre. Gera» 

Theodor Hofmano. 119 S. 40 Pf, geb. 50 Pf. 

H. Kietz, Die biblischen Geschichten des Alten und Neuen Testamentes, als 
^ Heiisgescliichte ausgelegt und fnnchtbar g-emacht. I. Theil, das Alte 

Testament mit 4 Karten. Gera, Theodor liotmauii. 452 S. M. 3.60, 

geb.M.4.— 

Wicbanl Iiavkam, Anregung der Pbantasie Im UbUeeben Geaebiehtennter- 

riebt. Leipzig, Dflrr'aebe Bnebbandhng. 129 S. M. 1.50. 
Gtto Zuck, Biblische Geographie in chronologiaeber Folge. }klit Abbildungea 

und Karteo. Dresden, Gerhard Kühtmann. 79 S. M. 250, geb. M. 3, 
Brust und Berdrow, Lehrbuch der Geographie für Teal- und Mittelschulen et-,. 

Leipzig und Berlin, fulius Klinkhardt. 396 S. Text. 47 S. Abbildaugen, 

38 in den Text gedruckte ICarten. geb. M. 2.50. 

Bmst nnd Berdrow j Geographie für raehrclassige Volksschulen. Theil I. 
Daa deataehe Beleb. 2. Aufl. 12 Fig. and Karten, 17 AbbUd. BO Vt 
Thea n. Die anJkordeatacben Staaten Eoropaa. 16 Flg. nnd Karten. 

19 Abbild. 2. Aufl. 40 Pf* Theil Dt. Die auß.M europäischen Erdtheile. 
13 Fig. und Karten, 24 Abbild. 2. Aufl. &0 Pf. Laipsig nod Berlin, 

Julias Künkhardt. 

l'rof. Dr. H. A. Dauiel, Leitfaden für den ünterrifht in der Geographie. 
20Ü. Aull., herausgegeben von Dr. Vulz. Mit dem Lüde Daniels. B.&i\t a. S., 
Buchbandlnng des Waisenbansee. 219 S. 80 Pf, geb. H. 1.10. 



Digitized by Google 



— 76 — 



Gustav Kalb, Der erste Unterricht in der Knabcnliandarbeit. 2. venu. Aufl. 

Mit 410 Abbild, im Text Gera, Tlieodor fiofmann. 135 & M. 1^5, 

geb. M. 1.60. 

II. Henze, Amtliche Verordnungen, den ILindarbeitsnnterricht und die Hand- 
arbeitslehrerm betreffend. Leipzig uod Frankfurt a. M., Kesselnngsc^e 
Hof-Bnobhudlimg (E. v. Mayer). 148 S, M. 1.80. 

H. Sehr$er, Johann Stangenbergors Spieto fttr die Volkaicfaiile. OSndiefa 
umgearbeitet 10t 11 in den Text gedmekten Abbild. Leipnig, JnUiu 
Klinkhardt. 110 8. U. L—. 

fl> Schficr, Tumspiele fQr Turnvereine, Spielgesellschaften und die Ober- 
cla':^»^) (if T ii 'iKMt'Q Lehranstalten. Mit 8 in den Text gedruckten Abbild. 

Leipzig', Juiin^ Klinkhardt. 128 S. 80 Pf. 

Schle^iu^jer und Becker, Ernährung des gesunden und kranken Menschen. 

Frankfurt a. M., H. Bechhold. ÜO S. M. 1.—. 

Uhkar Waldeck, Aus der Welt des Elends. Erstes Heft: Das Gebiet der 
Bniehiing ond des Ünterrichts. Dreaden, Leipaig und Wien, B. FierMn'a 
Veriadr. 62 8. K. 1. 

Chutav Schalk, Dr. Biedermann und sein Zögling. E Oman. 2. Aufl. Stelpi. Pom* 
Verlagr der Delmanao'aGhen Bnehdmckerei. 407 S. M. 5. — » geb.H.6. — , 



WmmtwMUt» BadMteor Dr. ftUAHch Bittat. 8i«haraclcanl Jalimi Ellakkardt» Leipitg. 



Digitized by Google 



I 

. ■ i 

« 

, I 

Digiii^uL^ I y Google 



(ii|it|iR| Iii JüulittiRi itt pttln. 

(Sin ÜPegiuciJcL- föc gcbilbelc €lfEvn, für Ilcljicc uub (Erjiefjcc. 

MccHwc m bcc tH < w> Mb uÜUIetM Vk^iecli^Hle fii 9iinciD>tg, 0|lpt. 
I. %eiU |>as Stubium brr ^raurnfccfe. 

. IL XeU: ^ f r]icBunn unb AusOU^mif Icr 9IUIl4|(ii im f fl«ii|«ifc 
ttni> in ien ^daukn, 

92 Boqtn, gr. eleg. ge^. $rell • Slarl; geft. 7 Vbitf. 

9lo<i^ b€m Urtfif berufener firitifer boS l^croorragenbftc pöbagoflifitje iöfct 
ber ßJofloniiHiit für iViäbcticncräicInmi] »on ba^nbret^nbcr ©ebeutung. 3?cr erfte 
Xdl grünbet fid) auf fe^c jotgfäUige lüeobac^tungen unb Stubien ber (^rauenfrele. 
(5t ^ für Sekret ttnb ernfl benfcnbe fein gcbilbctc Soicn gcfc^rieben 
unb enthält burdjrocg rciffenfdinf tli du' p^ilof opljifc^e 'ijiiibagoqif. Scr* 
fafier ift begeifterter $ln^änger oon Staut uiU) feiitec ^uXt; in ij^f^^ologte 
@4areT von ^r. @b. ^enete nnb fBiXfi. ^Bunbt. i\otUt Xeil ^ieM mit 
flarer, cjcbici^nor, leiclu foBltcbor Tarft^tliini] tiic hebten %cld]TmuT,cn iibrr (5r« 
jie^itg MUH (i)el)oriani« p ^aubecteit, Spar jamtett, Crbnungdliebe, 
^tt own Xugenben; tft ein ^ettnb mtb ®egtvei)er für eble, fein gebffbete 
junge SRütter. 3m "^Innlilufj baran werben Sorfc^läiie ju einet robifaton 
Umgeßattung be£> ganzen ^ö^eteit (»(^ultoefen^ gemacht; ber i2(n^g 
entölt Kate unb tKtfiänbige gtfitter u n g e n ber mistigen „r^rrauenfrage". 

1^ Mehum Serlage crfc]}etnt tuH^ im fiaufe biefeS Sal^tel: 

^Utting txnb ^eßer, 

iW tu wmtv imrlifititiii 

beforgt 

^ Dr. JUurf l«iigf uitb ikmaim Miiiwiiiii, 

SHe fetten Herausgeber ^aben ed ftc^ jur %(ufgabe gemacht, bem IBuc^e feine «!> 
erfaitnten S^or^üge 511 roaljren unb bie 'i^raudibnrtcit bcs^fiiben burcb i^erme^ruitg bec 
in i&m uiebergelegten wertnoden Üitteraturid^dge unb bucc^ ttui^ic^eibung oflet ntblbcc' 
wertlflen €toffe an et^at^en. ^n^befonbere foll unfere »ottitfimii^e Sitterotsr n»^ 
me^r alS bisher berücfftcbtigt werben, ^(uf bet Unter« unb SRittelfhtfe roirb bog SKSrc^en, 
bie £iei' unb ^elbenfage unfetd SJolted (batuntet auc^ eine audfü^rli(^ Xarftettung 
%et Wli e tmig enfage mb besthilnwtfage) einen beoo^ittgten $Ia^ er^Iten, »S^tenb bie 
Crjä^tungen fittlic^-retlgWfen ^nt)alt§ für bie Cbcrftufe eine roefcnttic^e (Frraeite* 
tung ecfabten foUen. üugemm toerben jebem :@anbe lebemifrijd^e Silber au^ bem 
fvsevfm vatetlanbe nnb feiner 0ef(^i(^te Mm 4. 6d^(ja^te an aU 9n^ng 6e(« 
gegeben. Wuc^i wirb ber ^ejt ber fiefcftücfc bur^ gewif fcn^ofte Sergleicbung 
beifelben mit ben Cuellen an 3ufedä)figfett gewinnen. Snblid^ foU barauf befon- 
bete @orgfo(t oemenbet werben, ba| lebet Steil t>ti Sut^ed ben ^nbern bet betreffenben 
9(terSftufe nut£efeftoffe bietef, bie i|vct (iifal^tnner i^tcs Sfaffnaa^ftaft nnb 
6pra4ifertigleit entfprec^en. 

60 hoffen bie ^au^ebet olIeK Ücted^tigten SBfinfdften butc^ i^ Vrbeit entgegen- 
pO f mmn nnb bem Sefebiüd^ |u feinen so^reu^ dlm Bfrennbtn tHel neue 9a gembnen. 
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i^ie tvcltbcfannte berliner 9täiimafd)iiKitsjva6rir SK. ddcu^: 
foön, 'öcvHii, IMittciM'trafiC T-J«, berühmt burc^> Inngja^rigc 
ificferunflcu nn aJ^itglicbcr Don Sctirer», Ärtcgct', *4ioft', Spar-, 
^orfrt)u6* unb ^ScanitenPcreincn, ocrfcnbft bic nfucffc ^ot^« 
armiiic bcutjdK fvamiliennä^inaft^tne, ticrbcffcrte 3inf|crs 
(fdiiftnicttoii, elegant mit U>frjdi(ii6ffiftcn, AuftOetrieb, ?ür 
50 4toö(4ctitli(f)C ^.^rofic.teit, 5iäQri(|c (^araittic. O^ebe 
aUofctiinc, tvtldjt nidit flcfaHt, tuirb anftanbeilofli ,virü(fgcnomnicn 
SJiflidiincn, bic on Beamte bcrcitst geliefert, Wnncn faft in oücn 
Orten J'eutfdjianbe befidittgt njerben. Äatatoge, Änerfennunge« 
fdjreibcn foftcnlo^i. 9(tlc Sorten Söafc^«, StoU«, ^Öringniafc^inen. 
erftlloffige 5al)rräber ju billig, ^reijcn. 
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W. EMMER, Berlin C, Seydelstrasse 20. 

Allerhöch. Ansiciobnungea, Ordeu, ätAaUmeJ. eto. 

für öie öQiiö öcs Jcljrcrs 

empfehle bic nac^fte^enbcn, in meinem 
Berlage crft^ienenen , ancrfannt ijntcn 
Seftrbiidjcr unb i'eitfiiben: 

^rii!nrarr,frün{,*';'?Ä,T: 

ftüff für 9cii Untcri'idit in Der '^Htd^U 
fdircidiiiio. ,'>ür Sdjulou unb "Jijrüpa' 
ranbenanftalten jufammengeftcllt. 

t^rciäi 1 Iii. 20 ^f. 

Pfinliariit. fj., ^"„Sfrsr" 

<?lciiiciitorflnffc. IhcUi l m. 80 ^?f. 

^ifPi, ^lllUi faiiiiiiiuitfifu Ocutfdicii 
3prodiar&eitcn in Cbcrflaffen ber 
'i^olf:»d)ulen unb Unterflaficn ^öfjcrer 
Unterric^t^anftolten, 'iUcciS HO <pf. 

3u besiegen burd) aUt iöuc^^anblungen; 
bei ßinfcnbung be^ SJetragc-j bin id) ju 
birefter franlicrtcr 3ufenbung erbötig. 
aetpjig unb «erlin W. 9. 

diiUud »(inriarlt. 
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Was ist Moral? 

Fön JDr. yur. iCnW IMteJNnaiMK-iliMfettm, M-d 

„Offenbar tkI ilI - Ansicht richfi'- 'i uu.l .-rfr.' :• 
lioher, dau der Fortachritt «Ugeiueincr gcwwcu 
bt ab 4«r BflelsMlirilt; daw der Ifeweh, wem 
auch mit Ungsuncn und oft nntiTTircHhenen 
Schrittea ans «iaem oiadrigaii Zuiitaudi.' zu dem 
jetit In Wmatf Moral vni BoUgimi v«b fbm «r- 
nfaiten hiHm. Stwdpudtt (UfcnvakamDen ist.' 

Ch. Daririu. 

„»Jenseits von Gut und Böse" — das ist ein beliebtes Schhif?- 
wort der neuesteu Modephilo^ophie. „Jenseits von Crwf niid Böse** 
sein, iieiüt nämlich, sich voilstüüdig von jedweder sittlichen Voraus- 
setznng-, ob diese nun eine religiöse, wissenschaftliehe oder herkünini- 
lich-überlii-rti te ist, frei wissen, als sein höchsteigener Öchui)fer, als 
t'b' 1 mensch, als souveränes Ich sein Lehen ausleben, und iu seiner 
( i-i iK^Ti PHrsrmlichkeit den wahren Mittelpunkt der Welt erkennen. 
Dieser Grundgedanke, niil dem Aufgebot aller Ber(Hlsan)kpit uud den 
Mitteln einer geistreichen Bewcisflihrnn*^ vori;etiat^en, hat etwas He- 
strickendes und Packendes, wie es überhaupt nuch nichts» ^\'ider- 
sinniges und ünvernütiltiges, nichts Verderbliches und Verbrecheri- 
sches ge!?ebeu hat. das nichi dur<'h die Kunst der Kede dem Menschen 
aufge^cliwatzt werden kuiaiie. Wenn aber ein Irrtluim denkende 
Köpfe gefangen nimmt, dann darf mau sicher sein, dass das Übel ein 
großes, meist unheilbares sein wird; denn dei- denkende Kopf lässt es 
sich nicht nehmen, seinen Gedanken durchaus zu Ende zu denken, 
womit er bewirkt, dass ein Eiiilall, der auiauglicli aar durch den Reiz 
de4? Widerspruches hervorgerufen schien, nur als blendender Geistes- 
blitz Beieclitigung hatte, vermöge des im Denken liegenden Dranges 
nach Verallgcmeiuerunf^ zu einem ernsthaften Lehrsatz, einem System, 
einer Wissenschaft oder Weltanschauung sich auswächst; denn um 
den Preis der Oi-igiaalität ist manchem der gesunde Menschenverstand, 
das natürliche Empfinden und Bewusstdein feil, und von jeher hat die 

Pvdagogiiun. 18. Johig. Heft II. 6 



Digitized by Google 



— 78 - 



Freude begabter Menschen an Paradoxen, an wunderlichen und über- 
raschenden Aussprächen, welche dem geraden einfachen Sinne zuwider- 
laufen und doch den Ansprach auf tiefe Weisheit erheben, viel Unheil 
angestiftet Je paradoxer, desto interessanter ist man, während 
schlichte Geradheit, einheitliche Logik kein Pnblicnra aasielien. Von 
solchen paradoxen Schriftstellern und Bflchem sagt man zwar: „Sehr 
geistreich, aber verrückt", allein man liest sie doch, und dies ist ja 
der Zweck des Verfassers. Ben Cultus des Verrückten mitzumachen, 
sieht sich bald jeder gedrungen, der im rechten Sinne für „modern" 
gelten will, und es ist bei dem Eifer und der Beflissenheit, womit 
heutzutage das natürliche Sittengesetz angegriffen und zu untergraben 
versucht wird, kein Wunler, wenn der Ruf nach Befestigung des 
positiven Glaubons und nach Verstärkung des kirchlichen Einflusses 
immer lauter erhoben wird. — 

Die zur That g:cAvordeuc Theorie von dem Alleinrechte des Indi- 
viduums, von der Freüif^it des Übermenschen, von der Welt als Ri^en- 
thum des Einzigen, wir erleben sie scliaudemd, es ist der Anarchis- 
mus, das zum Princip, zum Lebensgrundsatz erhobene Verbrei l ^'n; 
wenn sich aber, nicht zu seiner Vertheidifnmg" und Entschuldigung, 
nur zu seiner Erklärung und milderen Beurthoilunj!: die Wissenschaft 
einstellt und, um das Ungeheuerliche begreillich zu machen, zur An- 
nahme krankhafter Ei-scheinims^en und Einflüsse ihre Zuflucht nimmt, 
so gibt sie eben dadurch zu erkennen, dass das Natürliche, das Ge- 
sunde auf der Seite des Moralischen, also „diesseits von Gut und 
Böse" liegen nuiss. Denn wie könnte sie von «'iuPT' KraTikheits- 
erscbeinung' reden, w*Min sie nicht, wenigstens im slillni, annähme, 
da.9S von jedem noi uiülcn . ?e<iniden Menschen die natiirliclie Fähig- 
keit, sittlichen Antrieben zu gehorchen und unsittlichen zu widerstehen, 
vorausgesetzt werden müs«?e? 

Gibt es also eine natürliche Sittlichkeit, eine im Wesen des 
Menschen ]iej2:onde Moral oder doch moralische Anlage, oder ist 
die Moral wirklich nur etwa«» Äußerliches, von auGen Kommendes, 
durch Erziehung Aufgezwungenes und Angelerntps. ein Vorurtheil, 
das man beseitigen, ein Sparren, den man sich aus dem Kopfe 
ziehen muss? 

Jedermann sieht ein, dass von der Beantwortung dieser Frage in 
der That Sein oder Nichtsein der moralischen Persönlichkeit abliängt, 
aber nicht nur der Persöuliciikeit, sondern der ganzen geselligen oder 
staatlichen Oranung-, des heutigen ('ulturbestandes. Und um so ernster 
wird die Frage, als einerseits behauptet wird, nm* im Kähmen eines 
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<M«timittte]i ]drdil2cli«& B^ügioassyateiM kfinne Mond botetaen, ander* 
Mits «btt die lientige Freiheit dee QewisBene mit der Wunenscliaft 
Jene bliiide XJiiCennbrfigkeit gegen die AntorfCftt einejs* vorgeeefarlebeneii 
GMbeDBi wie sie in den früheren Jahrhanderten bestand, bedentefr- 
der Maßen erachttttart hat Es eofi doeh ein fester Pnnkt gervonnen 
irerdeif, aiaf welöhen iMn die Moral grlnden kann, sonst ist de, die 
Jft doeh im 8ronde die wiehtigste An^egenhelt der Menschheit Ton 
]^Mt gewesen, dem Frotens verglefehbar, def sich in wschiedene 
Oestallen terwaindelt und sein waAres Wesen nie erkennen Utost 
Wenn die reUgiSsei Moral eine andere ist als die phOosopfaisehe, die 
tf erat dos TTngebOdeten eise andere als die des Gebildeten, wenn die 
Ttfsehiedenbelt der Lebensbenife aneh terschiedene moralische Ab* 
atoihngett, jst G^nsätze in Ansehung dessen, was eigcntUch ftr 
monlisch gelfetf soll, zeitigt, wenn Basse, EUma, Besita- tmd Macht- 
Terhaltnisse, Zeltalter nnd hisforlsehe Wandtongen solche Yeraehieden- 
heiten ini der AnfeieDong sittlieher Normen herrormftn, dass von 
^nem< gemeinsamen einigenden Bande nicht mehr die Bede sein kann: 
^ann wftren diejenigen aller^ngs im Bechte, welche behaupten, daas 
4ie Moral ein 2nfftßig(to nnd daher Terftaderliches sei, nnd man yon 
«hier aü^semeinett menschlichen Moral nichf sprechen kOnne. 

Wir werdeif, nm> da« FioUem richtig zn erfkssen nnd uns vtm 
schädlicher YervHmmsf der Begriffe i^^fzahalten, die Anijgrabe all- 
gemeiner, unirersefler stellen müssen, als es Ar gew(}hnlich geschieht: 
nickt die .Verschiedenheit der moralischen Ansichten und Vorschriften 
ist es, worum es sich handelt, sondern nm die Frage nach der 
Fähigkeit und dem Vermögen des Menschen, im gegebenen Falle 
490 zu handeln, wie er es für moralisch hält, dreht sich unsere ünter- 
ane&nng, welche es sich zum Zwecke setzt, die Grundlagen der Moral 
anzuzeigen. Dabei werden wir die Entdeckung- ni;ichen, dass dieses 
moralische Vermögen des Menschen allerdings aul* Ziele gerichtet ist, 
welche trotz der Verschiedenheit des Weges sich als gemeinsame 
darstellen, oder mn mich deutlicher auszudrucken: dass die moralischen 
Ornndkrftftc immer und überall dieselben sind und das scheinbar 
Widersprechende nnd Verwirrende nur in der Art und dem Umfange 
ihrer Bethätigang liegt 

Wenn also ein modemer Übermensch, ein solcher Zwergtitane 
jmamft: 

„Sie liegen uns noch tief im Blvt, 

Die toben Henkoskniffe, 
Der Unterschied von bös und gnt, 

Die Bittlichea Begriffet** 
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so werden wir ihm, gestätzt auf die tägliche Erfahrung, gestAtst auf 
unser eigenes Bewusstsein und auf das Zeugnis einer emstgemeinten 

Wissciischatt liuffentlich eniigegneo können: „Sie irren, wertester Herr; 
die sittlichen Begriffe liegen uns nicht nur noch im Blute, sondern 
(Lberbanpt im Blute, werden sich gar nie hinaustreiben lassen, gehören 
zu unserem Wesen, wie der aufrechte Gang und die gegliederte 
Sprache." Hierbei versteht sich wol von selbst, dass damit nicht eine 
bestimmte Anzahl oder ein fertiges System sittlicher Begriffe gemeint 
sein kann; aber das dunklere oder hellere Begreifen von ein^ über 
das alleinige Ich hinansragenden Bedeutung unseres Wesens und 
Handelns, dieses ist so innig mit unserem erlangten klnen Selbst- 
bewnsstsein verflochten, dass es sich nie mehr ganz unterdiücken nnd 
ausmerzen lässt — selbst nicht dui'ch die modernste Literatur. 

Anscheinend ist das allrs selbstverständlich; aber nur anscheinend: 
denn von Jugend auf werden wir gcli hrt, die Moral als ein von außer- 
halb der Natur, ohne ihr Zutbun, ja gegen ihren Willen kommendes 
Gesetz und ilire Übung nicht als unser Werk, sondern als eine Art 
Gnadengeschenk zu betrachten. Die Aut'tassung alti^r, dass die ]\Ioral 
in uns selbst gelegen, eine von inriru Lach außen wirkende Natur- 
kraft sei, ist von der herkömmlichen otl'enliar giMindverschieden, und 
der grolie Unterschied nur deshalb nicht auf der Stelle augenföllig, 
weil wir, einmal aus der Scliulc getreten, in der Regel nicht mehr 
dazu kommen, au dem Erlernten Kritik zu üben. Frühzeitig gewohnt, 
das üncrfassliche für bare Miiuzc zn n* Innen, fällt es uns dann 
schwer, das Erfassliche zu liogreiti n- wir halien Millic, uns in eine 
natürlu:he Anscbauune'swrise hiueiuzuliudeu, besonders weil wir uns 
dem sogenannten gtisiigt-u Wesen nach ftir etwas von der Natur Ver- 
schiedenes halten, während unsetc vollständige Einheit nüt derselben 
das Näherliegende und 1^ greif lichere ist. Was sollten wii' denn sein, 
Wenn nicht durch nnd durch Natur? Dass aber auch bei luitürlicher 
Betrachtungsweise eine letzte, schlechthin unerkläriiclje Ursache iibiig 
bleibt, wird berritwilligst zugegeben, wit> .sich denn über die Grenzen 
unseres Wisscn^s juder klar werden muss. und dieselben demüthig ein- 
gesteht, der sich nur einigermaßen uat der Wissenschaft abgegeben. 
Nur dem Unwissenden ist alles selbstverständlich, der Wissende sieht 
sich im Weitersclutilen von immer neuen Fragen, RÄthseln und Wun- 
dern umgeben- daher kann auch uui* er die Natur als das schlecht- 
hin Wunderbare verehren, während der Unwissende mit dem Worte 
„natürlich"^ den Sinn verbindet, dass damit alles ausgemacht und er- 
klärt seL In diesem Sinne lässt sich auch das Paradoxon wagen: 
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^Nur der Wissende hat Religion." — Darin eben schon, dass wir uns 
gezwungen sehen, den Weltraum als mathematisch uuciidlich anzu- 
nehmen — deim worin bullten seine (Trenzen bestehen und was sollte 
hinter diesen Grenzen sein, als wieder ein i\aum? — anderseits aber 
uuveimögend sind, uns diese Unendlichkeit vorzustellen, gibt sieh eine 
bedenkliche Schwäche unseres Erkenntnisvermögens kund , welches 
sich vor zwei unvereinbare (iegensätze gestellt sieht, sich für einen 
von beiden entscheiden soll, dabei aber weder den c,'ewählteu Stand- 
puiikt beweisen, noch den abgewiesenen widerlesren kann. Der Natur- 
forscher wird also nur sagen können: „Ich ^^^laiibe an die Unendlich- 
keit dos Weltraumes- und man sieht an diesem einzigen Beispiele 
unter vielen, wie es auch in der Wissenschaft, und gerade in so 
grundsätzlichen Fragen, Glaubenssätze gibt, also einen sozusagen 
metaphysischen, religiösen Bcstandtheil, und wie nahe bei einander 
Wissen und (Glauben wohnen, ja, unter Binem Dache! 

Wir werden daher anch bei nnserem Gegenstände^ der Moral, 
anf ein schlechthin Wunderbares eu treffen gdSust adn mDasen, ohne 
ans der Grenze der natQrliiäifin» da« keiftt anf den Znflammenbang vnn 
Ursache nnd Wirkung berahoiden Anschannng heranszufidlen. Das 
„Übernslllriiclie'*, namentlich die Anfhoboag dieses Znsammenhangea 
der ürsftcMichlteit» findet nnr deshalb so viele Gegner, weil es mit 
wiflerem Denkorgan nicht erdenldldi ist nnd ihm keine Er&bmng 
entspricht: mit einem Wnnder in diesem Sinne haben wir es anch 
in der Moral nicht zn thnn. Wunderbar ist nns nnr dasjenige, dessen 
Ursache wir nicht kennen, obwol wir die Wirkung sehen: das „Über- 
natOrliche" aber ist nrsacUos, oder setzt zwischen Ursache nnd Wir^ 
kung einen nnmögMien Znsammenhang. 

Was alm ist Moral nnd welche sind ilire Grundlagen? 

Moral kommt yom lateinischen mores; Etttten, Sittlichkeit» sitt» 
Uehee Yerhalten, slttiicbe Grundsätze, sittHche Erziehung, sittliche 
Nutzanwendung und Yerhaltnngsmafiregebi, Sittenlehre — alles dies 
besagt der Ausdruck Moral Im engere^ Sfaine unterscheidet man 
zwischen Moral und Eithik; jene zeigt, wdchen Grad yon Sittlichkeit 
die Menschen haben, diese lehrt, welche Sitten sie haben sollen. 
DemgemSfi haben anch wir es zunfichst mit der Moral, in zweiter 
liinie mit der Ethik — welches Wort aber eigenl^di nur die grieehi- 
sehe Oberaetzung tou ersterer ist — zu thnn. Indessen wird diese 
Unteracheidnng niemals strenge üBstgehalten« Stets wird die Ethik 
anf die wirkliche Moral zurflckgreifen, diese berichtigend, eikUrend, 
ausbildend, indem sie von der Yoranssetznng ausgeht, dass zwar die 
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nin pbysiscbe EatwieUnng doi liteDselwBgeiehlecIitoB abg^BchkMM^ 9^ 
mcbt «iMr «eine mcnJiMbe^ diese vielmehr ^gentiidi erat angefiNBgeo 
habe imd noch halb in den Elndenehiüieia stecka Die Et]i% «dso, 
oWol an wiridiehe jBiaelieiaiuigeii veraiDselter VoUkoiaiiifiolLeilb an? 
kaftplend» -wirtt ihre Bücke in daa Betdi der Zakanft und ho^ daaa 
eiisk die dttlidie YoUkonuBealielt Terallgeiaeuieni irerdei 

Wie ee nim Uainfir am die Möglichkeit einer adchea VeredUnig 
daa MesucbeBgeeehlechtea bestellt aein möge: «eher ist, daas 4aa 
eigentliche and wesentlidbe Gelaet der Moral die Beziehangea dea 
Individnama, des Einseiwesens zn einem snderen Iluindweaen oder za 
einer Mehrheit yon solchen sind. Erst im VerhilUusa an einem an- 
dereBi ab icb salber bin, zeigt sich das Wasen der Moral Immer ist 
es daa andere Individnnm oder die anderen, vas bei der Morsl den 
Aosechlsg gibt Man kenn getrost alle MorsUehren nach diesem Ge> 
slehtsponkte jirttfan: stets ist es das Verhalten von Mensdi zn Man* 
sehen, welches seinen grolen Gegenstsad bildet.*) Nnr im aneigent- 
liehen Sinna kann man von eiiier Miorsl den Thieren gegenttber 
apredieii, denn es fehlt hier offenbar an der Voraossetzong der Gegen- 
seitigkeit, der natOrliehen Gleichstdlong; nnr innerhalb der Gattung: 
Mensch besteht eine moralische Wechselbeziehung, das Thier ist nnd 
bleibt uns untergeordnet, wiewol es immerhin ein Zeichen von ent- 
vickelter Bildung ist, aacb anf daa TMer etwaa von jener Milde and 
Bann]ierzi<<:keit zu übertragen, die man Menschen gegenüber walten 
Hast. Es gibt Thierfrennde, welche gegen Menschen rilcksichtaloa 
and hart sind: umgekehrt aber keinen Menschenfreund, der gi'ausam 
gegen Thiere wire» Die Thierfreundschaft der ersteren ist loebhaberei, 
die der letztoren entspringt aaa Hnmanit&t» koomit erat als moralisch 
in Betracht. 

Dass man nun aber Beziehungen zu anderen menschlichen Wesen 
hat und nicht für sich «Hein, wie ein erratischer Block, existire^ 
kann, bedarf keines Beweises, ist eine offenbai-e Tiiatsache. Bobinsone 
gibt es nicht and gab es nie. Nur in der Geselligkeit besteht imd 
bestand von jeher der Mensch. Er ist, wie schon Anstotelos sagt, 
ein Cfoov neXtviitov, ein geselliges Thier. Als solches trat er in die 
Natur ein, als solches lebt er in ihr, entwickelt er sich in ihr, erhält 
er sich in ihr, mag auch dieser gesellige Kreis ursprünglich ein so enger 
gewesen sein wie .die thierische Familie, der Badel, die Uenie, der 



N'ach meiner Ansicht kann der Mensch auch fflr Sich alUin, ohne Baak» 
aicht auf leine MitmcniMdiep, attiich oist iinaitUidi ans. Oitles. 
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Schwärm, uud aiilier diesem nicliLi, ;ils ebenso ieindlicli abgeschlossene 
engste (reselligkeaten. Durch die gcUize Natur wallet, aus unerforscli- 
Udien Gründen, das Gesetz der Trennung des Drwesens in unzähl- 
bare Einzelwesen, der Spaltung der Einheit in unendliche Vielheit 
and Einzelheit, nur im Leben der Einzelnen besieht der physische 
Process mit Gebui% Lebenslaut und Ende; das aber, was sich wirklich 
erhält, ist das Leben überhaupt, das Leben der Gattung. 

Auch dies bedarf keines Beweises« ist eine offenbai'e Natorthat- 
sache. 

Das Mittel aber, wodurch sich die Gattung Mensch bisher am 
lieben erhalten hat, ist die Zusammengehörigkeit zu irgend einer, 
wenn auch noeh ao engen GeseUschalL Jener Natartrieb, welcher 
diese GfeselUgkeil um der Erhalt«^ der Gsttnog wiUea bewirkt: den 
mmnan. irir den geaeUlgen oder aoeialeA Inatlnei Isstinet iat 
IMurwllle, NatnrMeb, Natnrlpraft — laater Überaetzongen, wdeibe 
laa die Sackte erklftrlidi machen Bollen» wobei aber der tote Gmiul 
ans imerkULiliek bleibt Denn ebeoeo gut ]c9imte die Natar ascb daa 
GegentiieU, nAmlicIi die Tereinsamung dea BSiiiaetweieiia llieiiiob, aar 
Grandbedingung aoiner Erbaltong geaetat baben. Bei yielea Weeea 
igt dies der FalL Bei nwy einmal dnrehaoa aloht. 

Worin betbfttigt sieb aber die GeeelUgkeit? 

Darin,* daea daa Einzelwesen, weil es aiebt ebne eine gewisse^ 
wenn aneb lese Vertaindnng mit den anderen beateben kann, sich an 
Aafieirangen der ZasammengebOrigkeit» sehen nm seiner salbet wüten, 
and aar Inanaprnebnahme iigend weüeber Leistongen der anderen 
JCitgesellen geawongea sieht Es iat ein merkwürdiger Widenpnwh, 
daas Wesen, die sich im Gmnde so wenig Udien, wie die Uenseben, 
asf Gemeinsebaft angewiesen smd. Man bat beobaefatet, dass selbst 
nar CanuHenweise angesiedelte Wilde in weiten einsamen Gegenden 
frenndaehaftlicbe Beaiehnngen ihrer Familien nnterbslten. Die Unsa- 
ttngliuhkflit der eigenen^ vereinzelten Erftfte im Ean^ mit einer 
widerwlrtigen Nainr, im £an4 »& mit wilden Thieren oder mit seinea- 
gieisben bat den Menschen frlkbzeitiig belehrt, sich zu yergesellachaften. 
Aach nOthigte ihn die Beacbaffenbeit eednea Organismus zor Um&r- 
Biang der Ton der Natnr gereichten Nabrongsmittel, zur Bekleidnngr 
and Wobnaii^ and aar Bewaflbnng, mit einem Worte, zur Arbeita» 
Ibfttigkeit Arbeit ist Umsehatog oder Neaschaffong der Natnr zom 
Zwecke dea Lebens. Unsere HUfioaigkeit zwang ans zor Arb^t: daa 
erste und roheste Steinwerkzeog bedeutet einen großen, unenoessUchen 
Yonprang vor der Thierbeit, gleichwie daa erste EleidangsstOek. In 
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diesem Sinne kann man sagen: Nacktheit ist die Matter der Moral! 
Wo aber die Bedürfnisse des Einzelnen nicht mehr durch seine 
alleinifre Ai beit.sthätigkeit befriedigt werden können, da ist er auf die 
Arbeit andcier anj^ewiesen; und wo er sich selbst nicht genügend 
schützen kann, da muss er sich zu einer Gemeinsamkeit mit anderen 
zum Zwecke gegenseitiger Beschütznnn: und Hilfeleistuno: verbinden. 
Je mehr die Erfahruno; von der Nützlichkeit und Nothwendiiikeit der 
Gesellsch.ilL ilni belelirte, je deutlicher er die guten Folgen der gegen- 
seitigen Hilfe walii iialim und erlebte, desto williger folgte der .Mensch 
ifi Hinkunft socialun Antrieben, desto festere Wurzeln fassten die ge- 
selligen Instincti' und desto schärfer nahm er alles wahi. was diesem 
Nutzen entgegenlief, besonders jenen autisocialen , ungeselligen Be- 
standtheil seines Wesens, den es immer erst zu überwinden galt, ehe 
eine größere, vielen anderen nützliche Hilfethat geschehen konnte. 
Daher wird er. sobald er sich iiii iiesitz einer halbwegs gegliederten 
Sprache befand, mit deren Hilfe er sein Denkvermögen erweiterte, 
stets mit Lobi>reisung jene Individuen hervorgehoben haben, welche 
sich durch solche Thaten auszeichneten, diejenigen aber, welche nicht 
nur nichts nützten, sondern auch den übrigen schadeten, mit Ver- 
achtung und Schande bedeckt haben. Alles dies nur innerhalb des 
betreffenden Verbandes, der Sippe, des Stammes, der Gemarkung — 
außerhalb desselben wird erlaubt und geboten sein, was dort verboten 
ist. Im großen halten wir's ja aucii iieute noch mit dem Kriege so. 
Unterstützt von dem nur ihm. und nicht der Thierwelt, eigenen Ver- 
mögen, seine vergangenen und zukuiuiigen Handlungen miteinander 
zu vergleichen, abzuwägen, zu prüfen, zu billigen und zu missbüJigen, 
wird der in die erste Stufe der moralischen Entwicklung getretene 
Menscli. nocli lauge bevor er eine Wissensahnung von den ilmi so oft 
schreckbaren und gefährlichen Naturkräften hatte, die er demnach als 
Götter und Dämonen vei'elirte und anbetete, diese auch zu l\ichteru 
Über sein nützliclies oder schädliches Verhalten der Geselligkeit gt^gen- 
über erhoben habpu. Tjohn fiir «l-is eine, »Strafe für das ;nidoro von 
ihnen gewärtigpuii. und .so ci>chtuil ts erklärlich, wie duickwf^g in 
allen Religionen, von denen uns die vergleichende Forschung Kunde 
gibt, zwei Stolfgebieie. nämlich die - versuchte — Erklärung von 
Ursp!*nng und Weseu der Welt und zugleich die Beti-achtung des 
Meiisrhen al< eiiies moralischen Wesens ineinander greifen, eins mit 
(letii III in i n vei'(iuickt werden. Ein Furcht- und Schreckbares mnsste 
über dem Menschen walten und ihn Itestrafen, wenn er b/>se, das heißt 
angesollig, antisocial, egoistisch, ein Segen- und Glückbringendes, 
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er gnt, da«? heißt gesellig, social, selbstlos handelte; Jliinint l und Erde, 
der ganze Kosmos werden an der Denk- nnd Handlungsweise der 
MeDBcben und ihren nioraliischen Schicksalen bethpilifrt. 

Anfs Gnt->^ein oder (int-Worden zielen alle Helig-ionen hinaus; 
kann es der Mensch ni' ltt nus eigener Kraft, so müssen Drohung und 
Schrecken. Versprechung" nnd Vorheißnn^^ ihn dazu bewefren; dass abei* 
die Güte des Mensclion im wesentlichen "N on dem Überwiegen der 
socialen lustinrtc in seiner Natur bedingt wird, das ist dgentlich 
der Kpni der Sache. 

Wir werden uns mit diesem Satze noch näher zu beschäftigen 
haben, obwol e*; ein Ding der Unmöglichkeit ist, dem so wichtigen 
als interessanten Stoffe im Umfange dieser kurzen Besprechung ge- 
recht zu werden. Nur eine Bemerkung znm Worte und zum Begriffe 
„Religion" sei hier eingestreut. Jeder Lateiner wird mir zugeben, 
dass in dem Worte religio die Wurzel lig den Hauptbestandtheil 
bildet: ligare, binden, ligamen, Band, religio würde daher Gebunden- 
heit, Verbundensein, Treue, Fflichtverhältnis ausdrücken; und in der 
That ist das Wort nicht nur im Sinne von Gottesverehning und 
Gottesdienst, sondern auch zur Bezeichnung der Gewissenhaftigkeit 
und gegenseitigen Verbindlichkeit im Gebrauche; religiosus, das davon 
gebildete Beiwort, hat bei Cicero, welcher bekanntlich za den lateini- 
schen Classikern zählt, nmilea sogar die Bedeutung von genau, 
pft&ktlich. Es ist dies nur ein Beleg- mehr dafür, dass die Keligion 
moralischen Ursprunges ist und aus dem Bedürfnisse hervorwnchs, das 
unabweisbare Moralische unter einen ehrfurchtgebietenden Zwang, 
unter eine Sanction zu stellen, und so auf seine Verbreitung und Be* 
festigong in den Gemütbem hinzuwirken. Vollends auf die Höhe de« 
sittlichen Bewusstseins gelangt aber die Religionsbildung durch den 
Gedanken, die letzte Ursache des Weltalls mit der Idee moralischer 
Vollkommenheit antrennbar zu Tertainden, die physische nnd moralische 
Weltschöpfung und Weltregierung in die Hand eines nnd desselben 
Gottes zu legen, welcher das Gnte liebt nnd belohnt, das Böse hasst 
und bestraft, und zu dem der Weg der Erkenntnis durch die Moral, 
and nicht durch Wissen Ahrt. So ist das Weltnüli-el mit dem 
moralischen Problem in Eins vei*schmolzen, die l'rsache der \\'elt und 
des Lebens ist nach dieser Vorstellnng sogleich die Ursache des Sitten- 
gesetzes — und damit eben nur, wenn auch ohne es zu beabsichtigen, 
gesagt, dass Natur und Moral aus einer und derselben Quelle 
stammen nnd zwischen ihnen kdn nnversOhnlicher Qegensatz be- 
stehen kaum». £s ist nur zu bedaaem, dass man für gewöhnlich 
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Beligion, Moral und Natur Toneiiuuider trennt^ und bei der Mond det 
Schwerpunkt auf geheimnisToUe BegrOndnngen legt^ welelie die anf 
NatoierkenntniB ausgehende Vemnnft in Verlegenheit aetaen. Anstalt 
.keine Moral ohne Beligion*' soUte man lieber aagen jJuiM Belig^ion 
ohne Moral", denn das Sehwergewicht liegt immer im MoraUebhei* 
Anf einer höheren Stnfe der ESrnsicht besteht sogar kein üntenebied 
mehr xwiachen beiden, da wird Horsl w BeUgion s^bat. 

Kehren wir nnn an miserem socialen Bistinete aorflck. Aach in 
der Thierwelt ist er vorhanden, viele Thiergattimgen leben geseUig, 
w€arden dnrch einen Zug thfitiger Sympathie znsammengehaltfln, wo- 
von Brehm's Thierleben im einiebieii die schönsten Beispiele T0^ 
fthrt Trotadiem werden wir nicht von einer Moral bei den Thieren 
reden, obschon wir ihnen auch ein gewisses, wenn anch dnnklenea 
Seelenleben, Temperament, Gefthl, Verstand, Bewnsstsein nicht ab- 
sprechen können. I>as Thier bleibt immer in dem Bannkreise seiner 
BinaeUielt und dem nächstliegenden Zwecke der SelbBteriiaU»ng be^ 
fangen; ans dem Besonderen sich an irgend einem, wenn anch eng- 
begreozten Allgemeinen an arbebw, vim den Dingen ihre Merkemle 
abansondam und ans diesen ein Gedankending, eine Idee an büden» 
vermsg von allen Erdgeschöpfen nur der Mensch. Bisses VernMSgea 
heifit Vemanft, wfihrend Verstand blos das individaelle richtige Wahr> 
nehmw überhaupt beaeichnet*) Das Thier hat Verstand, der Mensch 
hat anfierdem anch Vernunft, bat die Fähigkeit, aus den Ersclieinungen 
das Allgemeine, nämlich den Begriff zu bilden, solche Begriffe zu ver- 
binden, zu vergleichen, Urtheile zn schöpfen, sich von dem Eindrucke 
der unmittelbaren Gegenwart zu befreien und an das Künftige zu 
denken, zwischen verschiedenen Beweggründen des Handelns im ge- 
gebenen Falle zu entscheiden, mit Besonnenheit und nach einem Plane 
zu handeln und sein Leben als ein Ganzes zu erfassen. Verin<>o:e 
dieser Fähigkeit werden die anfänglicli triebartigeu moralisclien 
Regungen zu übfrleirten Thätigkeitcn, und aus der blossen Erlabruug 
des Nutzens für die Gesellscliatl bildet sich die Idee von der Noth- 
wendiirkeit nioraliscben Handelns, entstellt die Unterscheidung vou 
Tuj^^end und Laster, Gut und Böse, die stanze Stufenleiter der Voll- 
konnneuheit und Unvollkommenheit. eine mehr od* i üiiiider vollständige 
Saniniluny: von sittlichen iiejrriffen iiuMg, Beispiel, Gewohnheit, 

Vererbuiiu, alles wirkt zubitmiueü, uui lunui iiaib des bestimmten Kreist!*» 



*) üb iiiiin dicsea Definitionen dnichaus lustimmen könne, iat in yorlie^nder 
Untenucluug ohne Belang. Ditb^ 
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eoMT menMhlidhfiiL GMligkeit, und niur iAr diesen anflehst, Moral 
2a erzeugen und m befestigen, daa lielAt mit andaren Wortes, di« 
geselligen Instincte zu yeretflrken. Das GefUd ftr Lob ind 

Tadel der Mitleb^den, der Sinn fftr Khre nnd Anerkennong nach ge- 
IdsMer That, die Achtung vor dem persönlichen Mathe, vor Treue 
und Hil&bereitschaft, Fr^ndschaft, Liebe, Anhänglichkeit, Pflicht- 
gefühl, Mitleid, Mitfreude — alles dies wäre nicht denkbar ohne einen 
tief im Naturwesen des Menschen wurzelnden Grundzug von Sympathie 
zwischen Mensch und Mensch, und wäre dieser tiefgclegene, ganz un- 
willkui'liche sympathetische Zug nicht unzertrennbar mit unserem ür- 
Üieilsvermögen, mit unserer Denkait verflochten, woher käme dann 
die merkwürdige Übereinstimmung aller Zeiten uikI Völkei% die sich 
kundgibt in der Wertscliütziiiig: solcher Individuen, welche ihr Leben 
flr andere, sei es zur Abwendung unmittelbarer Gefahr, i>ei es im 
Dieüiste einer Idee geopfert haben? Wäj."e nicht vielint-hr jede Selbst- 
aufopfeiung als eine That dos Wahnsinns zu beklagen? Oder aiä 
eine Verletzung der sogenannten Pflicht zui' J^elbslerhaltung? Ist es 
Liciit in hohem Grade merkwürdig, dass sich gefangene Wilde oft 
schüu lieber tödten ließen» als ihre Cameraden zu verrailieii — wie er- 
klärt man dies und so manches andere, oft grausame Beispiel aus 
dem Leben der Naturvölker, ohne diu Anualime eines unausrottbaren, 
socialen Naturtriebes? Ein Wesen, das sich selbst Uber alles liebt, 
ist nicht der geringsten Aufopferong fähig, ein solches ludividuuui ist 
gleichgültig fiir Lob und Tadel, für Khre und Schaude, und hintei* 
der Verachtung, womit mauche über die Meinung anderer lonweg- 
sehen, steckt sehr oft nichts als die gewühulichste Kigenliebe. Ehr- 
geiz und Rnhmbegierde sollten nicht schlechterdings verdammt werden: 
denn j>ie enti>pringeu doch zunächst aus dem Drange, sich anderen 
dienlich, nützlich und angenehm zu machen, also aus gesftlligem In- 
stmcte oder dem Sinn für andere: nur wer auf Kosten anderer 
ieinen Ehrgeiz befriedigt, der gilt überall für tadelubwert. 

Der sociale Sinn, oder der Sinti für andere, leider fehlt uns 
hierfür ein kurzes und gutes deutsches \\ oi t, ist also, nach der hier 
vertretenen Anschauung, als das jb'undanient der Moral anzusehen, auf 
diesen ^ Andersinn", man verzeihe die freie Wortbildung, lässt sich 
der Begrirt" dt- Mirlkh buteu begiünden. aus ihm entspringen alle 
Tngemlen, alle wiiklirh moralischen Kegungen, Gedanken und Hand- 
lungen, aus ihm .siiui >ie in letzter Linie erkläilicli, sei es nun, dass 
sie je nach der lieschuüenheit und dem angidiorenen Charakter der 
Individuen zögei'nd, erst nach einem KBpmpf mit widerstrebenden An- 



Digitized by Google 



— 88 — 



trieben, oder ohne weiters, mit Ursprung lichei- Entschiedenheit, ohne 
merklichen Kampf, also rein instin(-tiv, oder endlich infolge langsam 
erworbener Gewohnheit hei-vortreten. 

Was ist es aber mit jenen Tii«renden. welche das eigene Ich be- 
treflfen, wird luaii einwenden? liei diesen besteht ja doch wahrlich 
keine Beziehung auf andere. Diese Selbständigkeit ist jedoch nur 
scheinbar nnd vermeintlich; bei gena^ierem Betracht wird sich, wenn 
auch versteckte]- nnd nicht angeiitallig, ein solcher Hezu'^ aul die 
anderen hei-ausstellen. Selbstbeheirschnng, Mäßigkeit, Enthaltsamkeit^ 
Keuschheit, Sparsamkeit und dergleichen gute Eigenschaften des In- 
dividuums, sie fördern wul zunächst nur es selbst: weil diese Tugen- 
den aber in der Achtung anderer hochstellen, so werden sie eium 
Gegenstand des Strebens und des Erkämpfens bilden, und weil ihre 
Übung geradezu einen Abbruch, eine Kinbuüe an Selbstliebe oder 
Egoismus, an Genusssucht und Wolbehagen erfortlert, was unleugbar 
ist, so berühren sie sich sclion wegen dieses Charakters mit den 
socialen Tugenden; kuiumt nun noch die Vemunfterwägimg hinzu, 
dass eine möglichst gi'oße Anzahl solcher Individuen die Kraft und 
Dauerbaikeit des Stammes oder des Volkes erhöhen, und der Besitz 
dieser Tugenden allen diesen ein bedeutendes Übergewicht im Kampf 
ums Dasein gegen die Zügellosen, Unniüßigen, Wüstlinge und Ver- 
schwender gewähren rauss, vor allem aber der eigenen Familie und 
deren Sprossen zum Segen und Frommen gereiclit, also wieder einem 
Kreise \on anderen, so ist die Beziehung aut die Gattung deutlich 
genug und die Behauptung, dass keine Tn^etid, anrh nicht die persön- 
lichste, sich vüu einem socialen Untergründe loslösen lasse, einleuchtend 
gerechtieriigt*) 

Aus dem Sinn für die anderen, als einem in der Natur des 
Menschengeschlechtes gelegenen Instincte, welcher durch die fort- 
schreitende Vemnntttliiitigkoit zu einem bewussten Wollen empor- 
gebildet wird, \v I h-t l)ei zunehmender Cultur die Vernunftide^ der 
Humanität heran, weiche auf der so s( iiw ri- v»>rstandenen, aber sinnen- 
falligen Thatsache beruiit, dass das ejesciilecht Mensch von Natur ans 
eine und dieselbe Gattung bildet; aus dem socialen Instincte leiten 

*; Icil ziehe hier die natürlichere, einfachere, populärere Ansicht vor, nach 
wdidier der MeaBoh auch Pfliditeii „gagen lich selbst** hat; obige D«di»tiM, 
wenn aiidi nicht ^randloa, itt dcam doeh etwa« geeaebt, weit heigdiolt und ab- 
Btiaot, weshalb man in einer Sache, die nicht blos fOi wiasenscbaftlich OelAdet^ 
5on()em für das ganie Volk, ja fBi die Mensch h eit bestimmt ist^ lieb» Ton ihr ifa- 
sehen sollte. Dittes. 
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sich überhaupt alle Vorzügt' ab. welche vuii jeher für preiswürdig 
galten und von den edleren Individuen erstrebt wurden, die Tugendea 
der Gerechtigkeit, der Duldsamkeit, der Wolthätigkeit, des Gehor- 
sams, der Bescheidenheit, der Freude am Schaffen anderer, der Auf- 
richtigkeitf und Offenherzigkeit, der Eltern- und Kindesliel)o. der Liebe 
m Volk und Vaterland, der Gewissenhaftigkeit und PÜichttreue, der 
Achtung vor dem Gesetze, der Zufriedenheit und Neidlosigkeit, des 
Wolwollens gegen jedt^rmann, selbst mit ünterdrückunj,^ antipathischer 
Gefühle, der Freundesti'eue, der Treue von Mann und Weib, derVer^ 
tragstreue, und was man noch sonst tär sittlich gute Qualitäten in 
der Welt entdecken möge. Will man aber wigsea, ob ein Mensch, 
gidebTiel welches Olanbeiis, Volke« und Standes, moralisch beanlagt 
ist, so braucht maa ihn nur längere oder kürzere Zeit auf zwei 
Grundeigenschaften zu prüfen, nämlich ob er Mitleid und Ptlicht- 
gefahl hat. Diejenigen, welehe die Moral m dem Streben nach 
dgeBem Wolsein erklären wollen, haben g'egonILher der elementaren 
Begnüg des Mitleids, welches sicherli( ii keine aogenehinen, sondern 
schmerzliche, unfreudige, wehmüthige Gefühle hervon-uft, und gegen* 
Iber der Thatsache, das;s die Mehrzahl der Menschen eine Nöthigung 
empiflndet, sich doch in irgend einer Weise einem anderen nützlich 
und unentbehrlich zu machen, auch wenn es sauer ftllt, einen schwie- 
rigen Stand. Ich brauche da nicht einnml auf den wunderbaren In- 
stinct der Mutterliebe zu verweisen, aber auch nicht den Einwand 2a 
fürchten, dass man z. B. seine Pili um des Brotes willen, also aus 
Selbsterhaltungstrieb Ihne, und sicherlich nicht ans Ldebe zum 
Niehsten. Mitleid und PflichtgelFtlhl sind keine Theorien, sondeni 
Thatsachen. Wenn irgendwo ein großes Unglück geschieht, so er- 
leben wir's, dass die erbittertsten Feindschaften plötzlich verstummen 
and dem verunglückten Nachbar Hilfe gereicht wird. Tausendfältig 
sfaid die unbelohnten Dienste, welche tiglich, aus einem inneren Mtkssen 
hpraus, die Menschen einander leisten; was ist im Laufe der Qe- 
achichtti sclion alles ihr Pflicht gehalten und geftbt worden, was eine 
tpltone Einsicht, em besseres Wissen als Vorurtheil beUcheln oder 
verdammen mflsste; welche Plage auferlegt sich heute noch so mancher 
in Befolgung von Pflichten, zu welchen kein Staatsgesetz ihn zwingen 
kann, und wie viele der wichtigsten Auf^gaben hin wider sind im 
modei-nen Staate nur durch das höhere, durchaus nnbeasahlhare Pflicht- 
gefühl der damit Betrauten mÖgUch und ansfllhrbar geworden! — Das 
Mitleid aber ist die Eigiiffenheit von dem Leiden anderer, ein Vor- 
ging, der schlechthin wunderbar ist, wenn man den starken und 
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nnabweislichen Drang des Individuums nach eigenem, möglichst un- 
gestörtem Behagen berücksichtigt; aber es ist nicht blos leidend, son- 
dern auch thätig, indem es vorhandenem Leiden abhelfen, künftigom 
begegnen will. „Grenzenloses Mitleid mit allen lebenden Wesen," 
sagt Schopenhauer, welcher das Mitleid sogar für die e'thzige und 
ausschließliche Triebfeder der Moral erklärte, „ist der festeste und 
sicherste Bürge für das sittiiche WolVerhalten. Wer davon erfüllt 
ist, wird zuverlässig keinen verletz( u, keinen beeinträchtigen, keinem 
wehe thun, vielmehr mt jeden Nachsicht haben, jedem verzeihen, 
jedem helfen, soviel ci- vermag, und alle seine Handlungen werdea 
dfts QepiigB der Gereclitigkeit nnd Menschenliebe tragen. Hingegen 
TBTsache man einmal zn sagen: dieser Mensch ist tiii^nnulhaft, aber er 
kennt kein Mitleid; oder: es ist ein ungerechter imd boshafter Mensch, 
jedoch ist <Sr sehr mitleidig, so wird der Widersprach tUhlbar." Wer 
ni<k}lite denn anrh an- der Wahrheit zweifeln, dass niemand, auch der 
sogenannte Glückliche, sein Leben frei von Leide führt? Vielmehr 
hat es den Ansehein, dass Leiden und lieben unzertrennliche Begriflb 
seien. Allein das natürliche Pflichtgefühl wirkt auch wieder auf das 
Mitleid zurück; nicht grenzenlos, sondern wo] abgestuft je nach der 
Würdigkeit des Mitmenschen vaUr t unser Mitleid. Gewiss ist anch 
der Verbrecher ein Unglücklicher, den wir bedauern müssen, aber ein 
tieferes Gefühl empfinden wir sicherlich für den Unglückliijhen, der 
seine Pflicht thnt und mit widrigen Schicksalen ringt So verlangt 
es nnMT sodales Empfinden, ohne dass wir an seiner Richtigkeit 
auch nnr im geringsten zweifeln. Immer und überall ist es der 
Pflichtenmensoh, den wir in unseren moralischen Urtheilen unwillkür- 
lich beToramgt^n. 

Wer könnte sicli das Werden nnd Wachsen der menschlichen 
Gesellschaft bis herauf zur heutigen Coltnrstofe ohne die Annahme 
«asm in uns selbst naturgemäß wirkenden PfiichtgeflUilB denken? £iu 
Ameisen- oder Bienenstaat im GrOfiem ist jede Art menschlicher Ver- 
gesellschaftnng. Ein Trieb snr Gefolgschaft, anm Dienen und Ge- 
horchen, eift SSm fttr Zusammenfassung und Ordnung liegt uUTerimiu- 
har in unserem' Wesen, nur dass die Kreise, wxnin sich dieser Natmv 
sinn itofiert, anfbiglich sehr enge und bescbrftnkt sind, und dass 
Term()ge der langsamen und schwerfölligen Entwicklung der Yemuuft 
und bei unserer Neigung zu jeder Art von Wahn viäi WideramnigeSi 
UnTemttnftIges, Ungerechtes als Pflicht gefordert und geleistet wurde. 
Dass der Mensch eine Herdennatar habe, wird ihm oft zum Vorwurfe 
gemacht Im Grunde sollten wir darum froh sefai. Nur setnu wir 
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hente die freigewollte, namlicU uothweiulis: erkannte Pflichten- 
ordnaBg" an Steile des dumpfen, sclavenartigeu (ieliorsanis, und indem 
wii" uns dem Gf'setze beugen, beugen wir ms vor uns selbst, die wir 
aoserc eigenen Gesetzgeber sind. Es ist eine klägliche Ansicht, dass 
ÜBT die im Gresetz enthaltene Strataudrohung, also die Fui'cht vor der 
Strafe, seine Befolgung bewirke. Warum ist dann seine Übertretung 
nicht die Regel, seine Befolgung die Ausnahme, nmi woher kommt es, 
dass trotz einer, im Vergleiche zur Vergangenheit milden und Ijumauen 
Strafjustiz der Anreiz zum Verbrechen erweislich abgenommen hat? 
Strafe ist für die Minderheit, nicht fiir die Mehrheit angedroht: wäre 
es umgekehrt, so könnten wir keine Nacht unser Haupt ruliig zu 
Bette legen. Es ist mehr ein Wortspiel, als ein Dichterwort, wenn 
Lessing^s Natlian sagt: ..Kein Mensch muss müssen." Das Müssen, 
nämlich die Pflicht, wächst mit der Cultureniwi(;klung, statt um- 
gekehrt Wir alle müssen müssen. In jedem, auch dem bescheiden- 
sten Berufe, steckt ein Pflicbtmäüiges. jeder Broterwerb ist es nur 
dnrch Thätigkeit für andere, und .voidienen" kann sich jeder nur 
etwas durchs „Dienen", dadurch, dass er den anderen Dienste er- 
weist. Nur ob das Entgelt hierfür, dor Gegendienst, vcrluiltjusinäßig 
ist, kann streitig werden. nifMnnls aber die JSothwMnliLikt it ilcr gegen- 
seitigen ArheiTs- und Dieii.stleis.luug. Ein nngeheurt lus l nicht un- 
gestraft z;i l )i k('i 11 los Netz von Pflichten spannt sicli iiiiHi die mensch- 
liche Ut^st lischalt aus. frei ist niemand vom Pniclit^'ehot, es umfasst 
alle, vom letzten Karrpuschieber bis zum Staats^ 1h i hauptc Und wie 
wir er^t lublBii. lii-^ k^üh Luft unser Lebenselenient, wenn wir 
längere Zeit unreiin-. verpestete athmeteu, so sagt jedem b(^i Ver- 
letzung de^ ihm zugemessenen Pflichtenkreises sein Gewissen, dass er 
sich da ein moralisches ünwolsein znyezngen habe, dass das Pflicht- 
gemäße — welches unstreitig aus dem Sinn für andere hervorgeht—* 
Mine einzig zuträgliche, moralische Atmosphäre sei. 

So stellen das Mitleid und das Pflichtgefühl in einleuciiieuder 
Weise die beiden llaiiptatißernng<m des moralischen Tnstincies dar, 
welcher mit dem «j-eselligen Triebe gleiclibedeutend ist. Das Ver- 
winvnd*^ und Trennende in (U^r Moral beruht dann nicht in einer 
wesentlichen Verschiedenheit der Grundlagen, sondern wie schon be- 
merkt, in der Begrenzung des Thätigkeitsgebietes, in der Enge 
nnd Vielheit der einzelnen Geselligkeiten und in den Trrthnmern und 
<jehreclien des Intellccts. Jp weiter die Thätigkeitsgebiete sich aus- 
dehnen, also je größer und umfangreicher die Geselligkeiten wer- 
den, in der Menschdu vereinigen und je metu* sich der gei&tige 
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Gesichtskreis erweitert, desto iiauer rückt auch die Moral dem Ideale 
der Einheit. Die Feindschaft, welche im Mittelalter unter den einzelnen 
Städten ufid kleinen Gemeinwesen Ijostand. das fortwährende Eaufeu, 
]|;nib' 11 lind Krief^luhren dazumal und die Verschmelzuno; und Auf- 
lt»sunt( aller solchen üenieinschafteu in {rroße. t^iiiheitliche Staaieu. 
deren Millionen Bürger nnt^^r orleichem (besetze so triedlich als mög- 
lich miteinander leben, ist ciu Beisj)iel lür das (resagte. An Stelle 
der Lehen- und Vasallontreue ist die allgcmeiue staatsbürgerliche 
Pflicht getreten: somit jedenfalls eine (rebietser Weiterung fiir die 
Betliätigung des Pflichtgefühls. Oder man denke an die gesetzhclipn 
Verfolgungen der Glaubensgerichte, und vergleiche damit die luHiiige 
religiöse Duldung — eine Läutenmg des Pliichtbegriftes. sninii m^rh 
eine Erweiterung desselben, und zwar nach der inteilectueiien Seile. 
Es ist eine schöne und trostreiche Betrachtung, wie Mitleid und 
Pflichtgefühl, dieses gleichsam die männliche, jenes die weibliche Seite 
der Moral darstellend, durch die vorangeschrittene Erkenntnis der geistig 
Bevorzugten aus dem unbcwnsstcn Triebe heraus zu einer bewnssten 
Foi'derung der Vernunft erhoben wurden, nnd was sie alles für die 
Uultur geleistet haben! Was wirken sie nicht heute noch und jeden 
Tag in stiller, den Lärm scheuenden Arbeit, trotz allem Egoismus, 
Rassen- und Classenhass. und welche Ziele winken ihnen vielleicht in 
einer fernen, nur dem Hoiinungsiraum erschhtssenen Zukunft! 

Mitleid und l^ichtgetülii, angesponit von dem rastlosen Erkenntnis- 
drange des Menschen und wiel'^r rückwirkend auf denselben, durch- 
forschen (las Reich der Natur, um den Krankheiten und Gebresten des 
Leibes beizukomnien, große Gebiete der Wissen-^cluift erhalten durch 
sie Befruchtung und praktische Zwecke, Vorurtheile nnd Wahnvor- 
stellungen, welcliti die Welt mit Jammer und Wehklagen erfüllten, stürzen 
vor ihnen allmHlilich in Staub und Moder; Grausamkeiten, frülier lür 
heiliges Recht gt'halten. werden zu alten Märchen, denen keine ^Nlaclit 
der \\'elt wieder zum Dasein verhelfen könnte, und von der Ichsucht 
iibcriüiithiger TTerren befreit, erwacht der Sclave und Leibeigene zum 
Bewusstsein der eigenen freien Persönlichkeit. Mitleid und Pflicht- 
gefühl sind es, welche selbst in Zeiten aligemeiner Auflösung und 
Zerrüttung immer wieder di(> Gesellschaft aufgerichtet, das Zerstreute 
und Zersplitterte gesammelt, den besseren Kern vor d<T Fäulnis ge- 
rettet haben. In der Weltgeschichte zu lesen versteht nur derjenige, 
welcher in ihr das langsame, aber sichere Hervortreten einer mora- 
lischen Bestimmung der Menschheit zu entdecken vermag; für jeden 
anderen bleibt sie ein onverotändlicbes Cbaoe von ZufiÜUgkeitea «nd 
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Irewalttliaten. Der lebliafteie Sinn unserer Zeit für Einrichtungen 
des Älitlcidi* und der l^arniherzigkeit, oder zur Unterstützung dex* 
werdenden Thatkraft und Intellig-enz, der allgemeine und mächtigia 
sociale Zwg des öffentlichen Lebens, all dies ist ein erfreuliches An- 
zeichen, wenn auch vielleicht nur ein schwaches Vorspie! nm f^^m, 
was künftijre Jahrhunderte schallen werden. Erst wenn das PÜit:ht- 
jrefühl auf allen Gebieten mit dem Mitleid Hand in Hand gehen wird, 
dann wird es auch nicht mehr zu jenem tragischen Conflkte zwischen 
beiden, zum Kriege unter cultivirten Nationen kommen. In der Er- 
weiterung der Kreise, worin sich die unverwüstlichen moralischem 
Triebe bisher bethätigt haben, liegt das Problem der künftigen Ge- 
sittung, ihr letztes Ziel ist, die physische Wirklichkeit der Einheit 
des Menschengeschlechtes zur moralischen Wirklichkeit zu machen, die 
Versöhnung der Völker unter dem Zeichen dei* aoeialen Coltor endlich 
n bewerkstelligen. — 

Wenden wir uns aber von diesen idealen, fast schwäimerischen 
Ausblicken zu unserem eigentlichen, engbegrenzten Thema zurück. 
Noch hab^ wir die andere Seite des Gegenstandes zu betrachten« 
die Frage zu beantworten, was denn das Unmoralische sei, worin 
es beruhe. Wir wissen jetat, was das sittlich Gate ist. Worin be- 
Bfc^t das „BOse"? Gibt es ein natürlich Böses, oder nicht? Die Ant* 
wort wird uns nach dem bisher Gesagten nicht mehr schwer &lleQ* 
In dem Sinne für den anderen oder die anderen wurzelt alles Gute, 
wie wir gezeigt haben. Das Böse aber wurzelt in dem ebenfalls 
nstOrlichen äinne für sich selbst, im Ichsinn, der an und Ar sieh 
zwar weder gut noch schlecht ist, in Beziehung zu den anderen aber 
als Selbstsucht, Egoismus, lohsucht die Quelle des Bösen wird. 
Es ist die .unglücklichste Idee, auf den Elgoismns eine Morallehre 
grtnden zu wollen; nur weil dies heutzutage allen Ernstes geschieht^ 
rnnss doch jeder denkende Mensch zu dieser Frage Stellanir nehmen. 
Worte kttnnen im Denken die größte Verwirrung anrichten; auch hier 
ist es 80. Dadurch, da» man das Wort „Egoismus^ in einer all* 
gemeinen Bedeutung versteht, anstatt es nur zur Bezeichnung einer 
besonderen Richtung des persönlichen Gkfuhles zu gebrauchen, unter- 
wirft man alle und jede Bethäfi^ung des natOrliohen Selbatbehanptungs- 
triebes diesem falaehen Begriffe. Da hören wir denn nur zu oft, daas 
m ohne E^^oismus kein persönliches Streben und Soibaffen, keine Aus-- 
dauer, keinen Erfolg, kein Glück gebe, und nur die „Auswüchse" von* 
ihm, diese mOsse man besehneiden. Egoismus sei Selbsterhaltungs» 
trieb, BehanptDBg der eigenen PersOnliehkeit, das starke and nn< 
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besiegbare Gefühl des Ich, ohne welches niemand in den Stürmen 
des Lebens sein Indi^^duum retten und erhalten könne; weil man von 
nichts in der Welt eine so ^-e wisse und sif!liore Erfahrung, als von 
seinem eigenen, persönliclien Dasein habe, so sei diese allein verbürgte 
Welt des eigenen Ichs der Mikro- oder kleine Kosmos, die eigentliche 
Schanbühne des Lebens. Somit wäre Kgoismns nnd Individualität 
oder Persünliclikeit ein und dasselbe, daher könne auch nur von ihm 
alle sogenannte Moral aus^fehen, nur auf ihn zurückfließen. Wer fühlt 
aber nicht gleich, wenn er Sätze wie: „Mir geht nichts über mich'', 
oder ,.Ich bin mir selbst der Nächste" auf die Moral auwendet, dass 
dabei etwas nicht richtig sein muss? Dann brauche icli ja in meinem 
ganzen Leben keine einzige wirklich gute Handlung auszuüben, dann 
ist Mitleid, Liebe, Herzensgüte nur eine Schwäche gewesen, zu der 
ich mich hinreißen ließ. Und wenn man, um den Egoismus zu retten, 
sagt, ja das Gute führt eben zur Selbstbefriedigung des Ichs, Heiter- 
keit, Gemttthsruhe, Seelenfrieden — das ist ja der wahre Lohn der 
Tugend: so erleben wir's doch jeden Tag, dass die Pflichterfüllung, 
wie überhaupt jede Arbeit, von uns eine gewisse Uberwindung for- 
dert, dass die Übung des Guten durchaus nicht immer ein Vergnügen 
ist, and dass Undank, Verkennung, Widerstand zunächst der Lohn 
sind, auf welchen man bei wirklich gemeinnützigen Weiiien gefiiart 
sdn darf. JedenMls kommt der Gennss des Seelenfriedens erst sehr 
s^t^ und das eigentliche Element der Tugend, die Entsagung, gehOrt 
ahne Zweifel nioht zox Classe der heiteren Gefühle. Und doch soll ea 
ans dem £goifflnns hervorkommenl 

Seien vir ganz aufrichtig, gestehen rnfs nur ein, dass wir beim 
Aussprechen des Wortes „Egoismus" immer einen gewissen fatalen 
Beigeschmack auf der Zunge haben, den wir nicht losbringen können, 
wenn wir ihn noch so tapfer niederschlucken. Versuchen wir nur du- 
mal den Satz zu sagen, dieser Mensch ist sehr moralisch, denn er ist 
ein großer Egoist — si)üren wir da nicht gleich einen großen, unversöhn- 
lichen Widersprach? £s ist unmöglich, diese beiden Worte in einen 
logischen Zusammenhang zu bringen, moralisch und egoistisch, es ist 
unmöglich, za denken, die alleinige Behauptong des eigenen Ichs 
könne mit der gleichen Achtung vor dem fremden Ich bestehen. Wol 
aber können wir diese beiden Welten des Ichs und des Mcht-Ichs anter 
eine höhere Eiubeit bringen, wenn wir sagen: Ich selbst bin nichto 
anderes als das andei*e Ich; wir beide sind nur Glieder vmo.» Ganzen. 
Dann kann sehr wol das eine neben dem anderen bestehen, dann 
kann das eine Ich ebensogat anf seine Selbsterhaltong bedacht sein 
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wie das andere, ohne dieses als bloßen Gegenstand, den er nur zu 
üeiuem Zwecke In nntzt. zu betrachten. Nicht jede Beliaupuiiig der 
«igeneu Jr'ersuiiliclikHlr ist „Ej^oismus". da wäre schon die r4esimd- 
heitspflege, der Sp-n^iun, je l" persönliche Thatkraft, das Eiu'getUhl, 
die Freude cun eig* iif^n Solialien Egoismus, und alle Tns'enden, "welche 
4as eigene Tch zum Gegenstände haben und so vortheilhaft die sitt- 
liche Gesundheit des Ganzen erhöhen, wüi'deu ihm} aus der gleiclien 
Quelle schöpfen, wie alle die hiibslichen üntugentlen und Laster des 
Hochmuths, des Neides, der Klirksichtslnsigkeit, des Hasses, derGenuss- 
sncht, der Ausbeutung, Betruges, der Heri-schsncht, der Habgier, 
-des Geizes, der Verleumdung, der Lüge, und p'> fort ins Unendlirho. 
Wo ist dann die Grenze zwischen der „bererhcigten' ^Selbstbehaupmug 
nnd der unberfchtigten, wenn angeblich dei- Kampf ums Dasein des 
-eigenen Ichs seine Selbstbehauptung um jeden Frei?? erlaubt? Und 
gerade auf das „um jeden Preis", worin doeh offenbar alles Unrecht 
beruht, würde diese Auffassung (bis .Selbsterhaltungstriebes hinaus- 
laufen. Somit wären rgut" und ,,böse" nur verschiedene Äußeruugeu 
«iues und desselben Triebes, und es bliebe sich im Wesen ganz gleich, 
■ob einer, um sich zu erhalten, den langen Weg der Arbeit oder den 
Jtürzf'ren eines gelegentlichen Cassendiebstahlef? einschlagen würde. 

Zur völligen Gleichgttlti gkeit unserer Gesinnungen und Hand- 
lungen gelangen wir also nach dieser Methode; dagegen sträubt sich 
-aber der Sinn des einfachsten, unbelesensten Menschen, dagegen sträubt 
sich unsere Natur, aus welcher die eigenthüraliche Einrichtung des 
Oewissens nicht hinwegzudisputiren ist. Selbstanklage erhebt sich 
ons, Vorwürfe bedrängen uns, Keuequal foltert uns, oder aber Billigung 
und Gutheiiung vernehmen wir in uns! Woher kommt das? Was 
l>edeutet diese inwendiire Polizei und Gerichtsbarkeit? Sie ist eine 
^>timme der Natur, dass ihr un.ser Handeln keineswegs gleichgültig 
ist, und bei schärferer Selbstbeobachtung v,'i?-d man merken, dass sie 
immer jene Handlungen, welche in der Kichtung des socialen In- 
stinctes liegen, mit innerem Lobe, die entgegengesetzten mit Tadel 
begleitet. Immer bedarf es eines gewissen Zeitraunu^s, bis der ^fensch 
^egen diese Kritik sich abgestumpft hat. Dann gehiirt er aber auch 
seinem Dämon. Es ist übertliissig diese Wahrheit durch Griminalisteu, 
Philosophen und Dichter belegen zu lassen. Das Gewissen ist auoh 
«in schlechthin Wunderbares in der Moral. 

Hiemach dürfte deutlich sein, dass man auf das moralische Tch, 

welches als solches der Wohnort und Schauplatz zweier sich Itestäudig 

lomender Lebensnchtniigen ist, die wir jetzt schon zur G^süge 
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keimeu, die Ik'zeichTiunp: Eyoi.simis in dem Sinne. dn>> *■> damit voll 
ausgedrückt sei, nicht anwenden darf, oline heillose Begriüsverwirruug 
anzustiften. Nennt mau aber Egoismus mir die vom Sinn für andere 
abgewandte Riclitunji, das mensclienteindliche Element in unf?, welches 
nur auf das eigene Ich und soust nichts als dieses bedaeiit sein will, 
und wirkliidi nur sich selbst als den Mittelpunkt, um den sich das 
Weltall dreht, betrachtet: so kommt Klarheit in die Sache und wir 
werdpii dann unter Egoismus nur die Schattenseite des Ichs ver- 
stehen, in welcher alles Böse wuchert, während das Ldi in seinei* 
«ntferuteren oder näheren, aber stets freundlichen Beziehung zu dem 
anderen die Lichtseite des Ichs, in der alles (jute gedeiht , darstellea 
wird. Was sich aber von unserem persüidi'dien Lebensinhalt weder 
in der einen, noch in der anderen Kichtuug beüudet, nur das ist 
moralisch gleichgültig, weder gut noch schlecht, wohin alle rein 
physischen Processe, aber auch die rein intellectuellen Vorgänge, als 
Knnstgenuss, Gedankenarbeit, Anschauung, Lernen an und für sieb 
gehören; iusoferne ich aber. T)esonders durch die intellectuellen, auch 
ein anderes berühre, oder auf den Nebenmenschen ersprießlich oder 
schädlich einwirken kann, erhalten auch sonst moralisch gleichgültige 
Vorgänge eine sittliche Bedeutung. - Hierher treliört auch der Zu- 
stand religiöser Vei senknng oder Ekstase» die öümmungea der Daseins- 
Ireude, Trauer, Ergebung. 

Versteht man demnach das Wort „Egoismus" in diesem, wie ich 
glaube, richtigen Sinne, dann versteht man auch die Morallehren aller 
besseren Religionen, und tindet das einheitliche Band unter ihnen. In 
der Bändigung und Unterjochung des Eigenwillens, dieses Kigen- 
willens, beruht ihre Gemeinsamkeit, so \ erschieden sie auch sonst die 
\\'elt erklären mögen. Katechismus und Strafgesetz haben es durch- 
weg mit diesem Eigenwillen zu thun, er ist das Böse, denu er erzeugt 
Leiden, vermehrt und vergrößert dfts Übel in der Welt, biingt neue 
Schmerzen in das Dasein. 

Nichts jedoch ist einer wahren sittlichen Gesinnung hiuderlicher, 
als die fortAvährende Unterschätzung der moralischen Beschaöenheiten, 
das Sittenrichten, wo es nicht am Platze ist, die Suche nach dem 
Egoismus der anderen. Strenge gegen sich selbst, Milde gegen 
andere — das ist moralisch; man findet in sich selber genug der 
Mängel, kein Mensch, auch der beste nicht, ist frei davon, und die 
Erwägung, dass es ein hartes Los ist, welches uns die Natur mit 
diesem ewigen Zwiespalt in der Brust auferlegte, sollte uns eher zur 
Demath stimmen: nnr Eines dllifen ivir uns nicht «nsinnen lMB«m 
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iiaiiilicb dim wir den Egoismus zui- ürimdlage der Moral befördern. 
Im übrigen gilt der tretfliclic Spruch Goethc's: 

Sie schelten dnander Efroisteu, 
Will jeder doeb nur seia Leben IristciL 
Wem Der nad Der eio Egoist, 
Se denke» dM da es eetber bist 
Du willst nach deiner Art bestehn, 
Mu-;>r selbst uuf dtrinon Natzeo sehn' 
)>:i?Hi werdet ihr dm Geheimnis hcsit/en. 
iL.uun äänuutUch untereinander zu nützen; 
Deoh den laeit nieht m eveh heveiB, 
Der andern schadet, um etwas sn sein! — 

Nach dem Natfirlich-Gaten soll man bei jedem Menschen ansspfthen» 
etwae wird man immer ünden! — 

Nun gibt es aber auch Stimmen, welche sagen: Ja, Moral ist 
etwas sehr Schönes, aber mit do.r Thatsache des Jvampfes ums Dasein, 
welcher im eranzen Reiche der organischen Natur waltet, ist sie nicht 
in Einklang zu bringen; nui- eins oder das andere, nicht beide zu- 
gleich sind denkbar. Diesen wäi*e zn erinnern, dass wir ja nur be- 
baupieü, die Moral bilde eine Seite des Lebens, nicht aber das Leben 
als Ganzes, und tlass aus dem Kampfe dor moralischen mit den anti- 
moralischen Triebkräften erst das Gute lutrvorgehe. Ein solches 
Widerspiel der Gegensätze durchzieht aber die ganze erforschliche 
Natur, gibt ihr erst Leben und I)ewegung. Anziehung und Ahst^ßung, 
Licht und Finsternis, Wärme und Kälte sind naheliegende J^eispiele 
hierfür. In dem uns vun ewigen Mächten auferlegten Kampf ums Da- 
j^ein, der jetzt, nachdem die Speeles Mensch einmal aus chun Eolien 
hervorgegangen, schon seine größten Härten eingeV»iißt hat, handelt es 
sich nur mehr um die Gewinnung und Befestigung des edelsten und 
würdigsten 'I'^-pus .Mensch, nicht aber \m\ Sein oder Nichtsein der 
iSfensrhlieit. Es ist nicht wahr, da-^ liit i/ii ein riicksieiiisloser Kampf 
all' 1 [:^'^J^m alle und mit. allen Miitelii V(»u der Natur erfordert 
Wf 1 Jt'. dies würde nur zu Hin^TTi Rückfall in di*^ Bai'ban-i fiiliren. viel- 
uii In Itelehrt uns die ganze, bisher bekannte Geschichte tmseres Ge- 
schlechtes, dasö die socialen und nicht die egoistischen Triebe Cnltur 
erzeugt haben, und dass sich als b(;ste Walle im Kainf»f ums Dasein 
der sociale Instinct, also die Moral erwiesen hat. Mit dem Schlag- 
worte „Kampf ums Dasein'* wii*d ein ganz un?inni*r«'r Schrecken er- 
zeugt, viele gebrauchen es überdies nur um ihren eigenen, schranken- 
losen Egoismus zu verdecken. Man muss blind sein, um nicht den 
JPortschritt der sittlichen Idee, sogar trotz des wüthenden Interessen- 
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Streites iinsticr 'l'n'xr. (Irnitlich v,;i]irzn nehmen. Und dann: Versuch- 
es nur einer, ^vi)•kllLll mit aileu MiLicla gegen alle um sein Dasein 
zu kämpfen — iioih jeder ist zugi'unde gegangen, und so ergelii es. 
jeder Bestrebung, die nicht eine moralische Rechtfertigung iu sich trägt. 

Warum? Vermöge eines unveränderlichen in der Menschheit vor- 
liandeueu Willens, einer wirkenden Zweckmäßigkeit des Lebens^ 
der kein Einzelwesen und keine Minderheit sich entriniren kann, und 
von welcher die große Mehrheit beherrscht wird. Das Recht des 
Stärkeren ist immer auf Seite der moralischen Mächte gewesen — 
der endliche Sieg nämlich, der bleibende Erfolg, und so wird es 
auch bleiben. 

In diesem Gedanken aber, den die einen in dm Reich des Glau- 
bens verweisen, die anderen wie ein sicheres Wissen hUten, in dem 
Gedanken, dass sich die Moral als ein Naturgesetz, wie alle anderen, 
offenbare, liegt zweifellos eine große und unerschütterliche Bei'uliigung, 
deren jener entbehrt, welchem Moral und Natur sich ausschließende 
Begriffe sind. Sehr klar und überzeugeud schreibt unser Hamerling 
zu diesem Punkte: „Der Mensch ist, wie jedes Natm woseu, nicht blos 
Individuum, sondern auch Theil des Ganzen, der Natui-, des Alls, und 
wie sein Wesen und Leben, so ist auch sein Lebenswille kein aus- 
schließlich persönlicher. Er nimmt theil um \V illen eines jeden der 
höheren und iinniHr höheren Ganzen, von welcli« n w wie von con- 
ceutrisclnm Kreisen umschlossen ist. Es gibt kein menschlich Wesen, 
bei welchem ausschließlich der Ichsinn ohne jede Spur des Allsinns 
waltete. Entwicklun£r und selbst angeborenes Maß aber der einen nnd 
der anderen Richtung ^ind bei den einzelnen Menschen verschieden, 
jeder, aucli d^r Verderbteste hat unzählige Momente, wo er recht 
bandelt. Man weiß, wie mitleidig und großmiUhig Käuber und Mörder 
oft gegen solche sind, die sie nicht gerade todtznschlagen fnr im thig 
halten. Bret Harte's caliinnii-che Erzählungen di'ehcii >v]i i Hinahö 
ganz um das aus dm \ rnlm iciisten Gemüthern immer v.ii;dei' sieg- 
reich hf'rvorbrerhenfli' lie-st iv Gefühl. Zehnmal d - l a-> unterdrückt 
jeder Mensch eine Begierde, /* Inimal des Tags HiliUlt er human und 
freundlich eine Rücksicht gegen seine Nebt^Timpn^rin ii. Wäre es anders, 
handelte jeder nur recht, weil er es t Ii etibch für st int^ ['flicht 
hält, so hätten längst die -Ix-u einander anfi;^] n -^sen. Xame es 

blos auf anerzogenes Pflichtgeluiii, und nicht aui einen in der Natur 
selbst begrimdeten Sinn und Willen an, so könnte die Welt nicht acht 
Tage bestellen." — 

Wie steht es aber daim um die i^'reiiieit des Willens, wenn alles 
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Trieb und wieder nur Trieb ist? Darauf lässt sich aiu werten: Wirk- 
lich frei "Wären wir uur dann, Avenn uns in einem gegebeneu Ernst- 
falle, wo Avir vor einer wichtigen Entscheidimg standen, gerade jene 
Ilandlnng, tur die wir nns niclit entschieden haben, möglich wäre. 
Das allein wäre absolute Willensfreiheit. Einer solchen Freiheit sind 
wir aber nicht fähii? Wol aber sind wii" im ^^tande, zwischen zwei 
oder mehreren Handlungen uns für jene, die wir dann ausführen, zu 
entscheiden. Denn wir sind keine denkenden Automaten. Immer wird 
sich eine Freiheit in der Wahl kundgebe. Unsere Wahl hingegen 
wird Avieder von der größeren Anziehungskraft beeinllusst, welche die 
gewählte Handlung auf unseren ^^'illen ausübt. Der stärkere Beweg- 
grund wii'd uns den Entschluss wesentlich erleichtern. Es steht uns 
jedoch frei, das Schlechtere odei* das Bessere zu wählen, denn auch 
der scldechte WiHe ist ein wirklicher Wille. Die Stärke des Beweg- 
grundes hängt aber von der Empfänglichkeit ab, die er in uns 
vorfindet. Für diese Empfänglichkeit sind Avir allein verantwortlich, 
sie gilt als unser Werk, denn es stand uns die Gelegenheit offen, 
durch Belehrung, Übung, eigenes Denken uns für die besseren Beweg- 
gründe zugänglich zu machen. Der solcher Art wirksam gewordene 
Beweggrund wirkt alsdann mit Nothwendigkeit und führt den an- 
scheinend freien Entschluss herbei. Unsere Freiheit ist demnach eine 
beschränkte, keine absolute, welche Uberhaupt keinem bekannten Lebe- 
wesen zukommt. Wem diese Freiheit nicht genügt, der verlangt Un- 
mögliches: der verlangt, dass es keine Naturgesetze gebe. Die Freiheit 
im Guten ist nichts anderes, als die Erkenntnis von der Nothwendig- 
keit des Guten, die F^reiheit im fiösen die anyemünftige Auflehnung 
gegen diese Nothwendigkeit. Man kann also sagen: frei ist nur der 
Böse, aber ei* wird seine Freiheit theaer büßen; hingegen die freieste 
Knechtschaft ist die — des Sittengesetzes. 

Dieses kommt von der Natur, und die Natur ist „Gottes". Bei 
einem schlechthin ünergrandüchen langt jede menschliche Betrach- 
tong an. — 

Darum also: Ehrfurcht vor dem Unerforsch liehen, aber Klarheit 
im Erforschlichen! Diese Klarheit wird sicherlich gefordert, wenn wir 
die Moral auf den festen Boden der Wirklichkeit, auf das ans all- 
Tertraute Natürliche und Wahrnehmbare za stellen yersochen. Wie 
immer jedoch von anderen Standpunkten aus die schwierige Frage 
behandelt werden möge, in Einem soll Einigkeit herrschen hüben nnd 
drüben, in den Zielen der ethischen Entwicklung auf Erden, und 
keinen redlich Denkenden soll es geben, der diese nioht erblickte: in 
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der mögliclisten Yeredlang des Einzelnen, in der Erliühiing 
des sittlichen Gesammtbewnsstseins, in der Verminderung 
des Leidens der Welt durch Einrichtiingen der öffentlichea 
Wolfalirt, in der gerechten Ordnung des Verhältnisses zwi- 
schen Pflicht und Gegenleistang, im allgemeinen Culturfort- 
schritte, der auch die Sef^niiTif^en des Lebens immer größeren Ki'eisen 
zugänglich macht. Dem Individuum aber bleibt f&r seine ethische 
Entwicklung allerdings nur ein kleiner und kurzer Spielraum übrig, 
olnvo] es Leute gibt, welche das Leben für ungeheuer lang halten. 
Bei diesen entwickelt sich freilich nichts als die große Öde und Lang* 
weile ihres Seelenlebeus. Erst mit dem schmerzlichen Bewusstsein 
seiner Kleinheit und Wenigkeit im nnermesslichen Kreislanf der Er- 
sclieinongen erwacht im besseren Menschen das Bestreben, ans seinem 
£go herauszutreten und sich an ein größeres Wesen, an ein All- 
gemeines anzuschließen. Daher wird er Inhalt und Ziel seines Lebens 
weniger in der Befriedigung persönlicher Wfinsche, als viehnehr in der 
Theilnahme und Mitarbeit an allgemeinen, cnlturellen Aufgaben suchen 
und finden, er wird, wemi auch in ein^ kleinen Wirknugskreiae, 
diesseits von Gut nnd Böse, den Typns der höher entwickelten Mensch- 
heit darstellen, stets getragen ?on jener Gnmdstimmang, weiche der 
Dichter (Alfred Meiflner) so schön in den Worten ausdrtld(t: 

EiBf ist die Mentehheit, 

ij her Meere hin 

Den Biesenpulsachleg achlendemd. 

Ein Geist, 
In MiUioaeu Geistern 
Bingend jnr Kraft, 
In MiB&Pina NerrenfiMeni 

Fttbleud 
Unrecht und ncrcchtigktir — 
£i]i Mensch ist die Menschheit 1 

Aufgabe der Erziehung abor wäre es, die Horallehre mit atfir- 
kerem Kaihdmcke, als es bisher geschah, auf diese natürliche sociale 
Grundlage zurückzofllhren. Es ist leider wahr, dass viele jonge Lente, 
sobald ihnen die kirchlich-dogmatische Stütze der Moral abhanden 
kommt, aoch die Moral selbst fttr flbeiflflissig halten. Hier gibt ea mir 
eine Wüb: Wahrheitl Man lehre die Jngend nicht eme Teraltete 
MoralbegrBndnng, yon der man sich selbst eingestehen mnss, daaa sie 
unhaltbar geworden ist: man biete ihr nicht swe&eiiei Wahrheit dar, 
nnd lege dadurch in die aufgeweckteren Geister den Keim nnselig«! 
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Zmesj^t», man erspare diesen den ao peinlichen Seelenkampi zwi- 
achen Dogma und Venranft, der nor die bittere Empfindung zurück- 
IftBSt» dasa man Ihnen das Secht auf Wahrheit yerkümmertc und sie 
nicht anders zu sittlichen Menschen heranzabüden gedachte, als auf 
dem Wege der — Mystification. 



Einiges über den deatschen Unterricht in unseren Schulen. 

Von Mieliard KöMer-Oßmrg. 
(Schluss.) 

Nicht minder wichtig als die Auswahl des Lesestoffes, ist die 
Behandlung desselben. Es fehlt nicht an sorgfaltig ausgearbeiteten 
Anweiaungen, die ala Huster dafür «apfiDhlen werden, wie das Beste aus 
anserer Literatur, besonders der poetischen, das Eingang in die Lese- 
bücher gefimden hat, mit den Eindem durchzunehmen sei Aber 
gerade in der Benutzung dieser Muaterdarstellungen ist die äußerste 
Vorsicht angebracht, weil sie oft viel zu viel in der Erklflroug bieten 
und zu wenig berücksichtigen, dasa man die Sdiüler das, was sie 
entweder ganz für sieh oder doch unter TerstSndiger iüileitung durch 
den Lehrer finden können, auch selbst finden lassen mussi und dass es 
nicht weniger sorgiäütig zu erwftgen gilt, was von der ErkUrung äoszn- 
tchUeßen ist, als was der Erklfirung unbedingt bedar£ Auch sonst 
ganz Terstündige Sehnlmfinner übersehen dabei Mdit, dass ein Zuviel 
bei der Besprechung von Gedichten den reinen poetischen Genuas un* 
gleich Ifiiditer beeinträchtigen kann, als am rechten Platte angebrachte 
Erlftateningen die volle Wüidignng der Dichtungen ermöglichen helfen. 
Besondfirs nahe liegen Auaschreitungen in derErklftrung von (Miditen, 
wenn dieser ein bestinunter Canon zugrunde gelegt wird. Wenn 
dieser Canon statt der bekannten „fünf formalen" „vier psychologisdie 
Stufen** unterscheidet, so ändert dies wenig an der Sache; denn die 
Dichter pflegen nicht nach der gleichen Schablone zu arbeiten. Gesetzt 
aber auch, es lassen sich thatsftchlich in einer Dichtung vier p^cho- 
logitt^ Stufen unterscheiden, die „der Vorbereitung, der Unmittelbar* 
keit, der Yertiefong und der. Verwertung" entsprechen, wdche der 
Normalcodez annimmt, ist es da nicht selbstverständlich, dass der 
Dichter dieselben bereits in erschöpfender Weise durchgeführt hat, 
wenn sich sein Gedicht als wahrhaft volksthümlich bezeicbnen ISsat? 
Diese erschöpfende Durchführung ist auch da vorhanden, wo der Dichter 
mit gutem Bedacht eine besondere „Vorbereitung" vermieden hat oder 
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den Leser durch beredtes Schweigen*) zur „Vertiefung" in den Stoff 
und besonders zur „Verwertung" desselben auffordert. Wo diese ganz 
selbstverstiiTidiich ist, wird durch ein unnöthiges Eiiig^reifen des Er- 
klärerü oft dem ganzen Gedichte die Spitze abgebrochen. Vergleichen 
wir außerdem die einfache und volkstliümliclie Sprache mancher Ge- 
dichte mit der rhetorisch aufgeputzten des sie begleitenden Commentaiö, 
von denen jene dem Verständnisse der Kinder ungleich näher liegt 
als diese, bo drängt sich uns die Frage auf: Verdienen es die Dichter 
wirklich, derart unter Curatel gestellt zu wei den, und haben wii' Ver- 
anlassung uns zu ihren Anwälten aulzuwerfen, wo sie unserer Ver- 
mittelung gar nicht bedüifen? Kiuen ungleich besseren Dienst kann 
der Lehrer dem Dichter leisten, wenn er sich, statt ihn zum Reden 
zu zwingen, wo er das Schweigen für gut befunden hat, bei der Er- 
klärung der Gedichte auf das wirklich Nothweudige beschränkt, da- 
gegen sich eifrig bemüht, die volle Wirkung der ausgewählten Gedichte 
auf die Herzen der Kinder durch möglichst vollendeten Vortrag zu 
unterstützen. Es ist in letzterer Hinsicht mit den Schöpfungen der 
Poesie ganz älmlich wie mit denen der Musik. Wie jemandem eine 
Beethoven 'sehe oder Mozart'sche Sonate, die er vorher nur \un Dilet- 
tanten hat spielen hören, als ein ganz anderes Stück erscheint, wenn 
er sie von den Händen eines Meisters vortragen hört, der nicht nur 
die Technik vollkommen beheri'scht, sondern auch den Genius des 
Compunisten erfasst hat und demgemäß Seele und Leben in sein Spiel 
zu legen weiß, so gelaugt auch die Schönheit eines ( Jediclites erst zu 
voller Wirkung, wenn e:» in jeder liinsiclit würdig vorgetragen wird. 
Daher kann ein Lehrer, der besondere iSorgfalt auf musterhaftes Vor- 
lesen der Gedicht« verwendet, i i liuch das Interesse der Schuier für 
Poesie mächtig fördern und eiu« n ungemein tiefen und uachlialtigen 
Eindruck auf dieselben erzielen. Ich hatte einen Freund, der ein 
tüclitiger Mathematiker war, dagegen von Haus aus verzweifelt wenig 
Sinn für Poc^sie besaU. Trotzdem war ihm die Stunde unauslösclilich 
im Gedächtnisse hatten geblieben, und er sprach mit Penreistr>i-nnir von 
ihr, in der ^eiit früherer Lelirer am Realgymnasiuni. Aii-ii?,i spieLi-'';^ 
das Gedicht „Uer Tromp<^ter an (b'r Katzbach" vorgelesen hatte, und 
zwar in einer Weise, dass die ganze Glosse bis zu Thräoea davon 
ergriöen war. 

•) Jeden anderen Muistf r t-rkonnt man nn dem, w.is er ausspricht: 

W m er weise vorscliwci^t, zeigt wir den Meist» r dea Stils, Sohillw. 
**) U. a. bekannt als Verfassei cinei der besten Üoetliebiographien. 
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Tolleadfite Vortrag achöner Dichtimgen durch den Lehrer 
hfldet oicfat nur ein Hanptmittel, die poetieeha Wirkung derselben ge- 
hdrig herroirtreten m Innen, aondem anch die SchQler zun «udniekB- 
ToBen Lesen und Bednmiren ajutoregen. JrelUch ist anch in der Wahl 
dtt DeclaniatlonBflIftcke nicht nur die Gediegenheit der Siofh, sondern 
•ach die Sralt der Schfiler sn berftckalehtigen, iraa nicht imner ge- 
hadg in Amwhlag gebracht wird. Unter die Gedichte, die ohne Be- 
denken zum Dedaniren f&r die Kinder gewühlt werden, gehOrt bei- 
spielswQise Goethe^ ErlkSnig. Nun aber bietet gerade diese Dichtung 
ebien Stoff, den nur ein Yortragskttnstler ersten Banges, und dieser 
nicht leicht, ToUkommen bewftltigen kann. Kindern dagegen zaza- 
imthen, dass sie die Steigerung des 'psychischen AiEactes und seme 
dimonische Wirkung von den ersten Begongen der Furcht bd dem 
Knaben bis zur vemlohtenden Todesangst, sowie die beschwichtigenden 
Worte des besorgten Vaters genfigend zum Ausdruck bringen sollten, 
wire offenbar zn viel yeriangt Gibt man das Gedicht trotzdem Kin- 
dern zum Declamiren, so kann das Ergebnis auch im besten Falle 
nur eni sehr relatives sein. Besser wird man daher darauf yerzichten« 
derartige Stoffe durch Kinder Tortragen zu lassen. Es fehlt uns ja 
nicht an mnstergfUtigen Dichtungen, deren Vortrag nicht ftber das 
Vermögen der Kinder hinausgeht 

Was übrigens die Gewöhnung der Kinder an ausdrueksmUes 
Lesen und Dedamiren anlangt, so bildet eine Hanpfbedingung daftr, 
dasB der Lehrer sorgsam darauf hllt, dass sie dabei nicht in ein zu 
rasches Tempo verfidlen, wozu besonders die Mädchen sehr geneigt 
and. Mancher wird meinen, dass loh mit dieser Bemerkung eine über- 
aus triviale Bogel auftische. Allein so trivial sie sein mag, so be- 
sdttenswert ist sie. Gerade die einftchsten nnd selbstversttadlidisten 
Grundbedingungen, an die eine erfolgreiche pSdagogische Praxis ge- 
bunden ist, werden oft in aufGsdlender Weise vemachlllssigt Man 
farancht nur bei Öffentlichen Schulprfiihngen oder Schulfeierlichkeiten 
auf den erwfthnten Punkt an achten, und man wird sich leicht ttber^ 
saugen, dass die Kinder &8t durchweg viel zn rasch lesen oder auf- 
sagen, wodurch der gehOiige Ausdruck selbstverstSndlich verloren geht 
über zu langsames Sprechen der Kinder wird man sich dagegen kaum 
SB beklagen haben. — Das Entsprechende, was vom Vortrage der 
Gedichte gOt, gilt natttrlidi anch von dem der Prosastücke. 

Da ich oben unter den Stoffen fllr die Schullectttre auch das 
Nibelmigenlied erwtthnt habe, mOchte ich die immer noch schwebende 
i^9ge nicht unberfihrt lassen, ob man nnser Nationalepos, sowie einige 
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andere benrorragende mittelhochdeatsche Dichtungen, besonders ans- 
gewftblte Lieder Walther's von der Togehreide, den Schfilem der 
Oberclassen höherer Schulen im Originale vorlegen dOrfe, wobei die 
Bdehning der Sehfller über das Wichtigste ans der mittelhochdentBchen 
Sprache nnerlftsslich wftre, oder ob das Mittelhochdeatsche ganz ans 
dem Schnlnntenichte ausznschliefien sei. Denn dem Vorgänge Prea* 
Bens in dieser Hinsicht ist nnr ein Theil der übrigen dentsehen Stasr 
ten gefolgt, and wo dieses geschehen ist, haben viele Lehrer, wie dies 
anch in Preußen selbst der Fall war, die Behandlung der Originale 
mittelhochdentscher Dichtung nur mit schwerem Herzen preisgegeben, 
wfthrend man in anderen Bundesstaaten daran festgehalten hat Laas 
behauptet in seinem Buche ftlnr den deutschen Untetricht, dass mit 
der Beseitigung des Mittelhochdeutschen dieser Unterricht in den 
Oberclassen der Gymnasien seinen wissenschaftlichen Charakter ein- 
büßen müsse nnd die Schüler nicht mehr zu fessehi yermOge. Das Ist 
offenbar zu weit gegangen, und diese Begründung entschieden nidit 
maß liebend. Denn wenn die Meisterwerke unserer classischen Lifeen^ 
turperiode die Schüler nicht gefaürig interessiren, so kann dies mr an 
der Art der Behandlung liegen. Dr. Jtttting sprach, als ich ihn mtdk 
kurz w sonem Tode besuchte, da er mich persönlich kennen m 
lernen wünschte nnd mich deshalb schriftlich gebeten hatte, ihn auf- 
zusuchen, weil er durch Krankheit Terhind^ war, zu mir zu kömmen, 
sein lebhaftes Bedauern über die Ausschließung desMittelhodideutBCben • 
ans äem in^eußischen Gymnasial aus und ftufierte 'zugleich, dass üäaaet 
Gegenstand nach seiner Ansicht auch an den Seminaren betrieben 
werden sollte. Sein Urtheü dürfte wol ernste Erwägung Terdienen, 
denn wenn der Beschäftigung mit den Originalen der Hauptweriu 
unserer ersten Literatnrblttte nicht wenigstens eine bescheidflDe Stfttto 
in unseren höheren Schulen vergönnt ist und den SchOiein hier nicht 
eine Anregung ft)r das Eindringen in die Literatorschfttze des Mittel* 
alters geboten werden kann, so liegt es nahe, dass den Studien, für 
die besonders die beidra Grimm ttberans frachtbar gewirirt haben, 
auch auf den Hochschulen geringeres Interesse entgegengebracht wird 
und somit ein nicht zu unterschätzender Theil unserer nationalen Bil* 
dung darunter leidet Gewiss stehen uns die Dichter unserer classi- 
schen Literaturperiode näher und verdienen wdt eingehendere Berück- 
sichtigung als die des Mittelalters. Wird aber die Beschäftigang mit 
diesen nicht yemachlässigt, sondern nur in bescheidenen Grenzen ge- 
halten, so wird dadurch das Interesse für jene nicht geschmälert, son- 
dern erhöht, da die SchiUei- durch den Vergleich der mittelalterlichen 
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Literatur mit der ueiieren die Eigenart und die Vurzugu jeder von 
beiden erst recht erkennen und würdigen lernen. Es heißt freilich, 
es genli*5^e, wenn das Nibelungenlied den Schülern in guter Übersetzung 
voris^elegt werde. Ja, wenn wir nur eine solche hätten, die das Ori- 
ginal wenigstens annähernd ersetzen könnte. Aber gerade an Literatur- 
erzeugnissen wie die Nibchmgen scheitert die Übereetzungskuust. 
Schon die Übersetzung aus einei' Spruche in eine ihr sehr nahe ver- 
wandte andere ist darum äußerst schwierig, weil sehr oft dasselbe 
Wort in jeder von beiden eine mehr oder minder stark veränderte 
Bedentung gewonnen hat, und es dann gilt, ein ganz anderes Wort 
zu suchen, welches '^if^li dem Sinne nach mit ihm deckt. Diese Scliwie- 
ri<,'keit zeigt sich in trlieblich gesteigerten) Maße beim Übersetzen auä 
einer früheren Entwickiuugspbase ein und derselben Spraclie in eine 
viel spätere. Dazu kommt, dass die deutsche Syntax irn Mittelhoch- 
deutschen erst in ihren Anfängen hervortritt und die mittelhochdeutsche 
Rhythmik von der neuhochdeutschen sehr verschieden ist. Beides 
nachzuahmen, wie man versnclit hat, ist unnatürlich, da es dem Cha- 
rakter unserer jetzigen Sprache zuwiderläuft. Wer also auf die Be- 
nutzung des Originales verzichten mu>s. aber den Schülern einen Be- 
griff von der Schönheit des Nibelungeuliedes geben will, dürfte dies 
weit besser auf Grund der Prosadarstellung seines Inhalt rs dui'ch 
Vümar als beispiel^weisi ;uit t -rund der Simrockschen I'Ikm setzung 
ti ifiili^'ii. Freilich ist dei' leliectirende Theil der VilmarM lieii I);ir- 
st t Uli Mg mit einiger Vorsirlit 711 Vm lau zeu, da Vilmar zuweilen manches 
Ul diti Dichtung liineintragt, kaum in ihr liegen durfte.*) 

Was die Auknupiung des VV esentUchsteu aus der Metrik und 



*) Du gnt «. ft. TOn scmei Betrachtunir iiliLr die B» dt ui im^^ des Goldes in 
den Nibelungen, sowie von sein' r Erkliirung der Worte: „Nu trinken wir dii- luiime 
unde gelten Bkiinegcs wijil"' die bedeuten sollen: „Jetzt trinken wir zum Qcdächt- 
oisse und opfern des Königs VV-ein." „Einer alten heidni&cüeü Sitte gumäB," 
ngt Yilmar, „wurde am Ende des Mahls ein Becher geleert als 6edtu:htnis für die 
▼oEttoilMneiL, als Opfer für die Todteii CKume 1)edentet ttXBprünglich GedftalitBii}j 
eo wurde nun hiev das Gastmahl beaohloswn mit dem lOiuifitriiiken für Siegfirled, 
der Trank aber war Blut, und Schwerter waren die Becher; des Königs Wein war 
das Opfer, des K<;nicr« Phitweni, das ]51ut der Seinen, das BInt seines Sohnes." 
Diese Erklärung i^t gewiss geistreich, aber ebeuBo gemucht. Isäher liegt es doch 
voi, die Stelle emfachzu erklären: Nun trinken wir auf Liebe und Freundschaft 
■nd besahlen den KOnig Ittx aeinen Wein (mit Haid und Todtichlag), wodnzoh 
die Worte Hägens nidits von ihnr fiixcJitbaxen Ironie einblLSeik. lifn Yeigleich 
Schwerter mit Bechern wäre hiernach natürlich anageadUoiaen. 80 ÜMWt, wenn idi 
ilekt ine, anch Waokenagel die Stelle aet 
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Poetik an dii' Lectüi'e anlangt, so ist wol kaum jemand darüber in 
Zweifel, dass dieselbe in den höheren Schulen auch für die mittleren 
und unteren Olassen nicht ganz entbeb-t werden könne. Ist sie aber 
für diese nicht wol entbehrlich, so gilt dasselbe auch für die Classen 
der Volksschale, deren Schüler in dem gleichen Alter stehen, wie die 
jener Classen. Ständen unsere sftmiDtlichen Scliulen b innerem, argßr 
nischem Zusammenhange, so wäre es ohnehin überflüssig, dies beson- 
ders zu erwähnen. Fieilicb darf hier wie dort nicht zu früh mit dem 
Gegenstande bt f^onnen werden, und hier wie dort hat sich der Unter* 
rieht auf das Nöthigste desselben zu beschränken, and auch in den 
Oberclassen höherer Schalen ist das Unwesentliche und Entbehrüche 
«orgfiLltig anszoscheiden. 

Besonders an den Gymnasien aber stehen in der Behaudinng der 
Metrik Theorie und Praxis oft in sehr lockerem Zujsammenhajige. 
Man kann die Erfahrung machen, dass Schüler der obersten Claas» 
dieser Anstalten die verschiedenen Versfüße, nach die seltneren, dnreh 
die üblichen Zeichen für Längen und Kürzen zu bezeichnen wissen. 
Legt man ihnen aber Verse zur Bestimmung des Metrums vor, so 
wissen sie nicht einmal ganz einfache jambische und trochäisehe Verse 
als solche zu erkennen, sondern yerwechseln beide in gröbUchster 
Weise oder erklären sie für Verse ganz anderer Art. Mit den tbi^ 
wickeiteren Versmafien sieht es dann noch übler ans. Dagegen kann 
man sich überzeugen, dass aach solche Schüler, die darüber klagen, 
dass sie nicht eine Spar ym musikalischem Gehör bes&fien, und daher 
von vornherein daran veraweifeln, die Horaziachen Oden jemals 
metrisch richtig lesen zu lernen, trotzdem, wenn man es nieht etwa 
dabei bewenden lässt, ihnen die Horazischen Versmaße vorzuzeichnen, 
sondern sie anleitet, dieselben möglichst selbständig an den einzelnen 
Versen nnd Strophen aufzufinden, und ihnen dann die verschiedenen 
Strophen in banter Reihenfolge zur Bestimmung vorlegt, nkht nur die 
Verse richtig and gel&nflg lesen lernen, sondern anch die yeneldede- 
nen Strophen selbständig za erkennen wissen. Bei mosikalisdi he^ 
anlagten Schülern geht es natürlich ungleich rascher; aber ftacb die 
mosikaUsch weniger begabten finden sich mit der Zeit zorecht; deim 
ganz ohne musikalisches Gehör ist niemand. 

Dass die Schüler die seltenen YersfUfic, Verse and Strophen kennen 
und ihre Namen behalten lernen, kann sie leicht in der Elrkenntnis 
des Wichtigen eher hemmen als fördern. Hauptsache ist es dagegen, 
dass sie einen Einblick in das Wesen der Metrik erhalten, and hierzu 
* lässt sich der Grand schon verhältnismAßig früh legen, üm sie zor 
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Erkeoütms des Unterschiedes der verschiedenen Elemente der Meti ik 
za fuhren, empfiehlt sich der Hinweis auf die entsprechenden Elemente 
in der Musik, und auf charakteristische Beispiele, in denen je ein 
Elfimeat der Musik gesondert hervortritt. Fordert man die Schüler 
«nlf &IL Xnatrament zu nennen, das weder Melodie, noch Harmonie 
fangen kann, dagegen den Takt, der dem Metrum in der Dichtkunst 
entflieht, scharf markirti so werden sie leicht auf die Trommel 
kommeQ. Fragt man sie nach einer Art von Musik, in der weder 
Harmonie^ noch Takt, wol aber die Melodie» die dem Rhythmus in der 
Verskonst verwandt ist, vertreten sei, so wei'den sie leicht darauf zu 
bringen sein, dass dies bei dem Gesänge der Vögel der Fall ist. Als 
das Instrument, das weder Takt, noch Melodie vertritt, wol aber die 
dem Reime in der Dichtkunst entsprechende Harmonie*) erzeugt, wer- 
den sie ohne Schwierigkeit die Äolahai'fe erkennen. 

Als correspondirende Beispiels ans der Poesie lassen sich den er- 
wähnten ein streng metrisch gemessenes Godicht wie „Das Grab im 
Bnsento" von Platen, femer ein Gedicht, in dem, vom Reime abgesehen, 
SMSchlieftlich der Bbythmos herrscht» wie das UlUand'sche: 

H&st du das Schlöss gesehen, 
Das höhe Schlöss am M6er etc. 

und endlich ein solches in gereimten KnittelTersen an die Seite 
stellen.**) 

Es ist besonders deshalb wichtig, dass den Schülem diese Unter> 
schiede an einfachen Beispielen veranschanlicht werden, weil Metrum 
nnd Rhythmus sehr häufig vei* wechselt werden, und selbst Autoritäten 
auf dem Gebiete der Metrik, wie Rossbach nnd West^thal, beide als 
identisch beselchnen, wie denn in der Lehre yon der Metrik, ähnlich 
wie in der von der Musik,***) oft eine seltsame Bej^riffsverwirrung 
herrscht Angast Schleicher, der in seinem vortrefflichen Bnche „Die 

*) Man ki'nntc vielleicht einwemlon, ila.=ss die Harnionic dem Rcinie darum 
Dicht reclit eotbpreche, weil es sich dort uiu eia Nebeneiiiauder und hier am eiu 
I^acfaeinander von Klängen handle. Allein es kommt in Betracht^ dass bei dem fol- 
ffondfla B«ime der vorhergehoide noeh im Obie des HOraxe sacUdingt. Dm es 
neh im Gnade avch beim Reime vm efnea ^coammeiiUaiig lumdetfe, eigibt sieh 
dsimus, da» von einem Reime nicht die Rede sein kann, wenn zwei sich sonst lel- 
menile WHrtcr am Scblus.<.i> zweier Zeileo stehea, die daroh eine längere BeUie von 
audercu Zeilen cretreniit sind. 

**) Die Dynamik habe ich j^eüinsentlich nicht berührt, da sieh ihre Bedeutung 
den Schülern auch ohne besondere Untcrstatzungsuüttcl leicht klar machen läüst. 

Die BSmer gelmnichen des Wert nemenu vowoL fikr Ueledle und Takt 
ab ftr Hnmonie. 
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deutsche Sprache", das mit "wisseuschaftlicber Gediegenheit echt volks- 
thiiniliche Darstellung verbindet, den ünterscliied zwischeu Rhythmus 
und Metrum in vorzüglicher Weise erläutert, behauptet, dass die 
deutsche Poesie hlos den Rhythmus kenne, während er das ^[etruiij 
ausschließlich der antiken zuweist. Das ist jedoch nicht vollkommen 
richtig. Thatsache ist vielmehr, dass im Deutschen der Rhythmus, 
bei den Alten das Metrum vorwiegt, jedoch weder das metrische Ele- 
ment in der doutscheii, noch das rhythmische in der antiken Poesie 
vöWig ausgeschlossen ist. Dass sich jenes schon früh bedeutenden 
Kiiiiiuss auf die deutsche Dichtung verscluift'te, beruht besonders auf 
der erti'authoit der Deutschen mit den Dichtern des Alterthnms, dass 
aber diesen hinwiederum das rhythmische Element keineswegs ganz 
fremd war, zeigt der Einfluss von Hebung und Senkung auf die Ver- 
längerung oder Kürzung der Silben. Wie sich bei den Alten nicht 
selten das Zeitmaß dem Tone lugen masS| so ist bei uns dagegen öfter 
jeaos das Maßgebende. 

Almliches wiv für die Behaadlung der Met?*ik gilt auch für die 
der Poetik. Auch hier ist das Unwesentliche sorgfältig auszuscheiden, 
um dem Wesentlichen zu seinem Rechte zu verhelfen. Auch hier hat 
man sich zu hüten, den Schülern eine abfttracte TIh^oHp vorzuführen, 
anstatt den fruchtbaren Hoden eebörig zu berücksiciiiigen, auf dem 
allein eine gesunde 'i'heorie gedeihen kann. Demgemäß gilt es, die 
Gattungen und die wichtigsten Arten der Dichtkunst an pessond ge- 
wählten Beispitilt 11 zu orläutein und dabei die Schüler unter taktvoller 
Znrückluiltung anzuleiten, die unterscheidenden Meikmaie mügüchst 
seibständ i 1 H u f '/ nti n d en. 

Daher siüd die 'jewöhnlichfu lür den T/nlirer herechiiHit-n Hilfs- 
büchcr 7nni Dnterrichtf in der Poetik höchsieüs rnit äußerster Vor- 
sicht zu benutzen. T^cnu die Herren, die unsere pädagogische Litera- 
tur mit denselben beschenkt haben, haben den Stüfi', don sie im liundeln, 
meistens selbst nicht recht verdaut und die Quelhni, tlcueu sie ihn 
verdanken, ohne wirklich selbständiges Urtlieii benutzt. Was kann 
also bei einer kritiklosen Verwendung solcher Hilfsmittel Gesundes 
herauskommen? Gorade bei einem Gegenstande wie die Metrik und 
Poetik ist es besonders wichtig, dass der Lehrer den Stoff vollkonunen 
ft'ei beherrscht und ihn seibständ il- entwickeln kann, dass er kein 
fremdes Urtheil benutzt, dem er niclit aus voller Seele zustimmen kann, 
dass er sich in der Auswahl des Vorzuführenden nur auf das l)eschränkt, 
was die Schüler vollständig erfassen krmnen, und sich eifrig bemüht, 
ihnen dies, soweit wie möglich, an charakteristischen Beispielen in 
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einiSicIister Fassung der Erlftntennigen dentiich zn nuichoi. Besonders 
hat er sich bei der Behandluog der Poetik vor der hier keinesvegs 
fonie liegenden Ge&hr zn hflteD» Dinge zn berflhren, über die er 
TuUeicht selbst nicht recht klar ist Manche Lehrer yerzichten daher 
darauf, beim ünterriehte auf den Unterschied zwiacheB Ballade nnd 
Bomanze einzugehen, weil die Begrifiäbestimmnng dieser beiden epiaeh» 
lyrischen Dichtungen schwankt Das ist jedeoftUs besser, als wenn 
nan sich bei der Elrklfirung anf die Definitionen stfttzt, welche die 
iUiefaeii Leit&den f&r Poetik Ton der Bomanze nnd Ballade geben. 
Glaabt ab& Jemand dennoch anf den Gegenstand eingehen zu mftssen, 
80 sollte er sdne Behandlang höchstens anf der obersten Stnie wagen. 
Dann aber wird es sich empfehlen, nnr ürtheüe yon wirklich maß- 
gebender Seite zn benutzen, wie dieses: „Der Ballade kommt eine 
jBjsteriOse Behandlung zu, durch welche das Gemftth und die Phan- 
tasie des Lesers in diejenige ahnungsvolle Stimmung versetzt wird, 
wie sie sich der Welt des Wunderbaren nnd den gewaltigen Naturkräf- 
ten gegenüber in schwachem Menschen nothwcndig entfalten muss." Auf 
Grand dieser Erklärung Goethe's ließe sich der Gegensatz zwischen 
der Ballade und der Romanze, in der die sittliche Kraft im ^Menschen 
das Äusschlaggeb^de bildet, unter Hinweis auf die ursprüngliche 
Heimat jeder von beiden Dichtungsarten und den Einfluss dieser Hei- 
mat auf den verschiedenen Charakter beider darlegen. Da jedoch der 
Unterschied zwischen beiden häufig verschwimmt, auch die Dichter in 
der Bezeichnung ihrer dem erwähnten Genre angehörigen Dichtungen 
mit großer Willkür verfahren, ist es wol das Gerathenste, auf die Be- 
handlung des Gegenstandes überhaupt zu vei^zichten. 

Das Entsprechende, was von dem Unterrichte in der Poetik und 
Metrik gilt, lässt sich aucli zum Thcil von dem in der Literatur- 
geschichte sagen. AFan kann allerdinfrs nicht beliaupten, dass die 
besseren von den Leitfäden fiu" den Unterridit in der deutsrhen Lite- 
raturgescliiehte der wissenschat'tllclien. oder vieliuelir der gilthrten 
Grundlage entbelirten. Leider ist die.se (^lundhiLa» vit-hnelir nudstens 
viel zu jfelehrt, während in ihnen jr^^Rule das zu km/, k -iiiüit, svoranf 
es hauptsächlich ankommt. Sie enthalten zuviel LiuLre, die vorwiegend 
oder ansschließlich von gelehrtem, nicht aber von ästhetischem Jnter- 
esse sind. Es wäre gänzlich verfehlt, wollte man annehmen, dass eine 
Literaturgeschichte ihicn wissenschaftlichen t li.(i<«kler verliere, wenn 
sie das Ästhetische in erster Linie berücksichtige. Vielmehr erfordert 
es gerade die Natui- des Gesren stau des, dass bei seiner Lehandlnng 
das ästhetische Interesse iu den Vordergrund gestellt wird. Wem es 

VMdigii(l«u. 18. Jahrg. Heft II. g 
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m fisihedschem Gefühl gebrieht, dem ^It die Onmdbedinipuig zm 
Literaturhistoriker, und keine Gelehrsamkeit kann ihm diesen Mangel 
ersetien. Dass unter den Qeschichtswerken ttber nnsere National- 
Uteratnr das Ton Vilmar noch bei Laien und Faehmftnnem als das- 
jenige gilt, welches nnter zahlreichen anderen, die meistens kaum mehr 
beachtet werden, fast allein, wenigstens in seinen HanpttheÜen, seine 
Bedentnng und seinen Wert behalten hat, beruht in erster Linie anf 
dem tiefen und feinen Gefilhl des Verikssers fBr Poesie. BemgemAft 
tritt ancb der Theologe in Yilmar mit wenigen -Ausnahmen hinter dem 
Ästhetiker in ihm zurttck, w&hi*end nicht jeder neuere Literaturhisto- 
riker, der auf iihnlichem religiösen Standpunkt steht wie er, die gleicfae 
Unbefangenheit gewahrt hat. Der Umstand, dass der ftsthetische Ma0- 
stob für den Literatttrhistoriker der entscheidende sein muss, verdient 
auch für den Unterrieht in der Literaturgeschichte ernste Beachtung. 
Soll dieser Unteiricht sein Hanptsiel erreichen, so muss er vor allem 
darauf bedacht sein, die Liebe und Begeisterung der Jugend ittr das 
Schaue unserer Taterländischen Literatur, die in erster Linie dun^ 
die unmittelbare Bescbftftagung mit den Heisterwerken unserer Classiker 
erweckt werden muss, fördern zu bdfen, und darum ist möglichst 
inniger Anschluss desselben an die Lectilre geboten. Er wird seinen 
Zweck grflndlich verfehlen, wenn er, wie es nur zu hftuflg geschieiitk 
die Einprftgnng stotistiachen literaturgeschichtlichen Mateiiales zur 
Hauptsache macht Was er bietet, muss wirkliches Leben in den 
Schttlem gewinnen. Mit der Einprigung der Namen von Dichtem 
oder der Titel von Gedichten, die in vielen Leitftden aufgeführt wer- 
den, die aber der SchtUer kaum jemals selbst kennen lernt, und die 
auch kein tieferes Literesse beanspruchen kOnneUi kann ihm sieht ge- 
dient sein. Um so wichtiger ist es, dass ihm zahlreiche, soigftItJg 
ansgewfihlte Proben von den Dichtungen geboten werden, fikr die er 
Interesse gewinnen soll, die er aber nickt dnrek eigene Lectilre kennen 
gelernt hat Freilich enthält unsere Literatur auch manche OMf^xa- 
gen, die sieb dem Schüler ans mehrfachen GrOnden weder ganz noch 
theüweise im Originale vorfahren husen, deren Kenntnis sicti ihm 
jedoch nicht v9llig vorenthalten liast Hier gilt es, ihm in freier Dar- 
stellnng ein möglichst lebendiges Bild von denjenigen aus difleen 
SchQpfimgen zu geben, dessen Yerwertmg tBa: den Unterricht angebradit 
erscheint Auch die BiekBchritte und Verirrungen in unseror lite* 
rator sind nidit mit Stillschweigen zu übergehen, sondem in scharfen 
charakteristischen Zügen zu zeichnen. Denn wenn der Schüler das 
Wesen der echten Kunst erkennen und würdigen lernen soll, so muss 
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er aneh aaf die HJasgrüfe und Einseitigkeiteil anfinerksam gemaelit 
verdoD, in wetehe die Eimst leicht ?erfiülen keim^ mid oft Terftllea 
ist SeHwtfenlindÜdi deif man duftber nieht xn lange M den 
OaMn in d^ Literatargesehlehte yerweUen. Wenn Mqideteweise 
danvf hingewiesen wird, dam der Inhalt dse 'Teaerdank nnr knn 
vanatragen aei, ao fingt es sich, ob nicht selbst damit dem tberana 
taagwdligen nnd geschmacUoeen Bnche, dem jede Spnr jm Poecde 
fthlt, noch zuTiel Ehre aagethan wfirde, wenn aach «ün gekröntes 
Hupt an seiner Entstehung niitsehaldig gewesen ist Die wiikliche 
VoUstftndigkiait md der innere Znsannnenhaiig der literatorgesehichte 
ladet nicht, wem üteratnrerscheinmigen, die ohne jeden ästhetieehen 
Wert nnd höchstens von einigem coltorgeschichtiichen Interesse sind, 
kaum oder gar nicht berührt werden. 

In der Kographie smd rein änSerüche Notizen ftber das Leben 
der Dichter meistans ohne Belang flr die Bildung der SchlUer^ viel- 
mehr können sie ihnen leicht das ^teresse för das Weeentüche ver- 
kiden. Um so mehr verdient dagegen daiffenlge besondere Heryor- 
hebvng, was yon entschiedenem Bänflnsse auf den Entwicklnngsgang 
der Dichter nnd anf ihre Werke gewesen ist - 

EnpAeUt es sich, auch in den obersten Gassen höherer Lehr- 
anstalten alles ans dem literatoigeschichtlichen Unterrichte anszn- 
scUieSen, was ohne bildenden Wert ftlr die Jngend ist oder nicht nur 
Untersttttznng des Hanptsicblichen dient, so sollte man umgekehrt 
gewisse literatnrgesebiehtliche Mittheflungen auch in den unteren nnd 
mittleren Ghusen derselben, sowie in den entsprechenden Classen der 
Yolksschnie nicht als ansgeschloesen betrachten. Erlebnisse eines 
Dichters, die Ar die Entstehung eines seiner Gedichte von Bedentang 
waren, das den Kindern vorgelegt zu werd^ pflegt, charakteristische 
Zflge aus dem Jngendleben unserer dassiker, welche die Kinder be- 
sonders SU fesseln vermögen, und dergleichen lassen sich zum Theil 
aadi bei dem Unterrichte lür das Eindesalter sehr passend verwerten. 

Übrigens sollte man sich hüten, beim Hteraturgesohichtlichen Un- 
terrichte Unrichtigkeiten weiter fortcupflaasen, die seit Jahren aus 
einem üteratuigeschichtlichen Werke in das andere kritiklos aofge- 
nonmen worden sind. Unter diese gehört z. B. die Behauptung, dass 
l4ither der SchOpCsr des Neuhochdeutschen sei. Es wttrde der Wahr- 
heit entsprechen, wenn man sich damit begnügte, Luther nachzurühmen, 
dass er, wie kein anderer, zur Forderung und Verbreitung des Neu- 
hocfadentsofaen beigetragen habe. Nimmermehr aber soOte man ihm. 

ein Verdienst zusehreiben, das zieh, wie es in der Natur der Sache 

8* 



Digitized by Google 



— 112 — 



hßgt, kein Individanm erwerben kann. Denn eine Sprache zu schaffen 
▼emag kein einxelner, nnd sei sein Einfloss auch noch so bedeutend* 
Wftre es überhau'pt möglich gewesen, dass ein Norddentscber uns 
unsere jetzige Sprache j^eschenkt hätte, so wäre diese unzweifelliaft 
niederdeutsch. Die eigentliche Heimat der Sprache aber, die Luther 
f&r seine Bibelübersetzung vorfand, nicht erfand, wol aber Tenroll- 
kommnete nnd bereicherte, war weder die sächsische Kanzlei, noch 
Niederdeutachland überhaupt, sondern SOddeutscbland, wo hn Mittel- 
alter das deutsche Geistesleben gipfelte, und von wo sie sieh achon 
vor Luther als Schriftsprache nach Norddeutschland Torgeschoben hatte, 
wenn auch ohne dort die Volksdialekte zu Terdrftngen. Dafür, daas 
das Oberdeutsche, wenn es auch nicht ausschlieBHch maflgebend war, 
doch die Grundlage für unser jetziges Schriftdeutseh bildet, spricht 
flchon der Name Hochdeutsch. Es ist seltsam, dass Literatarhistoriker, 
die befaaapteo, Luther sei der Schff]^ des Neuhochdeutschen, trotz- 
dem dessen Bemerkong anführei^: „Ich habe keine gewisse sonderliche 
eigene Sprache, sondern hrauehe der gemeinen deutschen Sprache» daas 
mich beide, Ober- und NiederlAnder yerstehen mögen. Ich rede nadi 
der Sächsischen Oanzeley, welcher nachfolgen alle Fürsten und Könige 
in Deutschland. Alle Seichstftdte, Ffirstenhöfe schreiben nach der 
SftcbsisGhenCanzeley; darum ist's auch die gemeinste deutsche Sprache.'^ 
Man sollte doch meineait dass sie diese eigene Angabe Luther'a atark 
in ihrer Übeizengung h&tte erschüttern müssen, dasa er thals&ehlich 
unser jetziges Deutsch geschaffen habow Wer den Dialekt kennt, der 
noch heute in der engeren Heimat Luther*s vom Volke gesprochen 
wird, kann ermessen, wie wenig derselbe im ganzen auf die Schriften 
Luther's eingewirkt hat 

Ähnlich steht es mit der Behauptung, dass Hans Sachs wd ein 
Dichter Ton Tolksthfimlicher Derbheit sei, sich aber von der Roheit 
und Gemeinheit des Tones seiner Zeit frei gehalten habe. AUerdinga 
lag ihm als einem SchriftsteUer von sittlicher Tendenz die Frivolität 
ferne. Wer ihn aber aus seinen Schriften näher kennt, wird zugeben, 
dass er mitunter recht gemein, ja pöbelhaft ansfiUlt Enthält doch 
sogar das, was von seinen Dramen zur Feier sefaies TierhunderQährigen 
Geburtstages über die deutschen Bühnen ging, Eraftstellen, die, wenn 
sie nicht für die AujBtthning gestrichen worden wären, mindestens das 
Damenpublicum im Theater sofort in die Flucht geschlagen hätten. 
Das lag nun einmal in dem mehr als derben Geiste jener Zeit, und 
in den Streitscbriften Luther's finden sich bekanntlich Stellen von 
ähnlichem Kaliber. Es wäre daher nicht angebracht, den modernen 
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Maßstab an beide aiizuleoren, and €8 liegt mir fern, mit dem Erwähn- 
ten Luther oder Hans Sachs bemängeln zn woUen. Aber man sollte 
doch der Jugend l» im Unterrichte nichts mittheüeii, was vor der 
Wahilieit nickt imbedingt bestehen kann. 

Mancher mag vielieicht meinen, die Besehftfltigung mit unserer 
Literatur und Literatnigeschicbte habe bei der weseutlich veränderten 
Oeistesi iclitnng unserer Nation lange nicht mehr die gleiche Bedeutung 
för die Bildung wie früher. Man könne sich ja gerade in den vor- 
nehmsten Kreisen bewegen, ohne G^efohr zn laufen, Uber Hterator- 
geschichtliche Dinge mitsprechen zn mflssen, da diese dort am wenig- 
sten berührt würden. Das letztere mag richtig sein. Aber man 
kann vielleicht auf einen hervomgenden Posten im deutschen Beichs- 
dienste berufen werden. Hat man dann zufällig als Begiemngscom- 
ndsBiir Veranlassung, sich im lEtdchstage fther solche Gegenstände ani^ 
sospreehen, so ist ee um so peinli^er, wenn man sich dabei durch 
einen Abgeordneten eine UteratnrgeeehichtUche Lection erthellen lassen 
isnss, da in diesem Falle die Sache aar Kenntnis des ganzen dentschen 
PnblicamB kommen kann.*) 

Waa den Untenicht in der dentschen Grammatik anlangt, so gilt 
68 bei der ahstracten Natnr des Gegenstsndes besonders darauf zn 
achten, dass den Schlllem nicht die Lust und Liebe zur Sache dnrch 
die Einprftgnng zn vieler grammatischen Begeln veiieidet wird. Wenn 
ich dies ansspredie» so Mtte ich mich nicht etwa dsrom in Verdacht 
zu haben, dass ich auf dem Standpunkte stehe» den die Muse unsere 
dentschen Beichsbanptstadt mit den Worten kennzeichttet: 

Was qoält man sich mit „vor" und ^fUr", 
Mit „Ihnen". „Sur, mit .raieh** und „mir''? 
Und nützen derlei iSachenV 
Berlinern ist, so arm wie reich, 
AeenmtlT und DatiT g^Ieich! 

und weiterhin: 

^ich liebe Uir — ich liebe Dich?" 
Wie'a richtig is, ich weefi es uich, 
Und ist mir ooch Ponuule. 
Wie, wenn ich lieb', ee heiSen mim, 
Zu suchen erst im TT " isiiis, • 
Wir' um die Liebe eohade. 

*) »Dem Herrn StuiirssecretSr gegeaflber mam ich doch eine literarhistorische 
Bemerkung machen. Wertlu'i's Lotte ist nicht von Sdiilltr. ^'tilnnisohe 
Heiterkeit.) Wenn auch die In ideu Chori/.oiit» u aui dt m Markte in Weimar Hand in 
Hand stehen, so püegten sie doch ihre Werke zu trennen.'' (Heiterkeit,) 

Ans t&Biex JBnridenuig des Abgeordneten Aleunder Megrar aa den SiaMh 
«eraMr Qniem vorn Foekdowikj im denteeben Beichstage. 
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Es fällt mir iiatürlicli nicht ein zu bestreiten, dass Sache eines 
jeden Dentschen ist, der auf Bildung Anspruch macheu will, eifrig 
darauf zu halten, dass er seine Muttersprache mündlich und schrift- 
lich richtig: gebraucht. Auch erkenne ich selbst vprstnndlicli an, dass 
die Graramatili ein wichtiges Hilfsmitlel ist, ein sehr wiclitiges sogar, 
eine Sprache vollkommen zu beherrschen. Nur darf man in ihr nicht 
mehr sehen als ein Hilfsmittel. Ungleich mächtiger als die Kegel 
wirkt, wie überhaupt, auch hier das Beispiel, Gelingt es uns, das 
lebhafte Interesse der Schüler für nach Inhalt und Form mustergültige 
Lesestoffe zu wecken, so haben wir hierdurch eine gute Grundlage 
gelegt, auf die sich die Grammatik stützen kann. Überhaupt dürfen 
wir beim Unterrichte in der Muttersprache, wie auch beim fremd- 
sprachlichen, nicht aus dem Auge verlieren, dass die Sprache ein 
lebendiger Organismus ist und als solcher behandelt sein will. Dem- 
gemäß ist überall das Beispiel als das Grundlegende zu betrachten, 
aus dem die Regd, und zwar so weit wie möglich durch die Schüler 
selbst abzuleiten ist Die vielfach übliche Durchnahme der Grammatik 
nach systematischen Leitfaden, bei welcher der innige Anschliiss an 
die organisch gegliederten Gebilde der Sprache fehlt und die Sprach- 
ragelu oft sozusagen in der Luft schweben, ist vom ÜbeL WiU der 
Ldirer durch den grammatischen Unterricht fruchtbar willen« m mws& 
er die Grammatik nicht allein frei beherrschen, sondern auch, sich 
auf passend gewählte Beispiele stiltxend, frei entwickeln. Ungleich 
wiehti|;er ist es dabei, das iDtereese des Schülers für Sprachlogik m 
wecken, als ihm poiitiveii grammatischen Stoff einzuprägen, imd ea 
gilt dabei wol i^lanmftfiig, nicht aber fachwissenschaftlich systematisch 
za Terfhhren. Denn der paychologisch-methodische Gang, den die Ein- 
führung in die Grammatik ei-fordert^ deckt sich durchaus nicht inamer 
mit dem, den die systematische Grammatik einschlägt. Vieles, was 
diese an die Spitze stellt, wird die planmäßige Methodik für eine 
spätere Zeit zurückstellen, um nicht der nat&rlichen £ntwickliing 
des Sprachgefühles und Sprachverständnisses vorzugreifen. 

Als mir eine Französin, die ich in die Geheimnisse der deutschen 
Sprache einweihte; das schüchterne Geständnis machte: „Ich weiß 
nicht, was Nominativ und was Accusativ ist", sagte ich ihr, vir iroU* 
ten diese Frage lieber vorläufig in ihrem Dunkel ruhen lassen. Wer 
bedenkt, Ton irie angleicher Bedeutung, allerdings von der Wort- 
Btellnng, sowie von einigen Ausnahmen beim Pronomen abgesehen, die 
Unterscheidong jener beiden Casus für den Franzosen und anderseits 
fttr den Bentschen ist, nm seine Mntterspradie richtig la gehrandieii. 
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und wie leicht sich die?!er T"^iiteis( hi('d jemand klar inacheii lässt. der 
dfts Deutsche bereits durch die Praxis etwas näher kennt, freilich erst 
dann, wird mein Verhalten vielleicht iiiclu betVenidlicli linden. Tn 
solchen Fäl1»^n empfiehlt sich die goldene Kegel Jean Paul's: Vertrauet 
auf die Eutzifferkanzlei der Zeit und des Znsammenhan<re5?." 

Ein systematisches Verfahren beim graniiiiatibchen l'iiterncUte 
hat erst dann seine Bereclitigung- und den rechten Erfoltr, wenn es 
nicht mehr vorzui^sweise zu erwerben g-ilt, sondern viehnehr bereits 
Gewonnenes, yon den SchiUern Jk^griti'enes in übersiclit lieber Dar- 
stellung zusammenzufassen und zu befestigen. So selbstverständlich 
das im Grunde auch ist, so oft wird durch die UnteiTichtspraxis da- 
gegen verstoßen, die manchmal ganz ähnlich verfahrt, wie jemand 
verfahren würde, dei* blos Skelette benatzen wollte, \m aa ihnen die 
Physiologie zu leinen. 

Ffir ebenso selbstverstctndlich sollte es gelten, dass man bei 
gi'ammatischen Erklärungen die größte Klarheit und Einfachheit mit 
der gi'ößten Oorr( ctheit zu verbinden suchen muss. Beide vertragen 
sich nicht nur miteinander, sondern sind auch durcheinander bedingt. 
Mehr als bedenklich ist es dagegen, wenn ein Lehrer einen gramma- 
tischen Gegenstand, bevor es ihm gelungen ist, den Kindern die 
nöthige Klarheit darüber zu verschaffen, diesen zum weiteren eigenen 
Nachdenken und zum selbständigen Operiren überU&sst; denn das kann 
za seltsamen Ergebnissen führen. 

In meiner Kindheit wurde uns von unserem damaligen Lehrer 
aufgegeben, sämmtliche Eedetheile aus bestimmten Partien in unserem 
Lesebuche voneinander zu sondern und dann die sosammengehörigen 
Bchematisch zusammenzustellen, ohne dass wir uns noch über das 
Wesen und die Function der einzelnen Redetheile gehörig klar ge- 
worden waren. Die Dingwörter, Zeitwörter, Eigenschaftswörter und 
bestimmten Zahlwörter fanden wir leicht heraus; bedenklicher wurde 
die Sache schon bei anderen Kedetheüen; aber die allerschlimmsten 
darunter waren die ümstandswürter. Jedoch auch mit diesen wurden 
wir endlich fertig. Da wir nämlich gehört hatten, dass unser Lehrer 
solche Wdrtor, deren „Nam' und Art" uns am räthselhafteeten ge- 
bliebeil war, als Umstandswörter bezeichnete, machten wir uns nadl 
unserer Kinderlogik die Regel zurecht: Jedes Wort, von dem man 
nicht weiß, wohin es gehört, und von der Sorte, die uns bisher so 
viel Umstände gemacht hat, ist ein Umsümdswort. Nun gab es glatte 
Arbeit. Eben so schlau wie die Herren Juristen, die jedes Delict, 
das sie fär strafbar befinden, aber unter keiner Rubrik des Straf* 



Digitizcü by Google 



— 116 — 



^esetzlracbes passend unterzubringen wissen, in den köstlichen, fttr 
solche FftUe trie geschaffenen Paragraphen vom groben Unfug ver- 
weisen, erklSrten wir jedes Wort» das in unseren Augen des genügen- 
den Legitim&tionsnachweises Hb«* seine Zngehörig^ceit ermangelte, 
sofort erbarmungslos fOr ein Umstandswort und registrirten es als 
solches. Sehr leicht möglich, dass wir, ähnlich wie ein G^flgelh&ndler, 
der den Begriff „Krammetsyögel" sehr weit zu fassen liebt und außer 
den Wacholderdrosseln nicht nur ähnliche, sondern auch solche Vögel 
unter diesem Kamen verkauft, die auch nicht entfernt mit ihnen ver- 
wandt sind, manches Binde-, Verhältniswort und wer weiß, was sonst 
für Wörter, in denselben Topf mit den Umstandswörtern geworfen 
haben. Da sich aber, soviel ich mich erinnere, unser Lehrer niemals 
herbeiließ, die Böcke von den Schafen in unseren Arbeiten zu sondern, 
ist es ein tiefes Geheimnis flir mich geblieben, wie vielerlei Wörter 
wir damals sehr mit Unrecht unter die Adverbien verbannt haben mögen. 

Um die Geduld des Lesers nicht auf eine zn harte Probe zu 
stellen, will ich zum Abschlüsse meiner Hetnichtuiigen eilen. M ie ich 
durch die Uberschrift angedeutet habe, hatte icli bei denselben einer- 
seits keine bestimmte Art von Schule ausschließlich im Auge, sondern 
w^ollte mir vorbehalten, sowol einiges zu berühren, was fiir den deut- 
schen Unteriicht an allen Schulen von Bedeutung ist, als auch wiederum 
andei'es zur 8i)rache zu bringen, was entweder diesen Unterricht an 
der Volksscliule oder an höheren Schuku besonders ani^eht Auder- 
htiitä gedachte ich nicht etwa den Gegenstand in a.l ^einen Theilen 
zu besprechen, sondi in nur aiaiiches allgemeine, sowie auch einzelnes 
hervorzuheben, was mii von Wichtigkeit erschien. Wenn ich u. a. 
dabei den deutschen Autsatz nicht berücksichtigt habe, so geschah 
dies keineswegs, weil ich vielleicht die W'iehtiL^keit desselben uutö> 
schätzte, sondei'n um meine Arbeit nicht allzuweit auszudehnen. 

Was aber bti all meinen Ausführungen nialigcbend für mich war, 
ist die Überzeugung, dass es beim deutscheu Unterrichte vor allem 
daiaui ankommt, die Liebe zu den Geistesschätzen unseres Volkes bei 
der Jugend zu erwecken und sie dieselben nach Inhalt und Form 
würdigen zu lehren. Denn das Interesse für unsere nationale Litera- 
tur ist bei der 3J ehrzahl von uns seit Jahren stark im Schwinden 
begriffen. Wir stehen noch viel zu sehr unter dem Einflasse J- rank- 
reichs, der uns verhindert, unsere nationalen Eigenschaften nach jeder 
Richtung liiu fiei zu entfalten. Wie, diafte mancher sagen, wir, die 
wir seit Jahren kein Trottoir mehr betreten, sondern nur noch T?ürger- 
steige, die w^ii* auf keinBillet mehr fahren, sondern nur aufFahrkaiten 
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oder Fahrscheiüt?, die wii* kein Coiivert mehr benutzen, solidem uiu' 
noch Briefuni Schläfire oder Gedecke, und die wir längst eingesehen 
haben, wie wenig eigentlich hinter den Franzosen steckt, wir sollen 
hiutü noch unter dem Banne Frankreichs stehen? UjkI dennoch ist 
nicht andei*s. Nicht dadurch zeigen wir uns vorzugsweise als 
Deutsche, dass wir ängstlich auf Ausrottung von Fremdwürtei ii be- 
dacht sind, darunter auch solcher, die sich längst das W eltbiirgcrthum 
im internationalen Vei kelir ei worben haben, noch darin, dass wir jetzt 
dazu neigen, ein Nachbarvolk zu untersch;it/en. das uns seinerseits so 
lange unterschätzte, bis es mit Scurecken gewalir wurde, wie sehr es 
sich in uns getäuscht hatte. Viel wichtijrcr ist es für uns, dat^s wii* 
den geistigen Fortschritt unserer Naiiou nicht erlahmen lassen, an 
dem unsere Vorfahren so rühmlich und erfolsrreich g-earbeitet haben. 

„Die Franzosen sind seit 20 Jahren deiart von den politischen 
Erei<missen eingenommen, dass alle ilire literarist-hen Studien ruhen"*), 
heißt es von den Franzosen des Jahres 1810. Mit den Erfolgen, die 
Deutschland über Frankreich davongetragen hat, ist eine Gefahr ver- 
bunden, vor der wir uns je Iniurer, je mehr ernstlich zu wahren haben. 
Ersetzen wir in obigem Ausspi uche die Zahl 20 liti cii 25 und suchen 
wir dann den Satz auf uns selbst anzuwenden, so dürften wir ein 
Spiej^elbild vor uns ]ia)»en, von dem sicli viele von uns mit der Be- 
merkung abwenden mochten, der Satz i keineswegs auf alle Deut- 
schen. Auf alle allerdings nicht; er passte auch nicht auf alle Frau- 
z »-eii zur Zeit der Frau von Stael. Tfmtsache aber war es, dass die 
meisien h'ranzosen, durch ihren prestige militaii'e berauscht, nur äußere 
Erfolge als wii-kliche Eirnns-enschaften anerkannten und dai'über auf- 
hörten,ernstlich an ihrer inneren Entwicklung zu ai-beiten. Die unansbliül»- 
liche Folge war, dass eine Stagnation in dem gesammten Geistesleben 
der Nation eintrat, und dass ess die Franzosen dahin kommi^n ließen, 
mussto sich mit der Zeit auch auf politischem und militärischem Ge- 
biete biiter rächen. Wenn wir uns daher ernstlich fragen, ob wir 
Deutschen der Gegenwart in der erwähnten Hinsicht denn so himmel- 
weit von dPTi f'raTK/osen entfernt seien, dass wir keine Lehre au« ihrer 
Cnlturgeschichie an i Geschichte ziehen konnten, so ist daa keine 
mäßige Frage, sondern ernste, patriotische Ptliclit 

Es wird hohe Zeit, dass wir uns endlich in unserem eigenen Heim 
wieder hänslich einzurichten suchen und zwar in einer Weise, wie es 
dem deutacheu Wesen ToUkommen entspricht ^ dass wir, unbeirrt von 



*) MMUmie 6a SM, De l'AUamam H, S. 
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der künstlich j^enährten Fran^^usen- uiul I\usseufuicht, unseren Neigungen 
leben und di»^ Bestrebungen unserer Vorfahren wieder * i nstlich auf- 
nehmen, die so segensreicli auf unsere uitlionale Enrwicklunjsr, und 
zwar nicht nur nach innen, sondern auch nacli außen, gfewirkt haben. 
Ich will damit durchaus nicht sacen, (i^^^^ v ir darüber die Forderuii- 
gen de- piiiküschen Lebens Teruachirt.s>i.ii('ii M^llteu; denn diese ver- 
Iaiii4Hii ilir- Hecht, und auch die Ki-ziehuug muss darauf bedacht «ein, 
ihnen m ilirein Rechte zu verheilen. Nicht wenij^er aber i»i t-^ 
PfüchT dt r Erziehung, Sorsro zu tragen, da-- keine Seite unseres Na- 
tionaileben- Schaden leidet, dass auch den i ! alen Forderungen Ge- 
nüge jreschii ht. Wer glaubt, da.<.< darin eine irefahr für das politische 
Oe leihi'u 1 u utschlands liege, ist m großem Irrtlium. Er vei-keuut den 
tiefgreifenden Einfluss der Oulturgeschichte auf die politische Geschichte 
und begi'eift nicht, welche Vorbedingungen nöthig waren, aber bereits 
eifuillt waren, ehe es den Deutschen in überaus kurzer Zeit gelang, 
sich wieder zu einer großen und starken Nation zu erheben. Die 
Arbeit, die auf das Gebiet der Literatur, Kunst, Wissenschaft und ähn- 
liche Gebiete verwandt wird, ist aucli rar die Gesammtheit nicht ver- 
loren; sie trSgt mächtig dazu bei, das ganze Geistesleben einer Nation 
in lebendigem Flusse zu erhalten, und äußert ihre wolthätige Wirkung 
auch auf Gebieten, auf denen wir ihren Eintluss bei oberflächlicher 
Betrachtung kaum voraussetzen würden. Wer also von den deutsi lini 
Lehrern nicht nur mit dem nöthigen i^a triotischen Eifer, sondern auch 
mit der nöthigen Einsicht an dem f' rm-rcn Gedeihen seines Vater- 
landes nach Kräften mitarbeiten will, darf sich der ErkeniiTnis nicht 
verschlieiien, dass die Waffen, dei-en Deutschland zur Hehaii[)T 111114; seiner 
Weltstelluiig bedarf, durchaus nicht aufisckließlich im Berüuer Z&o^ 
hause zu suchen sind. 
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Drei wiekllge flelirjlleii nr Ratke-Frag e. 

Vorbemerkung. 

Mii dem erwachenden Intereaee fbr die Qeecldchte der Päda- 
gogik Sei den ScbuUttftnneni aneh die Srianernng an Wolfgang 
Batiebias (Batke), einen der herrorragendsten Hefhodiker dea 
17. JaliriiiBderts» aariokgekonimen. Der tedeateadste Batke-SlemMr> 
Herr Duaetor Dr. Togt, schreibt in dem Eaeseler ^yraaaeielprograauD 
▼on 1876: ^Die G-escbicbte des Batichins nnd seiner Lebiari 
bildet nicht aar ein ftr jeden Schalmann anaebendee CSapitel der Ge- 
ficMchte der Pädagogik, sondern rerdient wol auch eine allgetteiaa 
Beachtung» da sich in denelben ein gates Stack der yon den edelsteü 
Geistern zn Aa&ag des 17. Jahrhanderts Yertrotenen Bestrebangen, 
die TOn den Beformatoren des TOibergehendeB Jahrhnnderts beibe- 
haltenen oder nea angestellten Grundlagen aller geistigen Büdancr 
za revidiren nnd za relormiren, abspielt Die hervorragendsten Ge- 
lehrten jener Zeit Yeifolgten des BatieMas pädagogische Bestrebangen 
mit graftter Anfinerksamkeit nnd eifrigster Parteinahme fitr and -wider; 
die latherischen Theologen insbesondere wfirdigten die grofie Bedeatang 
derselbea für das religiöse Leben des dentschen Volkes and anter* 
Btatzten dea Didaktüms» solange sie in ihm and seinem Werke eine 
kräftige Fördernng ihrer eigenen theologischen Bichtong za finden 
glaabten. Die edelsten Fttrstenhäusar seheakten der Bewegung eine 
Beachtong nnd brachten für dieselbe bereitwillig die grOftten Opfer 
mit einer Hingebung und Trane, welche ein ehrendes Zeagnis von 
wahrhaft hoher patriotischer nnd frommer Anffaasnag ihres Füiataa- 
berafes ablegt Erwägt man dazn, wie aa«^ die bOrgerliche Gemein- 
schaft der bedeutendsten Stftdte Deutschlands auf das leUiafteste in 
die Bewegung hin^gezogen wurde ^ so wird dnar emaatea and ein- 
gehenden Behandlung des Batiebiaaismus als eines beachtenswerten 
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Stückes der Geschichte des vaterländischen Cultorlebeus die Berech- 
tigung nicht versagt worden können." — 

In der gräflich Stolbergschen Bibliothek zu Wernigerode ist ein 
Buch aufgefunden wordeu, welches folgenden Titel führt: ..Methodus 
Institutionis nova quadruplex 1. M. Johannis Rhenij. 2. Nicodemi 
Fmchlini; 3. Eatichij et Ratichianorum ter (reniina; 4. Jesui- 
tarum, vulgo Janua linguarnm dicta. Edita studio atqne Opera 
M. Johannis Rhei^j. Lipsi A. Tijpis Haeredam Valentini am. Ende. 
Anno 1617/ 

Herr Archivrath Dr. Jakobs hat mir dieses Buch zur Benutzung 
gutigst übersandt, wo^ ich ihm auch an dieser Stelle norh meinen 
besonderen Dank ansspreche. Für unseren Zweck ist der dritte Theil 
dieser Schrift — Raticliij et Ratichianoram ter gemina — von be- 
sonderer Wichtifxkeit. Derselbe ist von einem Zeitgenossen des Ratichius 
verfasst und besteht aus drei Abhandlangen über die „neue Lebrart" 
des Didaktikers, von denen die beiden ersten in lateinischer Sprache 
gwchrieben und von mir ins Deutsche übersetzt worden sind. 

In der Geschichte der Pädagogik fließen die Nachrichten ans dem 
17. Jahrhundert ziemlich dnrftig. Ich glaube daher durch die Ver- 
öffentlichung der oben erwähnten drei Abhandlungen der pädago- 
gischen Welt einen Dienst zu erweisen, da dieselben wichtiges and 
schätzenswertes Material zur Lösung der Ratke-Frage liefern. Niemeyer, 
y. Banmer und andere pädagogische nesdtichtschreiber haben die 
Ausgabe des genannten Baches von 1617 nicht gekannt. 

1. 

Waltl^ang Rattehs allgemeine Einleitong in den s]WMh- 

liehen Unterricht.*) 

1. Gott der Herr hat zuerst das Wort, darauf die Schrift ge- 
braucht, um dem Menschengeschlecht seinen Willen zu offinabaren. 
Damit der Mensch sehi Wort verstAnde, hat er ihn mit dem GehOr be- 
gabt» damit er die Schrift lesen kOnne, mit dem Gesicht. 

2. Der Zweck dieser Qflfenbamng, den der SchOpfer durch diese 
Gabe der Sinne erreichen wollte, war erstlich der, dass das Geschöpf 
seinen Sch5pfin* erkome und Wehre, sowie seinen herrlichen Namen . 
beständig dankbar feiern sollte. 

3. Und zwar hat er zuerst in hebräischer Sprache geredet und 

*) Aas dem Lateinischen Obersetst. NAohdnick diesw OiigfaMlUbo^ 
Mtmung Bwr mit beMndfixei fidaubnu gettattet* 
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so deu Menschen durch den Sinn des Gehdrs unterrichtet; darauf auch 
durch den Gesichtssinn, indem w Mosen und die Propheten des Alten 
Bundes in dieser Sprache schreiben ließ; die Evangelisten und die 
Apostel des Neuen Bundes aber in griechischer Sprache* Diese eigen- 
händige Sc hrift Gottes hat Moses Exod. 32» 16 mit ganz besonderen 
Nachdruck in den Worten betont: „Und waren Tafeln von Gott ge** 
macht, und Schritt Gottes war in den Tafeln eingegraben.'' Und so- 
wird durch diese beiden Sinne wie durch Zangen die gOttUche Wds^ 
heit (nicht minder die menschliclie) erfasst 

4. Dass aber die Menschen dieselbe Weisheit einander mittheilen 
and anch eine bürgerliche Gesellschaft bewahren könnten, waren die- 
selben Hilfsmittel erforderlich, dass nämlich durch sümlkhe Wahr^ 
nehmnng (Klang nnd Farbe) Gedankeilbilder dargestellt wnrdei. 
Dorch die andern Sinne war keine solche Mittbeihmg möglich. Dem 
weder können durch den Gesichtssinn geistige Begriffe oder Ansehan- 
uggen ansgedrOckt werden, da derselbe ganz auf den Körper be- 
schränkt ist; noch weniger konnte der Geschmack als eine Abart des- 
OeflUtlssinBes , wie Aristoteles „Ober die Seele* § d4 ihn bezeichnet» 
diesem Zwecke dienen, da er ja einen viel engeren Wirkungskreis hat 
als jener. Auch können Gerfiche von Lehrenden nicht ftbertragen 
werden, damit so Vorstellungen mitgetheilt Wörden, da der Geruch 
sehr wenig in der Gewalt des Menschen steht 

5. Da whr aber dnreh den Gehörstain Mitgetbeiltes leichter und 
schärfer auflhsseD als durch den CMchtssinn, weil das lebendige 
Wort nach dem Ausspruche des Hieronymus eine besondere Kraft be- 
sitzt und als ein gcwissermafien lebendiger Zeuge uns vor Augen 
Ahrt^ dass jede Sprache durch fleißiges Anhören — den von Anfang 
«n Ins heute gebräuchlichen Weg — vollkommen erlernt werden kann» 
musB man beim Lehren das lebendige Wort um so eifriger anwenden, 
je weniger Hilfe uns die Schrift hierbei gewährt. So können wir auf 
beiderlei Weise durch eine gewisse wechselseitige Anstrengung die Er- 
kenntnis der wahren Weisheit erlangen. Dieser Grundsatz wird 
flbrjgens den Selbstlernenden, welche nur die Schrift oder den Ge- 
sicbtssiun anwenden, oft entgegengehalten. Daher anch der bekannte 
Ausspruch: Viva voz docet (das lebendige Wort lehrt). 

6. Die Weisheit und der Wille Gottes ist also ui beiden TheUen 
der heiligen Schrift durch die fremden Zeichen und Bilder der beiden 
unbekannten Ursprachen verschlossen und versiegelt, wie Luther im 
zweiten Bande „Über die Einrichtung von Schulen** Blatt 464 sagt: 
„Die Sprachen sind die Scheiden, darinnen das Messer des Geiste» 
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«tecket. sie sind das (iefäß, darinnen man diesen Trank fasset, sie 
sind die Kammern . darinnen diesp Speise lie£!:t. und wie das Evan- 
gelium selbst zeuget: Sie sind die Körbe, darinnen man diese Brote, 
Fische und J^rocken bt^h-ält 'Joli, 0). Ja. wo wir's verselieu (da Gott 
für seil, dass wir die Sprache ikkreu lassen, so werden wir nicht allein 
das Evangelium verlieren, sondern wird auch endiit^i dahin o^eratlicn, 
4ass wir weder Lateinisch noch Deutsch recht reden oder schreiben 
können. Demnach ist es nöthig", sicli nach Kräften die Kenntnis 
beider Sprachen zu erwarben, dass man auf die t^uelien selbst zurück- 
gehen, den urs])rünglichen Sinn der Rede genau beurtheileu und für 
die Übersetzung (iründe angeben könne. Und dies ist vor allem von 
den Gottesgelehrteu zn verlangen, sowol wegen der Lehre, als auch 
besonders wegen der Wiederholung; sodann aber auch von den Laien, 
die als Christen das Woil Gottes fleißig durchforschen und uadi- 
aclüagen, nach Christi Gebot: „Forschet in der Schrift!'* 

7. Ähnlich ist die menschliche Weisheit in sehr verschiedenen 
Sprachen enthalten. So ist den Rechtsgelehrten die lateinische und 
in Bezug auf einige Novellen auch die griechische Sprache in gewisser 
Beziehung nothwendig; dem Arzte ist die griechische und arabische, 
dem Philosophen die griechische und die lateinische sehr nützlich. 
Oieichwol darf derjenige, welcher sich gründlich mit der Philosophie 
beschäftigen will, auch das Arabische nicht vernachläflsigeii, wenn er 
sich auf die arabische Philosophie einlassen will, da ATerroes, Avem- 
pace, Algapel u. a. erst so ungenau übersetzt sind, dass maB in dlemii 
Übersetzungen zuweilen den Uiia statt der Nachtigall zn vemehmea 
glaubt.*) 

8. Die Sprachen müssen aber eifriger und sorgfältiger ais bisher 
erlernt werden, wie wir gleich zetgeii wollen. Zu diesem Zwecke 
nftssen wir zunächst das gegenseitige Verhältnis und die Antgmben 
4e8 Lehrers wie des Schülers kurz darstellen. 

Stellung und Aufgabe des Lehrers. 

1. Der Lehrer muss sich zu der reinen Reliiziou. die ua^-h 
Luther's Verbesserung die lutherische heißt, bekennen, weil dieselbe 
im Augsburgischen Bekenntnis und in der Kintrachtsforniel. sowie 
anderen Schriften ähnlicher Gelehrter, niedergelegt ist, welche, die 
i^chiift mit der Schrift vergleichend, die wahre und uisprüngliche 

Nur noch smn Theil liohtig. Anmefk. d. Üben. 
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Mflinnng des hei]ig«n Geistes in allen Stflcken geiua attseiBanderge- 
setzt habeiL 

2. Er sei fromm und erbitte, um gedeihlich wken zu kfinnen, 
die Gnade des heiligen Geistes in bestAndigem, eifrigem Gebet und 
habe als alleiniges tmd einziges Ziel yat Augen nnd im Herzen die 
Ebre Gottes nnd das Seelenheil der seiner Trene anvertranten Schiller. 

3. Er sei gelehrt nnd im Lehren geschickt, dass er nimlich 
T<Hr allem selbst recht inne habe» vas er andern lehren vill, nach dem 
bekamiten Wort: Jedermann lehre nur das» was er selbst Terstehtl 

4. Er sei tren und wahrhaftig; denn er soll alles klar nnd 
eftn anseinaadersetzen nnd sich i^elchsam zn den Bänken der Schüler 
hhiablaaseD, im l4ehren ftberhanpt nidit seine Ehre, sondern tietmehr 
den Katzen der Schiller suchen. Ich bin allen alles geworden, um 
aflen in allem zn dienen, sagt der Apostel 

6. Er sei fleifiig und sorgsam, d. i. er yerweade alle Arbeit 
and Mikhe darauf, den SchUem die Schwierigkeiten zu ^leichtem und 
so weit mOglich, ihre Lasten selbst zn tragen. Dahin gehören Wieder- 
holungen, die Tom Iiehrer Jede Woche und jeden Monat gehalten wer- 
dea mfissen. 

6. Er sd klug und umsichtig, sowol im Lehren als auch im 
Abfragen. Beim Lehren unterscheide er: 

L die Geister genan und sorgfältig, da nicht ans jedem Holze ein 
Uorkur entstehen kann und deshalb aUen eine genau bestimmte Zelt*) 
nicht vorgeschrieben werden kann. 

H. Beim Lehren und Wiederholen halte er bestimmte Stunden 
inne, wobei man im Auge behalten mnss, dass die eine der Arbeit, die 
iti^gende frei oder einer leichteren Bcschiftiguag zn widmen sei, damit 
der Gehörsinn, der von allen der empfindlichste ist (wie Cicero an 
den Herennius bemerkt), nicht ermfldet werde, wenn der Unterricht 
Iftnger als eine Stunde dauert 

m. Beim Torlesen bücke er scharf umher und gebe genau acht, 
ob die Schfiler alle bei der Sache sind, wovon er sich zuweilen auch 
durch Fragen fiberzeugen kann. 

Beim Abfragen aber hfite er sidi sorgfältig, von den Schfllem 
etwas zu verlangen, ehe er genau weifi, dass es ihnen genllgend be- 
kannt ist Femer sind die, welche in der PrBftmg gut bestanden 
haben, durch Lobsprftche und Belohnungen auszuzeichnen, wie Horaz 
von den Lehrern aagt: 

*) der SntwicUviig, odet die sie mm AxlMiteo ImncheiL Anmerk d. Üben. 



Digitized by Google 



— 124 — 



pSie geben den Schülern die Kinde des Weichen, 
Dftfls sie die Gmndzflge sich aneignen mögen." 

Die Fanlen aber sind naeh Maftgabe ihrer yerschiedeneii Anlagen 
Terschieden za bestrafen: die Besseren dnrdi scharfen Tadel nnd Yet- 
weise; die dagegen miempflndlieh sind, dnrch Drohungen nnd Zneht- 
nättel, wie sie an einigen Schnlen flblich sind. Dieselben sind aiber 
sehr behnisam anzuwenden, damit zogleich die Liebe des Schfllen 
zum Lehrer dnrch geeignete Mittel genährt oder riehtiger wieder ge- 
weekt, nnd nicht etwa ansgelOscht werde, sondern vielmehr unter der 
Asche schlnmmere. FreondUche Ermahnung nnd Unterweisung fitrdert 
den ganzen Unterricht, sowol Lernen wie Ijehren, wunderbar, wie 
es MiUo in den Bachem des Terenz Act. I greifbar deutlich be- 
schreibt und anempfehlt; „ Durch Weckung des EhrgefthUi und 
Freundlichkeit die Kinder anznhalten, scheint mir richtiger, als durch 
Furcht" Meine Ansicht und Überzeugung ist dies: Wer, durch 
PrOgel getrieben, seine Pflicht thut, erflillt sie nur, solange Wieder- 
holung derselben droht; aber er lässt sich gehen, wenn er es unge- 
straft thun zu kOnnen glaubt Wen du dir dagegen durch Wolthaten 

^ Terpllichtest, der thut seine Pflicht Ton Herzen. Er bemüht sich, Gleiches 
mit Gleichem zu yergelten und wird bei dir dei'selbe sein als in 

' der Feme. 

Die Aufgabe des Schülers. 

Der Sclüiloi ('i\v(ise dem Lehrer Gehorsam und Liebe. Dazu 
wii'd ihn theils tlie «'iiidiiiifrliche Ermahnuiiii; und Anweisung seitens 
der Eltern und ilirer Stellvertreter veranhisseu; der Lehrer 5oi uäm- 
lieh zu liehen und zu ehren, weil Gott selbst ihn mit be>(Uitierea 
Gaben, Sprachen und Künsten zu lehieu ausgerüstet und dem Scliültr 
gegeben habe; theils wird dies auch dnrch den Fleiß und das cliibare 
Leben des Lehrers selbst erreicht und durch eifriges Gebet beidei-, >o- 
wdl des Schülers als des Lehn rs, um glücklichen Erfolg und Förde- 
rung lier Aibeit. Wenn es niiuilich nicht allein in der Macht des 
Lehiers steht, dieses Ziel zu erreichen, so ist der göttliclie Segen 
vor allem durch fromme und beständige Gebete eifrig zu ertiehen. 

Art und Weise des Unterrichts. 

1. Wer irgend eine Sprache lernen will oder soll, der mnss'zn- 
nAchst die Buchstaben kennen lernen; denn der Buchstabe ist der ein* 
focbste Bestandtheü der Sprachlehre. Deshalb wird er auch als eine 
untheilbare Lanteinhcit bezeichnet. 



« 
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2. Der Leliror nlu^s die Jhichstaben sowöl scbiiftUcU wie mimd- 

lehren. Und zwar schrütlick so: 

L Er iiiuss Augen und Aufmerksamkeit der ijcliüler mehr auf 
das Ausselieu der Buclistalxiü lenken alf anf ihre Namen, im Gegen- 
satz zu dem Veil;i hreii , worüber sehen Fabius im 1. Bnche seiner 
Lehre der Beredsamk' it , Cap. 2 klagt, indem er frtr damalige Zeit 
der Grund anführt: -uAn dem KennenlfTüen derselben hinderlich 
entgegen, weil die Schuler den Geist nicht austreogcu, sondern die 
Bachstaben gedächtnismäßig hersagten. 

TT. Sodann, wenn der Lehi'er nieht nur di^ vm einem andern ge- 
zeichneten Buchstaben zeigt und vorliest, sondern sio selbst hingsam 
an die Tafel fwenn mehrere zugleich unterrichtet werden) oder auf 
das Papier schreibt und so zugleich mit Hand nnd Stimme den Weg 
weist: so nmss der Schüler genau aufmerken und die Züge der Buch- 
staben seinem Gedächtnis tief nnd fest eini>rägen. Dadurch erreicht 
mau den Vortheil, dass der Schüler die Buchstaben zugleich schön 
schreiben und richtig aussprechen lerat. 8o spart f r nicht nur Zeit, 
tiondei-n eignet sich zugleich die Fähigkeit, gut und schnell zu 
schreiben, an, wie Jj'abius a. a. 0. nachweist, 

3. Beim Schreiben &heY ist es vor allem von Nutzen, I. die Buch- 
staben nach ihrer Gestalt und ihren einzelnen Theilen zu erklären, 
z. ß. dass das 0 rund und ein Kreis sei, das C ebenfalls rund, aber 
nni' ein Halbki'eis, dass das X die Gestalt eines Kreuzes habe, dass 
das n nur aus zwei Grundstrichen bestehe; II. die Unterschiede 
zwischen verwandten Buchstaben darzulegen; III. oder auch aus 
anderen Sprachen nachzuweisen, wenn der Schüler solche versteht 

Soviel über den Schreibunterricht, den der Lehrer auch sfiäter 
noch in einer Nachmittagsstunde fortsetzen solL 

4. Sodann mnss der Lehrer dem Schüler die Buchstaben deutlich 
TOrsprecheQ, L damit er ihre Bedeutung erkenne; denn was kann 
man von einem Stummen lernen? II. lehre er durch richtige und 
gleichmäßige Aaaq^rache die Zunge beherrschen, dass der Schüler 
nicht enne für n, ItU* f etc. spricht. Diese Voi-schiift moss 
wSliraid d< r ganzen Dauer des üntemchts befolgt werden. 

ö. Nachdem der Schüler die Buchstaben gelernt hat, muss er 
ebenso zu ihren Yerbiudangeu, den Silben, durch Syllabiren geführt 
werden, z. B. 

ah, aC) ad, af, ag: ab, eb, ib, ob, ub; 
ba, Ca, da, &, ga: ha, her hi, bo, bn. 
Diese Sühen moss or nicht nur sprechen, aondem auch anf- 
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schreiben lernen; und das kann in zwei bis droi Stunden geschehen. 
Länger hierbei zu verweilen. Ist nicht nöthij^, da der Lehrer von An- 
fang des Unterrichu an diesem Mangel ohne Mühe entgegenü-eten 
kann, wie gleich gezeigt werden wird. 

6. Hierauf üuhme der Lehrer sogleich irgend einen Schriftsteller 
zur Hand, aus» welchem man nun die Spiaohe beiiuem lernen kann. 

Der Schriftsteller aber muss aucli dazu <reeignet sein. Und da.s 
ist er, wenn seine Sjirache rein inid edel ist, der Gegenstand, den er 
behandelt, angenehm und erfreuend. Ein solclies Buch nanilicli er- 
regt in der Seele des Lernenden Eifer und Begeiüteruiig. .so dass ei' 
genau aufmerkt. Dergleichen sind: Erzählungen, Lust- und Irauer- 
spielt' ii'ter Gespraclu-. Deshalb mnss man hei der Auswahl des 
Schriit^tcllers sehr sorLdältig zu Werke -cheu. Denn der Gegen.-'tand 
des Buches selbst biei<-i manclK b i Nut/ n: L entflammt er den Lern- 
eifer, II. verschafft er dein Lern h l u eiueu Vorrath von Wörtern und 
Kedeusarten, III. er macht mit dvm A^-rfasser selbst bekannt, deu man 
früher oder später docli kennen lerum müsste. Hierbfi muss man je- 
doch zwischen Knaben und reiferen Jiin^lingeu sorgföltig unterscheiden. 
Den Knaben ist in jeder Sju-aclie ein Büchlein, welclips die nothwen- 
digsten Grundznge kurz behandelt, .tu die Haud zu geben; den Jüng- 
lingen dagegen, die dea Lesens und «lichreibens schon niiUihUg sind, der 
Sdiriftsteller selbst 

7. Forner beschränkt man sich zunächst völlig auf Hnen einzigen 
Schriftsteller und eine Siirarhe, nach der Ordnung, die gleich an einem 
Beisi)iel gezeigt wcnleu soll. Denn sowol die menschliche gesunde 
Vernunft, als die Krlahrung bezt'Ugt, dass das Wort Cicero's richtig 
ist: „Eifi-iges Streben, das sich rnif (dnen Gegenstand bescliränkt, 
übertrifft oft Begabung und Kunst." l)agegen ^^'^nß mau aus Er- 
fahrung, dass die Menge der Gegenstände verwirrt uud niederihückt. 
Wie ist es aber auch anders möglich, ;ils dass verschiedene Gegen- 
stände die Gedanken zerstreuen und betäuben, so dass mau von allem 
nichts richtig unterscheidet uud erkennt, geschweige denn sich ein- 
luägt. Derhalb eriunert Dr. Luther die Lehrer zuweilen daran, sie 
mochten sich vor allzu Aiderlei Unterricht hüten. Jenes allbekannte 
Sprichwoit hat aber sehr recht: ,.Der Geist, der sich auf vieles 
lichtet, üiuirt um so weniger für das einzelne." 

S. Und zwar muss der Lehrer anfangs dem Schüler 4 oder 
ö Stunden langsam, mit gleichsam halbgebrochener Stimuu' vorlesen 
und letzterer dabei aufmerksam in seinem Buche den Buclistaben 
folgen. Denn durch dieses sübenweise Vorsprechen tberwindet der 
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Schäler alle Scbwier|gk0it6n, die ihm daa Lesen noch bietet; ungleich- 
mäßige Aassprache mnsF der Lehrer so lange tadeln, bis sie Yer* 
«chidndflt» daher Anch alles Wiederholen in Abwesenheit des Lehren 
streng- nnteisagt werden mnss. Denn Tom Aussprach des Lehrers 
allein hängt es ab, ob die Amninraflhe des Schülers fest und sicher 
ist oder nicht. In Bezug hierauf sagt auch Quintilian in ,|Unter^ 
▼eisungen," Buch I, Cap. 2, vortrefflich: „Unglanblich ist es, wie 
sehr der Schüler den Unterricht durch Hast verzfigom kann. 
daraus entspringt Unsicherheit, Schwanken nnd Ungleichmäßigkeitt die 
den Zuhörern nnertrigUch sind." Und ebenda: „Wiederholen ist ntHz- 
lieh; anch darf man zum eigentlichen Unterricht nicht eher eüen, als 
bis eine anstoSfreie und zweifellose Verbindung der Buchstaben (beim 
Lesen) ohne irgend weiches Nachdenken möglich ist Dann moss man 
dia Sflben zn Wörtern nnd diese zur Bede zosammen&ssen.* 

9. Beim Lesen selbst ist ftlgendermaB^ zn Werke zn gehen: 
I. Eine allgemeine Angabe des Inhalts moss dem zn Lesendoi vorans- 
geschickt werden. H. Hierauf folgt denfliches nnd verstfindliches 
Lesen nebet Angabe der BedezeicheB. m. £rkiftning oder £rünte> 
rang des Gelesenen selbst nach der Beiheofblge der einzelnen Wörter, 
so dass nicht der aUgemeine 8inn ehies Satzes durch einen andem, 
sondern ein Wort dnreh daa sndm entsprechend wiedergegeben wird. 
So nftmlich lernt das Eind die eigentliehe Bedentong eines Jeden Ans- 
dnicks kennen. IV. Schließlich ist daa Gelesene von An&ig bis zu 
Ende nochmals zn wiederholen, nnd wenn es notbwendig sdieintk Mch 
die ErUntenmg. 

Diese ünteniditsweise aber stQtze sich auf eine atehefe nnd feste 
Grundlage. Denn was immer wir Tarstehen, prftgen wir eben damit» 
dass wir es rerstehen, unserem Gedächtnisse ein, ohne Jede Arbeit 
and Uflhe, da das Gedflchtnis dem wahren YerstSndnis einear Sache 
auf dem Falte folgt Ein grUndliches Verstftndnis aber wird dnreh 
eine allgemeine nnd kurze Übersieht Uber das Ganze sehr erleichtert; 
eme sorgfiUtige nnd eingehende ErkUbrong bewirkt, dass man die Sache 
am so fester hftlt, nnd die Wiederholung des Gelesenen fibt nnd 
stSrkt das Gedichtnis. Ich rede nicht daTon, dass schon das erste 
Vorlesen (ohne die Erklftrong) der richtigen Aussprache des Kindes 
InBerst förderlich ist 

10. Nachdem der Lehrer etwa einen Monat bei diesem Schrift- 
steller verweilt hat, möge er im letzten Viertel der Stunde die 
Biegung der Zeitwörter ähnlich Torlesen, erklAren und wieder lesen. 
Am ersten Tage möge er dem Schfller die Thätigkeitsform der ersten 

9« 
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Biegnngsweise (Coigugation), am zweiten die Leideform allBe^IlaIlde^ 
setzen und so fbrt Dabei rnnss er jedoch dass früher Gesagte stete 
wiederholen, so dass er dem Scfafiler auf dieae Weise alle Owh 
jngationen bekannt und vertraut macht 

Darauf gehe er ra der Abwaudlung < Declination) der NennvOrter 
(nomina) und leee» erklftre and wiederhole sie in gleicher Weiee^ Bei 
Gelegenheit lasse er auch andere Wörter nach den yorkemmenden 
Beispielen abwandeln, aber ohne Begeht, wie es die besondere Be- 
schsifeiiheit einer jeden Sprache gestattet. 

So lernt der Schftler mit der Zeit die Wörter nnterscheidea nad 
erkennen. Die Nennwörter, Filr» nnd Mittelwörter wird er ans der 
Dedinatioii, die Zeitwörter ans der Conjagation kennen Ionen. 

Wenn der Schüler die Dedinationen inne hat, wird er such die 
Gesehleehter kennen, die sich an den Endungen leicht nnterscheiden 
lassen. Hat er dies nnr einigermafien im Kopfe, so ist schon ein 
grofier Theü der Arbeit ttberwnnden. Dies moss jedoch dnrch onab- 
Ussig wiederholte Bei^ide fortgesetat nnd hefMagt werden. 

11. Ist so idn SchriftseUer oder ein Bach Torscfariftsmftfiig st 
Bnde gelesen,^ wird der Lehrer sich in gleicher Weise nach eiDsn 
neaen nmsohen nnd nun bei der Erklärong die Bedentang nnd Be- 
zeidmimg der meisten Wörter knrs herOhren, nm dem Schiller ancb 
hiervon eine allgemeine Eemitnis heizabiingen: ob nftmlich Ans» 
druck abwandelbar ist oder nichti und wenn dies, oh es ein Nennwort» 
Für*, Mittel* oder Zeitwort seL Im An&ng sind hier jedoch nur die 
Hauptsachen zu erwShnen, so bei den Nennwörtern die Abwandlung» 
und wie aus dieser das Geschlecht za erkennen ist; hei den Zeit* 
Wörtern die G^genwarts-, Vergangenheit8form und das Snphium; und 
so ledire man beim Erküren fbrt Vor allem aber moss die Nmm- 
form oder der erste Fall jedes Wortes genau erfragt und aagegebn | 
werden. 

12* Sobald der Lehrer seineii Abecbnitt' wiederholt gelesen und | 
die emzehien Wörter erklärt hat (wobei ich jedoch gern gestatte, die 
Auseinandersetzang des wahren und uisprflnglichen Sinnes mit einer 
wortgetreuen Erklärung anderweitig m Teibinden), mnss es dasselbe j 
nochmals wiederholen nnd dabei genau auf Wortbiegnng und Gramma- 
tik ftberhanpt eingehen. Hat er das Buch so zum zwetaunal be- 
endigt, so sind die Sprachregeln anzugeben, wobei er jedoch auf 
Bechtschreibung und Verslehre nicht viel Zeit zu verwenden braucht^ 
da dies sich am ein&disten durch tSglidie Übung erlemen Iflsst 

13. Bevor er aber eine Sprachlehre in die Hand nimmt, muss er 



DigitlZCü by Google ' 



« 

— 129 — 

ihr Wesen imd ihre Einteflimg dem Schüler in der Matterapraehe 
Idar und dentUch yor Aiig«n ateUen imd alles erkUreo, so da» jener 
sBD&chst eine aUgemeine, wenn aneh TorUinflg nur nndentliehe Eenni» 
nia vom Ganzen eriUUt Darauf geht der Lehrer an daa Bach aetbat^ 
ind iwar annficbst an die Wortbiegang, wobei jeder Schftler daa 
Buch, Jedoch in denelben AnÜlgfabe, vor Angen haben mnaa. Dabei 
vird der Lehrer alle die Anadrttcke, die er yorher nur Inira berOhrt 
hat, etwas eingehender erkliren und bei jedem dahin Tenreiaen, wo- 
hin er gehört, nnd wo er abgehandelt wird, aoweit ea die Sfirae der 
Zeit gestattet, damit jeder SchQler sich selbst dnreh VachaeUagen 
tberaeugen kann, wie es sich gehört Bei der Üntersochnng einea 
iüOsdmekB mnss der Lehrer die Stelle der Spradilehre lant nnd dent- 
lich vorlesen, soweit hia er die Bedeotong, die er anefat, findet, nnd 
den Scbttlem Uar macht 

Es branchen nun nicht im Anfang gleich alle Wörter, die sich 
im Texte bieten, so erklftrt za werden, aondm yotjüiflg iat nur in 
einigen Standen der Thell der Wortbüdnog dnrebwimacben, der vom 
Nennwerte handelt, wobei Anmahmea beiseite gelassen werden 
können. Bieranf wende man sloh zam FOrwort, dann som Zeitwort, 
anm Ißttelwort, nnd endlich an den nnverinderiichen AnsdrOcken. 

Hat der Sckfiler alle diese Redethefle kennen getemt, so mag 
man jedes beliebige Wort, dasa aich beim SehnftsteDir findet, er- 
kliren. Bei Gelegenheit wird man dann den Begdn aneh Ananahmen 
beif&gcoL 

14. Es fragt sieb nun, warum man den Schiller znnAchst anm 
ScshiiftsteUer nnd erat dann zn den Begeln der Sprache ftthrt FOr 
dieses VedUiien gibt es Gründe^ nnd zwar sehr gewicbtige: 

L Die Zeit wird nflmlieh ao viel besser aof das znm Yeratändnia 
der Sprache Nothwendige verwandt, was der Schüler nicht nur be- 
halten, aondem andi verstehen mnss, als auf das, was er mit vieler 
Ktthe dem GediUshtais einprfigt, ohne es zn verstehen. Denn andem- 
ihlla vergeadet man nnr die Zeit nnd kehrt daa Gesetz der Nator nm, 
die beim Einprftgen der Begiüfe in solcher Ordnung zn Wege geht 
Denn znnachat wird ein Ding geaetzt, daa anfier und in Wirklichkeit 
voriianden ist, z,B. der hebraiacke Buchstabe Aleph, der znnichst dem 
Gealektsaimi entgegentritt und durch ihn dem Geist nnd Gedflchtnia 
einverleibt wird. Wie kann man aber dem GedAchtnis einen dem 
Ding entsprechenden Begriff ttberiiefem, wenn man ihn selbst ver- 
woiren oder gar (Usch wahrgenommen hat? 

n. Viel leichter ist es, eine Kunst in irgend einem StoiTe darzn- 
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stellen und zu zeigen. Wenn einer über die Haomlehre \iel redete 
Cime dem Sch&Ier einen sichtbaren Gegenstaad oder eine Zeichniuif 
vor Augen zu stellen und ihm so zu zei>en, vas ein spitzer odo* 
stumpfer Winkel, vaa dn Viereck, ein Kreis, eine Pyramide oder 
dergleichen ist: so wird er wenig Erfolg zeigen. — 

15. Es möchte aber einer einwenden: Man biete doch mit dfla . i 
Regeln der Spradie zugleich Beispiele dafür. Dem ist zu erwidern: 

I. Nichtsdestoweniger werden die dunkeln Regeln vor den bekannten 
und klaren Beispielen geboten. IL Die Schreibweise ist in den n^ 
aehiedenen Büchern, aas denen man die Beispiele zu sammeln pflegt, 
sehr verschieden; nnd nichts ist verderblicher, als die Ausdrücke, die 
In den Künsten, und insbesondere in der Sprachlehre gebrftachlicb 
sind, gleich anfangs darzubieten. Denn meist sind sie gezwungen, 
und nachher nicht leicht wieder aus dem Kopf zn bringen. HL Der 
Stoff, den diese Beiaidele bieten, ist meist trocken und dürftig, daher 
nieht im geringsten anziehend. lY. Sollen die Schüler die Spnicke 
dann gebranchen, so haben sie die Bügeln entw^er völlig vergessen, 
oder sie erinnern sich ihrer nnr mit grQÜtor Mühe, da sie dieselben 
Ja nie richtig verstanden haben; vielweniger kiJnnen sie solche frei 
verwenden. Üherhanpt erscheint es onverstfiiidig nnd thitxieht, das 
Nebensftchliche eher an lehren als die Hauptsache. 

16. Wenn aber der Schfller der Wortbiegnng soweit mftchtig nnd 
auch im fibrigen soweit gekommen ist, dass er nicht nnr die Mastop- 
beispieie des Boches im Kopfe hat^ sondern auch andere darnach ab* 
wandeln oder abhiegen kann: dann m5ge er ans dem vorliegendeD 
Schrütsteller zw^ oder vier Nenn- and Zeitwörter nach den Hn8te^ 
beispielen durch alle Zeiten» Personen n. s. w. abwandeln, s. B. 

Adimo metnm atqne expleo animnm gandio. Ich nehme die 
Sorge hinweg nnd erfUle das Herz mit Freude. 

Adimis metnm atqne ezples animnm gandio. Du nimmst die 
Sorge hinweg und erfUlest das Hen mit Frenden. 

Adimit metnm atqne ezplet animnm gandio. Er nimmt die 
Sorge hinw^ und erfiUlet das Herz mit Frenden. 

Und so weiter. 

Und das wird er an Beii^elen» die ihm im Schriftsteller be- 
gegnen, so lange fortsetzen, bis er sich alle vier Biegangsfermen ÜHrt 
eingeprflgt hat, worauf dann auch Umstandswörter, VerhSltnis- nnd 
Kndewörter angewandt nnd gettbt werden können, wie es bei Gelegen« 
heit pasBt Dann ist vielleicht auch die Zeit gekonunen, den SdiAleni 
ein Lustspiel, sei es von Terenz oder von wem sonst» zunAchst zu er* 



Digitizcü by Google 



— 131 — 

kttran und sie dasaelbe dann mit ▼«rtbeAteii Bollen lesen und darftber 
reden ta lassen. Dies alles wird mit Gottes Hilfe und Segen in der 
Zeit Ton vier bis ftnf Monaten leielit za erreichen sein. 

17. Hat der Schiller anf diese Weise eine nmfiusendere Kenntnis 
der WertUegong erlangt, so vird man zur Satzlehie Ibrtschreiten 
dfirfim, wo dasselbe Terfaton anzuwenden ist wie bisher, ünd zwar 
hat der Lehrer znnSchst die erste Begel za lesen und zn erklftren, 
wie oben gesagt, und dieselbe dann mit 10, 16 oder 20 Beispielen, 
aoTieie sich gerade ans dem Schriftsteller mit Beqpifimlißhkeit nehmen 
lamen, za erlftntem; bei jedem Beispiel mnss er die Begel deottich 
Torlesen. Und so verfthre er ancb bei den libiigen Begeln. — Bei 
schwierigen mnss er länger verweilen, andi die früheren bei Gelegen* 
beit wieder anffriscfaen. So wird man im Laufe weniger Tage die 
ganze Satzlebre gut zu Ende bringen. 

18. Biese Wiederholung muss yoriftoHg von. den ünregelm&itig- 
kflhen und Ausnahmen abseben und dem SdUKler nur das Nothwendige 
duprägen, bis er auch die Begeln einigemal durcheilt hat, wie wir 
eböi schon bei der Wortbiegong erinnerten. 

19. Ist man so mit den Scbriftstellem und der Spraehlefaze zu 
Ende^ was je naeb dem fleifie und dem Verfebren des Lernenden wie 
des Lehrenden bequem in vier bis sechs Monaten geschehen kann, so 
möge der Schiller den bisher so oft von Aniang bis zn Ende erUArten 
Sehriitotener llbersetzen und der Lehrer zwei- bis dreimal wOchentUch 
aeme Übersetzunf ansehen und anhOren. Der Schfller lese sie vor, 
der Lehrer gebe , den Schriftsteller vor Augen , sorgfältig acht und 
verbessere die Fehler, die er bemerkt 

Doch kann auch ohne Schaden schon im fünften oder sechsten 
Monat von dem SchQler eine Übersetzung in die Muttersprache ge- 
fordert werden, wenn man siebt, dass er die Satzlehre einigermafien 
ügt imie hat SoUte ihm in der zu ttbersetzeaden Stelle etwas unver- 
stlndlicfa oder entfeUen sein, so mOge er dies sofort niederschreiben 
mid den Lehrer nadi Schluss der Wiederholung oder des Vorlesens 
fragen, oder wenn ihm das zn lange dauert^ in emem TasdbienwSrter- 
bodi, wie es flir jede Spradie nach neuer Weise auszuarbeiten wSre, 
nachsdien. So wird anch durch andauernde Übung die Efthigkeit er> 
wotben, sich auszudrucken, was man jedoch nicht zu fHkh ver- 
langen dai£ 

20. Hat der Schiller den ganzen Schriftsteller in die Mntter- 
tpnd» oder eine andere ihm ebenso vertrante ftbertragen, und ver- 
steht er ihn so nach Ermessen des Lehrers hinreichend, so möge man 



■ 
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ihm in der Muttersprache Sätise ans dem Schriftsteller vorlesen imd 
dieselben zurftck- oder in eine andere ihm geläufige Sprache flbenetien 
lassen. Dagegen ist es unverständig, Übersetzungen aus einer be- 
kannten in eine unbekannte Sprache zu verlangen. 

21. Denn erstens prägt sich der Schüler durch diese Übungen in 
Erklären und Übersetzen die reine nnd gebildete Ausdrucks wtnse des 
Scliriftstellers immer fester ein, und macht sich die Fähigkeili im 
Sprechen und Schreiben zur Gewohnheit. 

22. Femer bescbiänkt dieses Verfahi-cn den Schüler auf die 
B^inheit nnd sprachliclie Vollendung jenes SchnftsteUers nnd ver- 
meidet, an diese Einfachheit des Ausdrucks gewöhnt, alle Weit- 
schweifigkeiten und übertragenen H( deweisen, während er andernfalls 
in d^ Wörterbüchern umherirrt und statt weifi schwarz oder dunkeit 
statt das Richtige das Falsche wählt. 

23. Drittens ist diese Übnng im Übersetzen bei weitem die nütz- 
lichste, denn eben hierdurch erweitei-t sich mehr nnd mehr der Vor- 
rath an wortern und richtig gewählten Redensarten. Denn der 
Schüler wird sich bemühen, alles, was ihm in selneni Schriftsteller 
begegnet, zu übersetzen nnd sich einznprfigen, ohne etwas zn fiber- 
gehen. Soll er dagegen eine bekannte Sprache durch eine unbe- 
kannte ausdrücken, so wird er nur das ihm Bekannte anwenden, es 
bis zum Uberdmss wiederholen und stets ans demselben Iioche blasend 
andere besser passende Ausdmeksweiaen übergehen, bis ihn endlich 
sein gereifteres Urtheil darauf anfinerksam macht 

24 Tiertens ist dies Ter&hren leichter und minder gezwungen. 
Denn die Muttersprache, in die der Schüler übersetzen soll, ist ihm 
hinlänglich geläufig und bietet ihm Ausdrücke genug, was Äch leicht 
durch Beispiele erweisen Ifissi Wenn ich ürage: Wie heiÜt lateinlsefa: 
Ein Pferd auf der Streu halten? so wird der des Latein nodi Un- 
kundige hier mckt anders können, als beim Daaipodins aieh Raths er- 
holen und daraus Wort für Wort übersetasen, bis er endlich zustande 
bringt: Eqnnm teuere in stramento, was eine Dummheit ist Aber 
hier wendet man ein: Wer nie gehrt hat, lernt das Richtige ma 
Ich erwidere: Warum boH man zuerst falsch übersetzen, während man 
es viel leichter und einfacher gleich gnt nnd richtig leisten könnte? 
Denn hätte man mehr Obung im Latein gehabt, so würde man 
im Andrias des Terenz gefhnden haben: alere eqnum, was aUea> 
dings heiBt, ein Pferd ernähren. Aber aus seiner Kenntnis der 
Muttersprache wird der Schüler leicht ersehen, dass man deiiacli 
so nicht sagt, sondern: ein Pferd auf der Streu haben. Dergleichen 
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wird den Schftler m der Mntteniirache laiditer «infaUen, in der 
ftondeiL 

So ferner, wenn er qrriseh wiedergeben aollte: in der Tiefe der 
Erde, ▼ttrde man ale AnAnger nie den nächdrUddüchen Ansdrack 
Meo, den diese Spreche von den Hebrftem Qberkommen hat» nfimlieli 
im Hersen der Erde, in der Tiefe oder mitten in der Erde. 

So fragt der Denteehe: Eni, versache dich, oder thne die Prohel 
Tteeni: Age, fee pericnlnm. Wae sagt der Sciiflkr? Age, tenta te! 

So wird der des Latein nicht hinreichend Kundige daa Deutsche: 
Er hidt eieh am Hofe de» Eaieeie anf , ans dem WOrtertNLChe ftbei^ 
fletnn: Serrat ae in In^imtoria aoia. Der Lateiner aber eagt: Dogit 
vitam in aak Lnperatoiia. 

25. Man wendet ferner ein: Uan m9ge doch den SchlUem, damit 
sie flidi nicht an halb deutsche Wendungen gewffhnen, die richtigen 
hiteiniechen AnadrfLcke an die Hand geben. Ich erwidere: L Wie 
wenige Lehrer thnn dies? IL Selbst die Lehrer kfinnen anweüen 
minder passende Ansdrttcke anwenden, da sie ihren Gegenstand selten 
nach HaBgabe eines Schriftstellers, sondern vielmehr nach ihrem 
eigenen Kopfe ansdrQeken. Oder wenn sie anch gnten Schriftstellem 
folgen, 80 wenden sie dieselben dodi weniger passend an. Bei dieser 
aeaen Lehrweise aber sind stets gute BfkJier zur Hand. IIL Bficher 
imd Sdoiftsteller gibt es so viele nnd so rerschiedene, dass der 
Schfller nicht ohne Schaden bald diesem, bald jenem feigen kann. 
17. Die Lehrer selbst beherrschen eme Sprache selten in dem Mafie, dass 
äe den Sdittlem den richtigen Ansdrack so angeben kdnnten, wie sie 
solUen; nnd wenn sie es auch kOunen, thnn viele es deunodi nicht 
Auf diesem neu gezeigten Wege dagegen kann man alle diese Übel- 
sttnde leicht vermeiden. Denn hoffaitlich wird niemand gegeu den 
dritten Qmnd einwenden: Anch wenn den Schfilem verschiedene 
Sehliftsteller vorgelegt werden, könne man dennoch eine Auswahl unter 
ihren Werken treffen und gleichwol den Cicero allein als nachahmnngs- 
wttrdig bezeidinen. Denn eben dies entspricht unserem neuen Lehr- 
gang am meisten. Zu weichem Zwecke sollen denn dem Schfller 
riele verschiedene Schriftsteller zugleich vorgelegt werden? Etwa des- 
halb, weil aidit alle lateinischen Wörter sieh bei Cicero oder Terenz 
ÜBden? Bichtig. Woher aber weifi man, dass diese oder Jene 
LBeke ans dfesem oder jenem andm Buche ergftnzt sei? — Wenn dem 
tttwrhanpt so ist» so bemerken es nur wenige. Woher also solche Yer- 
Mliedenheit hei der Auswahl der SchriflsteOfflr? — Kurz, wer im 
CSeero oder Terenz gut beschlagen ist, dem wird man nicht leicht den 
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Name& eines Lateiners streitig machen dttrfen. Und wer möchte 
glanhen, dass jener Mangel, venn er je bemerkbar wird, ans den 
Fabeln Äsops, den SprttGhen Salomonia, ans dem Gato nnd ihnlicken 
sieb wOrde ergftnzen ladaen? — 

26. Wenn also der Schüler einen Sehriftsteükr se Ten Influg bis 
ZQ Ende durchgearbeitet und flbersetst hat, wird ihm der Lehrer einen 
andern angemessenen vorlegen nnd ebenso durchmachen (jedoch ohne 
zu lesen, da dies nicht mehr ndthig ist). Dann wird der Schfller nidit 
nur die SiHrache selbständig yerstefaen, sondern anch, weam er sieh im 
Sprechen eifrig übt, seinen Schiiftsteller im Aasdraok nahekommen 
nnd ebenso leicht anch andere Bücher nachschlagen nnd lesen können. 
— Dieses wenige möge genügen. (Sdilnn MgL) 
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Drei den.*) Am lö.Mai d. J. ward in den S&lea des hiesigen Gewerbe- 
luuueB eine Tom Dreedno* OeirarlMTereine Tennstaltete ^Aaestellnncr yon 

Erzeugnissen fftr Kinder-Pfl c r , Kriiiihrnng nnd •BrsielinHg'* er- 
öffnet, die bis mm 25. Aug^ust dein Pnblicinii offen stand. Handeltf^ es sich 
auch in erster Linie um ein s;o8cli!lftliches Unternelimen der sug. AoBsteller, 
80 ist doch durch diese Veraiisialtuog das Interesse für Kiudererziehnng 
In weiteren Kreisen belebt und gestärkt worden. Abgesehen davon» daee 
die AnMteDongr nun piten Theil eine Lehr- und Lernmittel-AneeteHnngr 
war, in der namentlich die Ton Frau v. MarenhoIta-BUew vor reichlich zwanzig 
Jahren begrriindpte Dresdner Frf^lelstiftnng einen ehrenvollen Platz ansfiillte, 
>^o waren auch mit der.e;elbpTi mehrere Tiffentliche VortrJljsre verbunden, in 
welchen von Ar/.ten hygienische und von erfahrenen Schulmäniiem päda- 
gogische Fragen in allgmeiu verständlicher und anziehender Weise behandelt 
wurden. Ee iet also durch daa, waa das PahUenm sehen nnd in dem ansehn- 
lichen Vortragseyklns hSren konnte, ohne Zweifel Sinn und Verständnis 
für erzieherische Aufgaben gefördert worden. In der heutigen Zeit, wo jede 
Unterstützung* der Schul- und Erziehnnfrsarhcit doppelt freudig: hpgrüßt w^rd^^n 
mnss, wo die Lehrer durch .so<r. Elternabende u. a. die Annähemner von iiaus 
und Schule erleichtern wollen, iät eine VerauBtaltuug wie die erwähute 
ohne Zwelüel Ton Wert Sollten daher auch in anderen QroBttldten der- 
artige AnssteUnngaproJeete «iftanchen, so ist den OoUegen aUer StnÜm ddher 
zu empfehlen, dieselben durch Wort und That nntersttttsen zu woU^ 
Sie banen nnd bessern dadurch auch am eigenen Hanse! F. A. St 



Ana dem Begiernngshezirk Cassel In dem reizend gelegenen Lahn- 
sttdtchen Marburg mit der Utesten protestantischen Universität Dentschlanda 
tagte vom 30. September Ida snm 2. October unter dem Torsitze von Länge- 
Cassel die 25. Jahresversammlung des He«i.«iseh<^n Vo]ks«elinllehrer- Vereins. 
Bi*' stand ersichtlieh tinter dem Zeichen Pestalozzi's unil trrstalti-re sich zu 
einer Vorfeier des löO jährigen Geburtstages des großen piidago^iöcheh Kefor- 
matoffs. »Ltt Namen Pestaloszl's" sehrleb die Henisehe Laodesaeltimg ihren 
BegrfUhngsartikel, der es Uar anssprach: «Der Wesenssweck der Yolkasdnile 
ist die geistige Wehrhaftmachung des Volkes, dass es rBstIg werde und stark 
im Kampfe am sein fiecht Nicht Ar fremde Interessen ist das Volk an 



') Wegen Mangtiiä au ixaum verspätet« 
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erziehen, sondern für nenw « ig-enen. nnd des Lehrers h^ilig-stc Pflicht ist es, 
denen zu dienen, die er lehrt, nicht aber sie anszitHefem an (Ii»', welche immer 
and ewig die Hascher des Volkes waren. Das ist die größte Gefahr, der die 
Volkaschnle ausgesetzt ist, dass de ans einer Sohiile für 4m Volk eine Sehal« 
gegen das Volk werde. Nicht ffir die kurzsichtigen Begierden gleicihglUtiger, 
sniXDiger, rasch vergänglicher Regierungen, nicht für die ZwediLO einaelner, 
eigensüchtiger Classen hat «lie Seliul«' das Volk zn rüsten — nein, nur der 
einen Aufprabe darf 8ie dienen: den Aufstieg des Volkes zu fördern und za 
lenken, zu seinem eigenen Heil" 

In der ersten Hauptversammlung am 30. September worden die Ge- 
sehSfte der verschiedenen HilfBcassen erledigt. Bector Peter- Casiel bericktet 
über die »Brandversicheniii(2:s-Ghe8elbchafki*, Kartin- Cassel über den M^nfeer- 
stüt/.un^sverein". I^chlitzber^er-Casscl über dif Sterbecasse „Hilfe am 
Grabe". Wir heben hier nur hervor, dass diese auch im BericUtsjahi-e sehr 
segensreich gewirkt und manche Thräne getrocknet haben. Das Vermögen des 
Unterstützuugsvereins ist am 22000 M. gewachsen und beträgt 113342 H. 
Die Sterbecasse besitzt ein VermSgen von 95576 U. Dem Brandversiebenuigs* 
verein erwachsen dnrdh den farchtbaren Brand von Brotterode nicht weniger 
als 38938 M. Kosten, mehr als die Casso in den 36 Jahren ilires Bestehens 
iiberlianpt an EntschSdiorivng-en zn leisten hatte. Doch sind außerordt'ntliche 
Beitriigre nicht zu leisten, da die Caf^i^e 70 885 M. Capital besitzt. Zum Schiuss 
wird die Tagesordnung für die zweite Hauptversarnuilung festgesetzt Folgeade 
Vortrige sind angemeldet: a) Die nntenichtUche Forderung der ConeentnitUm 
in ihrer Anwendbarkeit aof das Lesebndh der Volksschule. Herr Knauf- Cassel 
b) Über zwei dringliche Reformen auf dem Gebiete des biblischen Geschichts- 
unterrichts. Herr Rosenstock I-Cassel. c) Über die Gestmdhcitsi)fleg*e in der 
Schule. Herr A. Eckhardt-Hanau, d) Die Berufswahl der Frauen. Herr 
Elreisschuliospector Director Dr. Öeehaalien-Maiburg. e) B. Chr. Ludwig 
Natorp (1774—1846) als Pestaknianer. Herr Dr. Panl Natorp, ordent* 
Ucher Protaor der Philosophie nnd Pädagogik an der üniversittt Marbmg. 
Nadi einer längeren Debatte aetit die Versammlung den letzten Vortrag an 
die erste, den Knaof 'sehen an sweite nnd den des Directors Seehanfien an 
dritte Stelle. 

Die zweite liauptversammiung ist von ruad 700 Theilueliinein be- 
andit. Obmann Lange ertheilt das Wort sn den üblichen Begrüßungen. Fnnk* 
Harburg spricht im Namen des Ortsansschnsses. Begiemngs- nnd ScSmlmth 

Sternkopf- Cassel überbringt die Grüfle der Rei^ernng, die den Verhandlungen 
warme Theilnahnie entjrej^enbringe und hoffe, das? die Verbandlungen den Geist 
streng sachlicher Kritik wahren. VicebürE^ernieibtei- Siebert spricht im Namen 
der Stadt, Dr. Seehaaßen Namens der städtischen Öchuldeputatiou. Nack der 
Erstattung des Jahnsberloktes dnroh den Obmann besteigt Dr. Natorp die 
Tribane nnd spricht unter lanUoaer Stille IV« Stunden ttber pB.Chr. Lmdwig 
Natorp als Pestaloszianer'. Einleitend bemerkt der Geleiute, dass er 
durch die t'bemahme des Vortrairef habe bezen<^-en wollen, dass die verschie- 
denen Provinzen des nationalen Bildungsw- ein«' nntheilbare Einheit aus- 
machen, was zu betonen heute besonders wichtig sei, wo man überall die Unter- 
scliiede und Gegensätze hervorzukehren suche. Er eriuaert an die Bedentnng 
der Epoehe, in die Natorp's Wirken fUlt, in der man das Heil von der Bildung 
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erwartete, wo die grSSten Männer einmüthig v<Mi dem CMsnkeu erfüllt waren, 
dafö (He Deutschen im Be^ifF seien, ein Voljc zu werden dnrch die Oeinein- 
schaft des eri.sfij^en Bewitzes, dnrch die Einheit der Bildung-, eine nation;ile 
BegeiBteruiig auderer Art als die vor 25 Jahren, die uns eine innere Eiuig^ong 
Hiebt gebraeht hat. Redner zeigt dann, wie Natorp den Fettaloodielien Ge- 
danken der allgemeinen MenechenbÜdnng seharf erfMtt und in die Praxis an 
übertragen siicLte in seineiB »Gnmdriss ziir Organisation allgemeiner Stadt* 
schulen'*. Die Schrift ist ganz von Pestalozzi sdu n Ideen erfilllt, vertritt das 
Princip der allgemeinen Volksschule bekilnifjfr die \'ernaelilässi}riin^ des weib- 
lichen Geschlechts und die niedere ßangstelluug der Lehrer. Sie erregte die 
AateeilDnHnkdt dea Frethem von Stein, der aelne fieroftuiir ine Hioiaterinra 
naeh Petidam yecaalaBite, wo Natorp bei Aaearbeltnig dee bertUunten Sttvem** 
sehen Entwurfes, der leider nicht Gesetz wurde, berrorragend tbruig war. 
Die für die eng'li.sehc Proletiirierschule bestimmte Lfinca.ster'^clie Methode be- 
kämptte er energisch, weil ihm die Volksschule nicht ais l'rojtjtarii rschnl«' calt, 
sondern als Anstalt tür die Erziehung der Jugend des geäautuiten Volkes. 
Beferent hält dagegen das Zeugnis eines offidellen amerilianischen Berichtes 
Iber die beatige denteehe Yoikaeebiile: Die dentscbe Sebnle tat nicht eine all- 
gemeine Scbnle; ea gibt nirgendwo in Deutschland ein Sytem natioiialer 
Schulen, sondern verschiedene Sehieliten der (5 esellschaft haben verschiedene 
Schulen. Richtig seheint dem Redner ?n «fMn, davss seit Anfang des Jalir- 
hunderts, namentlich in l'reußen, auch in dieser Hinsieht nur Kückschritte ge- 
schehen sind. Wir stehen vor der ernsten Gefahr, ruft er mit vibrirender 
Stimme, im Oegenaats an unseren besten nationalen Überlieferangen mehr and 
mebr in eine aasgesprochene ClassenpftdagOffik hineinangerathen. 
Natorp war sich auch darüber klar, dass das Princip der allgemeinen Volks- 
schule die Confes-tionrilitat ausschließt. Die Darlegung der 'lu-nff bezüglichen 
Ansichten Natorp s en egtt ii gespannte Aufmerksamkeit, der Hegiei ungsvertreter 
beugte den Kopf weit vor, und der katholische Stadtpfarrer saß da mit der 
Baad am Ohr. Leider enthielt sieb der Redner dea ürtheHa darüber. Hotat- 
lich veranlaaaen die geistvollen Darlegoagen recht viele Tfadlnehmer la einem 
fleißigen Stadium der Werke Pestalozzi's, die noch so gar wenig gekannt sind. 
Leider muss ich bekennen, dsBB ieh auf das pädagogische Jnngdentschland, 
nach seinein Verhalten geurtheilt, keine gioße Hoffnung setze. Die T^resse 
kat hier die hohe Pflicht, Sorge zu tragen, dass der Nachwuchs 
siebt fehlt, wenn die alten Kftmpen vom Schlachtfelde abtreten; 
ein Schlachtfeld wird die Schale noch lang e sein. 

Es ist außerordentlich charakterietiBch für das Zeitalter der rmj^turz- 
Gesetzgebnng, dass ein Mann wie Professor Natorp, der als echter Pestuloz?:}- 
jünger eifrig im Sinne einer Socialpädagogik zu wirken sucht, deswegen von 
der Eegierung gemaßregelt wird, indem man ihn nicht mehr in die wissen- 
adialtiidie PMUbngaoommiaiiOB benit Br hat das Verbrech«! begangen, seinen 
HBrem das Stadium des Sodaliamas an empfehlen und im „Archiv für sociale 
OesetzgeI>ung und Statistik eine Abhandlangr Uber „Plato's Staat und die 
Idee der Socialpä'iair'^^cik'' veröffentlicht, in der er ausführt, da.ss das sittliche 
Üecht der Gemeinschatt hölier steht als die gegebene Staatsordnung, dass die 
sittliche Idee der Gemeinschaft die alleia unerschütterliche Grundlage Staat* 
Heher Ordnong ttberhaapt und insofimi die eigentUeh staaterhaltende Kraft 
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ist, und mit den Worten schließt: „Nicht ohne tiefe Bewegung sieht heute 
jeder anfmerksani Be obachtende vcite Schichten der arbeitfrideii Classen nach 
dem ihn»'n g-ebüreiiden Antheil am ilenschenthnm. an allen, auch den g-eistigen 
Gütern der Menschheit ringen. Alle Besonneneren unter ilmeu wissen g^anz 
wolr daw ihr Bingea weder morgen noch ttbermorgeo auf den beiß enebnten 
Sieg reehnen dirt Das Bewoatteein lelbst, für die kommendeti Geachlecliter 
zu kämpfen, legt in die gegenwärtige Bew^ung der arbeitenden Classen einen 
sittlichen Keim, d< ii mm nm alles nicht erstick^^n. sondern ja recht Iplipndior 
erhalten sollte. Das emt;, was noth thut . woe* i^r u j'ast alles von untergeor(i- 
neter Bedeutung ist, ist heute: dass mau diesem Dränge der aibeitendeu 
(taMii nadi TOlkift ABthdl aa Xenwhttiliildiuig mit allen nnr sa Qebote 
stehenden Eiftften an Hilfe kommt Wenn eine Bewegung, die ihrer wahntea 
Tendenz nach auf die geistige Erhebung der Massen gerichtet ist, ja einmal 
einen Charakter annehmen sollte, der sie für den Fortschritt v,\ für die Er- 
haltung der bisher errung-enen Colturgöter bedrohlich erscheinen ließe, so 
mache man sich woi klar, wessen die Schuld ist; wessen anders als unsere, der 
OebUdeten und Beaitaenden, die wir leider heute jenen edleren Eeim mehr m 
onterdrltcken als m fOrdem in Gefkhr sind. Hieri meine idi, sei die Anlgabe 
fBr uns alle klar Yorgezeiolmet. Der Socialismus der Bildung sollte über 
alle Klüfte hinweg- nns vereinen. Zu ihm (liiiftf^ sich ohne Schwanken be- 
kennen, auch wem die ökonomische Frage noch nicht so glatt entschieden 
ist wie den Radicalen in beiden Lagern. Sucht man auf jenem Boden redlich 
Verständigung, man wird sie finden-, ungleich leichter ist dann awA Uber die 
Skenomisohe Frage, wenigstens fiber das vorerst HOgliehe und Nothwendlge, 
Verständigung zu erhoffen." Dieser Socialismus der Bildung erscheint natür- 
lich einer modernen Rej^^iening' als staat.sg:t tahrlich, und Strafe mus.s sein. 

Wir fahren in unserem Bi'riclite fort. Als zweiter Redner ergreift das 
Wort Knauf-Cassel zu seinem Vortlage : „Die unterrichtliche Forderang 
der Concentration in ihrer Anwendung auf das Lesebuch der Volks- 
schnle." Der Beftrent sefezt sich besonders mit der Forderang aoseinnader, 
das Lesebuch durch eine Jugendschrift zu ersetzen. Folgende Thesen gelangrea. 
xüv Annahme: 1, Die Stellung des Lesebuches in der Volksschule erfordert 
eine Mannigfaltig^keit seines Inhaltes, die möglichst allen Gebieten des \'olks- 
«chulnnterriehtes nach Jlaßgabe des sjiraehliehpn Gesichtspunktes plamiiäßig' 
EechiiUüg trägt. 2. Die uuterrichüicbe Verwerttuig des Lesebuches hat durch 
«ine innige VttknUpfuug verwandter Stoflb anf die Herstellung grSflerer 6e- 
dankeneinhelton sorgsamst Bedaeht sn nehmen. 

Nach einer einstündigen Frühstückspause spricht Director Dr. Seehaußen 
über „Die Berufswahl der Franen". Seinem Vortrag-e liegen folg-endo 
Leitsfitze zngrunde: 1. Der natürliche und schönste Beruf di r Frauen ist ihre 
Wirksamkeit iu der Faiiiilie. Zu ölleuLlichem Wirken reichen ihre körper- 
Uehen und geistigen Erftfte nnr in beschrioktem Haie nns. Aoeh kann die 
Zartheit des weiblichen Wesens nnter den ranken Binden des (MfontUciieii 
Lt beiis in ernste Gefahr kommen. 2. Doch drängen die herrschenden Lebenn- 
verhältiiissf :^^ir !'> nu'ttelung von Berufsarten, in denen Frauen mit m^^glichater 
Schonunjj ilirer Kijrenart ihren Unterhalt verdienen und geistige Befriedigang 
erlangen können. '6. Von ölientlicher und privater Seite ist dafür Sorge zu 
tragen, dass zweckmäßige, auf die vorhandenen Hftdehensohnlen Bftdmicht 



Digitizca by Google 



— 189 — 



nehmende Einrichtungen geschahen werden, durch weUlie das weibliche Ge- 
schlecht die zu solchen Bemflsarten nothwendige V^orbilduug erlangen kann, 
und da88 diese Cioriolitnngen benutzt werden. 4. Die Lehrer, besonders die 
Lehrer an Maddianachnlenj haben die Pflieht» in dieser Bichtang anregend und 
bcrathend za wirken ond lieh deshalb mit den einschlagenden Fragen yertrant 
m machen. 

Wegen der vorgerückten Zeit konnte in eine Debatte über diese Thesen 
nicht eingetreten werden. Die Verhandlungen wnrden Tielmehr geschlossen. 
Große Freude rief ein Glückwunschtelegramm des Begierangspräsidenten Grafen 
Glairon d'Hanasonville hervor. 

Die Delegirtenversaminlung am 2. October erledigte die innerMi 
Angelegenheiten des Vereins. Es wurde u. a. beschlossen, das na"]i ilmn Tode 
unseres vorigen Obmannes Habe gestiftete Capital von 1529 iL als ^-^^ 
Stiftung'^ zu Gunsten der ünterstützungscasse zu verwalten. 

Von 9 Uhr ab hielt Oorell* Marburg einen zahlreich besachten Demou- 
fltratioDSTortrag über das verbesserte Bieeentellnrinm des Be«llehrere Adolf 
Maag-Heidelberg, das gvoSe Anerkennung verdient. 

Die Nachmittagsznge führte die Theilnehmer, denen auch in mnsikalischer 
Hinsicht reiche Genösse i'ebnten waren , wieder den verschiedenen Gauen des 
Hessenlandes zu. Die nächste Versammlung wird in Schmalkalden abgehalten 
werden. C. E. 



Lübeck. Fremdsprachliche Abtheilnng des Lübecker Lehrer- 
vereins. Da unseres Wissens in anderen Lehrervereinen eine derartige 
Abtheilnng nicht besteht, dürfte ein kurzer Bericht über diese vor zwei 
Jahren begründete Vereiuiguog willkommen sein. W ährend des Berichtsjahres, 
Ktehadli 1894 — 1895, worden elf engllMlM ud nevn taaiMmSliiB Laseabende 
abgehalten. Maeh vwgBngiger liBaalidier Vorbereitung wurden mit yer- 
theilten Rollen gelesen: I. Im Englischen: Siieridan, The riTslfl) die letsten 
beiden Aufzüge, Poole, Patrician and parvenu, und Shakespeare. King Lear, 
die ersten drei Aufisuge. II. im Französischen: Scribe, Le verre d'eau, 
die letzten drei Aufzüge, und PaUleron, Le monde on Ton s'ennnie. Jeder 
AMtag wurde iwelmnl fetosen. Beim erstmaligen Lesen dnrften Bemerkungen 
•Her Art eingesoludtet werden; das swefte Hai waren keine Unterlireeliimgen 
gestattet. Znr Einführung in den 6ebrau(^li d*T fremden Sprache dienten regel- 
mäßige Tlor- und Sprechülamgen. Ein Mitglied trug ein Spraclistück vor und 
überzeugtü sich dann durch Fragen, ob der Inhalt richtig aufgefa.sst war; zum 
Schluss musste das Ganze zusammenhäugeud wiedergegeben werden, alles dieses 
in fremder Sprache. Hin and wieder wurden auch größere Vorträge in fremder 
Zmge gelialten. So iMspneh E. Sohering Wyzöva, Ohes les AUemands, und 
W.Behrens erstattete Bericht fiber einen haH](fUiiigea Aufenthalt in Genf und 
Paris. Der Vierteljahrsbcitrag von 1 "Sl. gestattete es bei (;inem Mitglieder- 
bestande von ]<) Personen diei Fachzeitschriften, die ..Neneren Sprachen** von 
Vietor, das „Nenphilologische Gentralblatt" und „Le maitre lran<iahs — Ihe 
English teacher^ in Umlauf zn setzen und überdies Mnret, Englisch-deutsches 
WOrtarlmdl, Liefbrang 1 — 16, animsehaffiwn; im Voijahre ist Saehs-ViUatte, 
grsBe AugabSf frauteisoh-deiitsdier Tiieil, gekuft Der nene VoiBUod seist 
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sich zusammen aus E. Meyer, Obmann der eugiischeu i-iruppe, K. Scheiiag 
ObmauQ der ijanzösisclien Gruppe, uud W. Behrens, untere Hüxstiasbe 109 
als Leiter der gannn ÄbtheOiinf . 



Aus Dresden sdnpibt man der "Redaction d. BL: Unser schönes Elh- 
florenz wird bekanntlii Ii \ i von Fremden auf^r^^^neht, von Deutschen sowoi 
als von Ansländem, vou iuQzelnen als auch vou i' amilien. Audererseite ge- 
aehiehi et auch, dam aaa fum Avilande 1er die TOditer Twnelmer EamOieo 
hierher In Peasion gibt, damit sie die dentaehe Sprache an Ort und Stelle 
lernen, außerdem eine hSha>e Lehranstalt, z. B. das Egl. ConaenratoiilM flbr 
Mnsik n. a., besuchen können. Mit Reclit ; denn in der That spricht man, wie 
auch hervorragende BühnenknnHtler lier vorgehoben und anerkannt haben, in 
den gebildeten Kreisen der sächsischen Residenz ein sehr correctes Deutsch, 
dae mit dem von den „Fliegenden BlAttexn" carikirten „Säoheisoh" sehr wenig 
Gemeinechaft hat. (KB. Von einem eSehatodien Dialekt aeUeehthln ra reden, 
ist nnthunlich, da es ca. 7 — 8 Dialekte in Sachsens Grenzen gibt, z. B. doB 
f r5'2:phirgischen, vog-tliindischen n. s. w.) Von den Pensionateu, auf welche die 
Aat'inerksamkeit weiterer Kreise, namentlich des Auslandes, gelenkt zu werden 
verdient, ist neuerdiugä zu ueuueu da^ vou Frau Elise \erw. Martin, Reichs» 
Straße 22 (in der Nähe des Kgl. Polytechnicnms und der russischen Gesandt- 
acfaaflakirehe). Die Inhaberin ist eine hochgebildete Dame, von feinem Takt 
nnd tiefem Verst&ndnis für die Aufgaben der Mädchenerziehung, so daBS ee 
begüterten und nach Bildung strebenden Familien des Auslandes wol empfohlen 
werden darf, ihr event, die Tochter toII Vertranen zn übergeben. Rollten diese 
oder jene der geehrten Lej^er des „l';edagogitinr einmal um Rath gefragt 
werden, so wollen sie sich gell, der hier gegebenen MitUieilung und Adresse 
erinnenil 



Die erstaunlichen Erfindungen und Entdeckungen unserer Zeit treten 
nirgends umfassender uit<l uugenfHlHger zn Tnge, als in einer Encykloplldie dea 
meuschlichen W'isüeDs wie Brockhaus' Gon versationslexikon. 

Der in diesen Taigen ers c hienene voiletite (15.) Band deeeelben iat mit 
seinen ea. 9000 Artikehi nnd 79 Tafeln und Karten ein nener Beweis dafOr, 
was für die Volksauf klärung geleistet werden kann, wenn Verleger und Wissen« 
Schaft weder Mühe noch Kosten scheuen und das Publicum sich für das Ge- 
botene dankbar erweist. Beim Durchblättern des stattlichen Bandes fallen zu- 
nächst 10 köstliche Chrumu- und 45 Holzschnitt-Tafeln iu die Augen. Wir 
tnden da Spechte In Ihren honten Kleide, eiotisehe I^ben In irtclitigen 
fleder, den Tiger sprungbereit in erstannlieher Lebeiiswahrheit dargeeteUt. 
Der Kunst sind 10 Tafeln gewidmet, darunter 2 farbige, Meisterwerke von 
Thorwaldsen und 'J'izian bietend. An Karten und Plänen sind nicht weniger 
als 24 Tafeln vorhanden. Dass die techiiis(^hea Disciplinen ebenso reich mit 
Illustrationen ausgestattet sind, versteht sich bei der besonderen BedenUmg, 
welche diese gleich den HatorwisBenschaften heutigentags beanspraehen, im 
^Broekhaoa^ von selbst Der Text Ist ein wahres Arsenal für den modeonieii 
Menschen, der im Kampfs uns Dasein m allem mit einem ansgedefanten Wimm 
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aasgestattet sein mass; In der Hüstkammer des ConversatiMiBleadkons hat jeder 
sofort das znr Hand, was er in irj^^end einem Fache, sei es zum e-eistigen oder 
praktischen Weiterarbeiten, uötliig hat. Auf joristi.sehem wie vnlkswirtsciiaft- 
lichem, auf raedieinischem wie theologischem Grebiete, iu jeder Richtung menscli- 
liehen KSonois unterrichten 400 hervorragende Vertreter ihrer Wissenschaft 
den Lflawr in olijeetiver, Uam DanteUmig. Von JnvlitiBehea Artikeln aeien 
n. a. genannt: Strafgesetzgebun^, Todesstrafe, Tortur; letztere iBt, was nieht 
felir bekannt sein dürfte, in Hannover und Cobnrg-Gotha erst vor etwa 70 Jahren 
in ihren letzten Resten abg-eschaflft worden. Unter den volkswirtschaftlichen 
and politischen Artikeln uiögeugenannt sein: Terniingescliilfte, Streik. Socia- 
lismus, und was damit zusammenhängt; selbst dem Trinkgeld iiüt eia Piau 
etnctrinnit. Daas, wie ana dem Artikel „Staateaeknldan'* m enelMn iat, die 
fraozOeischen Stenern 3 V« mal hSher aind als die deatacben» aoll aneh nielit 
unerwähnt bleiben. Auf dem Gebiete der Technik prüfe man Artikel wie 
Straßenbahnen, Straßen , Spinnerei, Ttinnel, Turbinen u. s. w. Eine besondere 
Bedeutung haben die an Telephon und Telegraph .sicli anschließenden Artikel, 
in welchen beide Verkehrsmittel nach allen Seiten erörtert sind. Die idedicin 
ist mit Artikeln wie Tnbawnloae, Suggestion, SympathetiaelMOBreDy Stottern n.a. 
vertreten. Auf gef^praphiaehem Gebiete seien angeftthrt: Spanien, Sttdamwika^ 
Tirol, Tessin, Suezcanal, die Städteartikel: Stuttgart, StraBbnijg» Trieat» Tonlon» 
Turin u. a. m. mit ihren Karten und Plänen. 

Noch vor Weihnachten wird der letzte, der IC). Band der 14. Auflage 
vuu Brockhaas' Conversationslexikou vorliegen and damit ein stolzes Denkmal 
deataeher Arbeit zum Abachinss gelangt aeln. 



Pxdago^o», 18. Jtktg. Befk II. 10 
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Reeensioneii. 

f rauz Netupii, „Kriegsnoth und Bärgertreue''. Eine Erzählung aus 
d€r Z«it im SOjährigen Krieges für die Jugend. 

In Mhlidlter, lelelitfasslicbcr Weise wird hier die Belagerung Brttnns darob 

dio Truppen Torstcnsons und die Vcrflif^idigung dieser Stadt unter der An- 
führuui^^ des Orateu De Soucheü geschildert. Unwillkürlich wird man bei der 
Iieetflre der geschilderten Vorgftiige an die beldenfflttthige Vertheid igang Wieos 
gegen die Türken und Tirols gegen die Franzosen c:cmahnt. Der Verfasser 
hat es verütuudou, hoiue Erzählung so zu gestalten, d<iss aiü den Zweck, der 
ihr zu Gmode liegt, nämlich durch das Beispiel patrioti'tcher Hingmbc ciacr 
bedränsrten, niuthigcn Schar für die palriotifi lif llinüfiibc der hemn wachsenden 
Generation zu wirken, sicherlich nicht vcrlchlen wird. Als JugendsoUrift kau 
demnach diese BnUdimg nementlieb den ötteneichiMhen Schulen wärmatas 
empitohlaa wecden. Job. IL lAf^ 

Keyer, Bilder aus der Geschichte des deutschen VolkeB. Für Schule 
und Hans nach den l^leisterweikeii dt ut.scher Gesdiicbteehreibiuig bearbeitet 
1. Band. Preis 5 M. Gera. Th. Hotmann. 

Jobanneü Meyer bat vor ein paar Jahren ein gcograpüiscbcs Lesebuch in 
drei Bänden veröffentlicht, das wir in diesen Bl&ttem b^pradien und das nun 
bereits in zweiter Auflage vorlicg-f. Der Reifall, den sein Werk iroftmir n, 
mag ihn veranlasst haben, mit dem im Titel genannten Buche berTorautroLeo, 
des auf vier BKnde beieohnet ist. Es gibt swev derartige Senundwcake bt^ 
reits — man denke nur an ilir lirlranntcsten Ton Pütz — aber sie sind m- 
meist älteren Datums, bcrüciiiiieUtigeu also nicht die neueren Geschichtswerkc, 
oder sie kflmmeni ncÄi, ^e dae ürttber Sitte war, anch sn wenig nn die Cil- 
turgeschichtc. «bcrfchen Ober Knnise und Sdilurbten dhs Volk, ri!)er die poli- 
tische (iesebichte das wirtsehaftlicbe Leben. Da tritt nun Mejer ein: Mäat 
Sammlung soll die LftolBe fttilen. Dreyer, Geidei, He&ae tM Bh^ Sie«, lEMi, 
Pfalz nnd T ri - precht, Nitzsch. Pnitz, Kaufmann, Arnold nnd Quellen, die jene 
ähnlichen biät</ri8Gliea Lesebücher nicht beailtien; darum fehlen in ihi^ auch 
Bilder, wie de Meyer 8. 885—385 oder 8. 575—601 (Bflder evt der OoloofM- 
tion des deutschen Ostens' bietet, oder Abschnitte wie S. 78 ilt leut.sehe Feld- 
wirtschaft) oder ä. Ö6Ö (der Bauemstand im Mittelalter) oder S. 5Ö2 (Haas 
und biiffichei Leb» der Bfliger rar Zeit der fMhikiBdieii vnd etavoMMB 
Kaiser). Auch in der Auswahl unterscheidet sitL die Sammlung wenigstens 
von einigen der älteren Cbr^tomathien: Der erste Baad ersählt die deutsche 
Oeaeblelite bia ran biterregnum, er fllbrt aber a. B. aas der „deotwdien Kai- 
sergeschichtc" nur folgende rJestaltea vor: Heinrich I., üttoT., ircinrichll., 
Heinrich IV., Enedrieh Barbarossa, Itiedneh IL, und awar in einem oto 
drei bia oiebea Bildern, so daas maadier Kaiser and seine Begi« rung: aof 16 
bis 50 Seiten tfei^ehildert wird. Diese Art der Behandlunn; macht das Buch 
nicht bioa zum geeigneten Lesebuch für die Jugend und die Familie, sondern 
aveh Ihr den Ldkrer, der dodi aar tnlent sdtea ht der Lage ist, Queueaweike 
zum Zwecke der Vorbereitung auf seinen Unterricht zu studireu, und dem es 
darum lieb aein muss, die gehaltToUsten Partien aus ihnen in einem baadlichwi 
Bande beiaammea an haben. W. 
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Weise, Unsere Matterspraehe, ihr Werden nnd ihr Wesen. Lelpdg 
1895, Tenlmer. 

Der VerfiMMT tat mit dem nöthigen BQstxeiig susgeetattet, um die Auf- 

^be zu lösen, cinr; nuf wissenschaftlicher Gninrtlaj^e ruhende, populSre, les- 
bare Darstellong des Wesens und des Werdenij der deutschen Sprache su geben. 
Wir sweifeln keinen Augenblick, dass sich sein Werk neben Behsghd's und 
Schleicher's Biirhern die Gunst des gebildeten Lesepublicums erwerben wird. 
Im ersten Theüe seines Buches schüdert er das Werden der dealseben 
Sprache. Er gibt d» an die Stellung der gernuuiiaeliMi Spraehe lu den ande- 
reu arischen, was sie von ihnen trennte, also die erste Lautverschiebung und 
das gezmaniscbe Betonungsgesets. Hierant gruppirt er die germanischen Spra- 
ehen nnd bespiinht die zweite LautTerscliiebnng. (ffier nnteriiuft ihm aber 
ein FchlcT. indem er den Üherganp: des th in d als zur Lautverschiebuuß: p:e- 
höiig betrachtet, obwoi dieser Jfrocess sich ebeiu(^ut auf hoob> wie auf 
niederdeutMiiem Gehiete voUsieht und in eine spftteie Seit llllt.) Nun ehnrak- 
t^^ri-irt r r die iilthochdcntsche Sprach j '^rir^de nach ihrem Wortschatz und ihren 
iforuieu, ebenso dann die mitteibuchdcutsche Zeit, sowie die fUr die SpradK 
«itwicklung 80 wichtige Übergangszeit, das 14. nnd 16. Jahrhundert^ und im 
AnsdlluBs daran die Entatehung der neuh hl it> hen Schriftsprache, ihre 
Auabieitong und Weiterentwicklmig bis zu der i^'orm, in der wir sie heute 
gebraudien: AU das auf Grundlage der gegmwtrtlgen Fenehungsrcsultate, 
die ja ganz gewaUic: ahweichen von d(^n Angaben, vin io seinerzeit Schleicher 
feststellen musste und wie sie naeh ihm audi in die meisten Lehrbücher über- 
gingen. HerT o r h e b en wollai wir gleldi hier, dass das Gemgte immer dufth 
Beispiele erläutert wird und dass zu jedem Abschnittn cIti reicher Literatur- 
nachweis geboten wird; inabesondere sind auch sonst leicht übersehene Pro* 
gramme und Dissorlationen angeführt 

Der eweitet nmfengfreichere Theü bdiandelt das Wesen der deutsehen 

Sprache und zwar no. das-s auf das Golhischc uud ältere Deufsrh nur iieheu- 
her Kücksicht genommen wild, statt dessen aber die alterthämlichen Formen 
unserer heutigen Sprache als Beweismaterial yerwendet werden, wieder ein 
sehr empfchleuswerter Vorgang, um einen ^roßf reu Leserkreis in das Wesen 
der deutschen Sprache einzuführen. Inhaltlich federt sich der zweite Theü 
in Bwei grOfiere Abschnitte. Er betraditet merst die BSgenthflmliehkeit der 
deutschen Sprache im 0 egcnsatze zu den romanischen, hierauf nach dem 
Gebrauche in Ober- und Niederdeutschland und dann je nach den 
Standesunterschieden und der jeweiligen Gesittung, wie sich all das 
im Worfsr.tiatz, iu den gramniatischcn Formen uud im Stil offeuhart. Pas sind 
Oapitel, die Weise'S Vorgänger, Schleicher und Behaghel, nicht behandelten oder 
nur streiften. (Zu einer kritischen Bemerkung gibt in diesem Capitel nur die 
Stelle S. 69, §. 69, Z. 1 und 2 Anh-uss. vielleicht auch die Fassung S. 76, 
Z. 9 V. u.: wie in ducbesse.) Ein zweiter Abschnitt des Buches charakteri- 
sirt die Eigenthümlichkeit unserer Sprache, wie sie sich im äußeren und 
inneren Leben der Wörter zei^t. Hat sich der Verfasser bisher mehr mit 
psychologischen Problemen beschäftigt, so von jetzt an mit grammatischen und 
lexikalischen Fragen, also z. B. mit dem Lautwandel, der Wortbeugung und 
-bildung, dem Gi^chlechte, dem Wortschatze und der Wortbedeutung (al.so 
dem Bedcutnn«2:swan doli und endlich auch mit der Entwicklung des Satzgefüges. 
(Ein sinnstöreuder Druckfehler; mhd. statt nhd. steht auf S. löH.) Dieser Ab- 
sdinitt des zweiten Tiisües ist dem Umfange nach der Haupttheil des Buches; 
er wird auf 120 Seiten vorj^efnhrt nnd dci kt sicii ungefähr mit dem, was die 
österreichiüchcü Gymnasien an grauimatisclieni Stotf in der V. und VL Classc 
verarbeiten. Wir meinen, das wäre aucli der rechte Stoff für das letzte Schul- 
jähr an jeder Tjehrcrbildunffsanstalt fliehe 1) i 1 1 es : Zur Fraise der Lehrerbildung, 
P«dagO|^ium XVII, S. 683 ff.}. Solange er es noch nicht ist, sollten sich 
Strebsame Lehrer die Oelegenhttt nicht entgehen lassen, aus dem Buche Weise's 
einen Einhlick in das r.ehen nnseier Sprache und damit eine tiefere gramma- 
tische Kenutuiä zu gewinnen. W. 
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Nicklns. Abries der deutschen Grammatik in Beitpielen. 3 Theile, 

ik 30 Pt". Miinclien, Lindauer ('Schopping). 

Der Verfiusei gibt in den drei Uetten den grammatüdiQa Lebxstoä tor 
die ersten drei CI«MWn «ines bayerischen GjnniMUiiiiiBt und xwiir iiiciit alt Bej^ln, 
sondern als Bti^pieUaiuniluut;. Eiuj^L^fcbuItcte Frap:''u uud Aufgaben lenken 
die Schüler darauf, die Kegel selbst zu finden, oder machen sie auf £i|[en- 
thümlichkeiten doa Sprachgebrauchs aufmerksam. An der Hand eines tOchtigeo 
Lehrers werden sich aufgeweckte Knaben eine ganz gute Schulung des Sprach- 
gefühles aus dem Büchlein aneignen. Im allgemeinen möchte aber zu bezweifeln 
sein, ob die Schüler ohne den Anhaltspunkt der gedruckten Regel sich das 
Wesentliche derselben merken werden, ja man möchte glauben, dass die Ton 
NieklM gewttblte form der Darbietung ihnen doch dna Lernen etwaa enuhweit. 



Lohmeyer, Kleine dentiebe Satk-, Formen* nndlnterpnnktionalehre^ 

3. Anfl. Freie 80 Pf. HennOTer, HeLwing. 

Die Torliegende Grammatik ist für die i'Ia^en 8cxta bis Tertia hüherer 
Lehranstalten mit T«atein bestimmt und dimuch auch der Stoff und dessen 
Fassung gewählt. Der Standpunkt des Verfassers ist wol der richtige: Er 
scheidet aus, was die Schüler aus dem Lateinunterricht für die deutsche Gram- 
matik niitlemen mui (Iiis, worin die Schiller duroli ihr Spracligedihl nicht ab- 
irren, betont dag^oüi'ea die l'unkte, bei denen Fehler gcmai hL werden oder be- 
züglich deren der Spnudigebrauch schwankt. Auch was er tiber die Metfaode 
des Gramraiitikbetriebes sag:t, verriith den erfahrenen Fchulraann. Eine recht 
gute Neuerung i^t auch, dueü der Verlusser Lernstott' uud Lese^ttott' durch 
den Druck sondert und den Leneteff wieder naeh den einielMn dtaiea (diKh 



Blame, Praktieelte Anleitung in dentscken Anle&Uen. Wien 18dO| 



Des Buch nennt eich ein Uü&buch für Gnenadaaten und SchUler rer- 
wendter LehTaiiitaiten. Es vill tleo kfAn Bndi lllr den Leluttr sein, etwa ihm 

eein Chmch'ift düdunb rrl icbteru, dasä ts ihm eine Anzahl Themen dis]iünirt 
TOriflgt. Ea will dem ischUier Winke ^ebeu. indem es ihn unterweist, wie er 
den Stoff aamindn, wie er ilm lureclitlr-^Mtn, um der gröAerai DentHeldrait uid 
Eindringlidikeit willen j^liederu uiush. wie er ihn nurh den Regeln der Rhe- 
torik darstdlea und seinen Stil an den Mustern bilden musa. Das Buch ähnelt 
den bekennten „Brief)»'' CholeTins, ist Umen aber doeh in meaohem yoh 
aus. So fehlen ihm nicht die Mu>*terstiickc. Es hat deren 18 sorgsam aos- 
gewUüte für jede Stilgattung. Auf eines muas selbst die kürzeste Besprechiieg 
auAnerksam maehee , wül es dem Buche gerecht werden, anf die C^ite nim» 
licli, die Blume seinen Dispositionen einfüyt, mit der Absicht, diese Oitate 
sollen den Schüler anregen, seine Gedanken in Fluss bringen, sollen also An^ 
gangspunkte seiner eigenen Gedanken werden. Grillparzer, Goedie sind mit 
Vorliebe herangezotren und zwar nus ihnen, was wir betonen, nicht an der 
breiten Ueeresstrafie gelegene Stellen. — Schließlich wollen wir noch erwähnen, 
dass die meisten der Aufgaben sc^enannte Literatur - Themen sind nnd die 
Themen nach einer g e w i s s en StnCnlblge irom Leiditem snm Soiiweienn geoid^ 



V«nwtWortL B*da«(««r Dr. Fricdriek Diltet. ttavii&nidtnrM Julis« JiHnkliaf <lt, Lcifxic- 



w. 



beigesetzte Ziffern) gliedert. 
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KürtOn und SklZZSn aus der ausserdeutschen Geschichte 

der letzten Jahrhunderte. /•:r--:hnit»c zu <ün „Kanen und 

HkizzcH aus der vaterländisctten Geschichte". 
9W y»» Prof. Dr. a. /Mhert Frst» geb. Jt 9,-^ 
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vor 'Kamm 
erschienen 


Karten und Skizzen ^"^^^'''^^^''^"d- 
iOfer letzten 100 Jahne (jS^ zeit) 

Von Prof. Dr. Ed. Roiherl. Preis geb. M 3,—. 


Prospekte 

mit f'tir'-! f» 

Probekarten 

auf Wtmseh 
umntgdtliek und 

pontfrii durch die 

Buchhandiun^en 
oder vom VtrUger. 


Vni* 
wur 

Kurzem 

erschienen 


Karten und Skizzen'^Z:^ 

der Neueren Zeit (1517-1789). 

Von Prof. Dr. Ed,/iotAert. Preis geb. .Ji 4, — . 


¥m4ag nn MüßüST BABEL in DOSSELDORF. 



Turd) l>crfüguiifl tco %^rcupifd)C« CSultue 2??iniftcriuin^ U. Fl. 9lr. 5210 oom 
Socien «rfi^icR in iioettrr ^tuflaac: 

f?ülfsbud7 

für ben 
tton 

Ctetlcbm om 5 -r • Üuifen'iBijmnorium ju Wcnicl. Cbcrlclncr üni Huiiiil. Wpnir.anu»|«llIw|Wii, 

L Xei(. ^e^rftuff für Ouinta unb Cluacta. %xt\ä gcbunben iK) ^^fennig. 
IL Seil. Se^rftoff ber mittlem unb o6ern klaffen. %xt\9 gebunben 2 3D{orf, 

^te geringen ^Uj^fteaung», wAifyt bie {o vübtxavA gunftIgOl jttitifen an bem 
^älfjibuc^ bei feineiu (Ecf<()eiiicn SV nuu^n ^BtttQ, tfiSmA nt bct ItCimi lUfÜlge Oc« 
x1i(!ftd)tigung gefunben. 

Titz fi^neSe «bfa^ bei elften Kuftagc biefed 9)u^ 1t»i(6t am Beften fftc 
feine SraucübarFcir. ^ci bcabfi^tigte» lleii'<IHttfH|vwif(ii ficfleii tmv gent 
Üfmplüxt toftenfiei -^ur Secfugung. 

In meinen Verlag ist uht'r£i( Kuui,n;u uud halte besteus cmptobien: 

GUDRUN, 

Lesebuch, für den Greschiclitsuii terriolit 

von Karl Kulm, 

LehNr «b 4« hBhenn Undehensehiile in Eiaemdi. 

H. Griten, flei:. ffoh., Preis ')0 l'f. 

Die iuermit eeboteue iebcuälriächtj uud anöchauliclie Üaräteliung der Gudmn- 
flttfe dttrfU Bowolif hinfliebtlieh der pädatoroerisch höchst taktvoll fi:etrofrenen Ane- 
wahl de." Stoffes, als aiirli hiDsiclitlicL ihn r Diktion in den Lt hr<:rkrciscu aIIp;eineiDe 
Anerkennung finden und für die Hand des bihülcra eine willkommene üabe sein. 

Gegea SSnaesdong des Betrages stehe ich gern mit frankierter Zusendung 
eines ProboBieaiplam so Diensten. 

- Lej^jni^ - Julius Klinkhardt, Verlagsbuchhandlung. 
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Was za einem guten Director gehört.*) 

Vm Frcf. HL JUHn-Friedberg. 



\ tn'ge^pnwäviv^e ich mir das Verhältnis zwis( Ik ii Dirpctnr und 
Lehrern, auch das Vt rli.iltiiis der Lehrer nnti iviiiaiider lU ii L(»hr- 
anstalten, die i<^h näher keimen lernte, sn kdiiune ich y.u t im m he- 
trübeodeü Resiilture Nur an den wenigsten besteht oder insfand ein 
echt colleiriaLisches ZusaiiiiUL'U^> lit^ii und Zusammenwirken von J'in""tor 
und Lehrern; zwei Schulen kenne icli, au (ienen jahrelang ein olienes 
Zerwürfnis zwisclicn Director und Tiidirern iierrschte. 

Fragt man nach derürsarh*' t im r solchen, die Aufgabe der Schule, 
namentlich die erziehliche arg schädigenden Erscheinung, so dürfte 
mancher ohne viel Besinnen die Antwort bei der Hand haben, die 
Ursache könne im Wesen des FMrectors, wie im Wesen der oder 
einzelner Lehrer der Anstalt liegen. Demgegenüber möchte ich be- 
haupten, dass der letzte «Tiund eioes mangelhaft collegialischen Ver- 
hältnisses, wie eines offenen Zerwürfnisses zwischen Director und Lehrern 
derselben Anstalt, einerlei, ob die letzteren zum kleineren (»d»M- größeren 
Theile so sind, wie sie als Lehrer sein solIt» ?i, oder nicht, in der 
Mehrzahl von Fällen, wenn nicht in allen, darin Ii. -t, dass der Director 
nicht so ist, wie ein Director sein soll. Jch meine: W enn ein Director 
so ist, wie er sein sollte, dann kann eine Collegialität, die ihren Grund 
in der klaren Erkenntnis des Lehrerberuts und der Noth wendigkeit 
einmüthigen Handiiihandgchens aller Anstaltslehrer hat, nicht aus- 
bleiben, noch %veniger kann es zu einem dauernden Conflict zwischen 
Director und Lehrern kommen. 

Die Directoren, die nicht sind, wie sie sein sollten, bringe ich in 
zwei Grrupiten. Zur einen reciine ich diejenigen, die, an sich brave, 
kenntnisreiche, vielleicht sogar gelehrte M.'inner. gcwisst? für einen 
Schulleiter wesentliche Eigenschaften — Dirigenteneigrnschaften will 
ich sie hier kurz nenuien — nicht odei* nur in dürftigem AlAße besitzen; 

* Aaseiiieiii hiAibeit beAndlic^ieiiWeAe: nKritieche Gftnge dnreli Schule 
mi4 Welt.«" 

PMtifogini. lS.Jaiif. Haft m. U 
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ich rechne dahin aneh die Directoren, denen zwar die Jiliiisidit in 
Wichtigkeit und Umfang ihres Bernft nicht fehlt, denen es aber tu 
der Energie des Handelns gebric ht. 

Zur andern Gruppe zähle ich die Directoren, an denen bedeutende 
moialische Schwächen und Gebrechen haften, wie Engherzi^rkeit, ün- 
aufrichtigkeit, Eitelkeit» Ehrgeiz, Stolz, Herrschsiiehti Rfinkesucht; ich 
zähle dahin Directoren, denen nach ihrer ganzen Geistes-, Qemüths- 
nnd Charakterbeschaffenheit eine ideale AnfGusong des L6brerb6ni£B 
gar nicht innewohnen kann. 

Ein guter Director, wie ich mir ihn denke, ist eine sittlich im- 
pomrende, Charakterrolle Persönlichkeit, ein gebildeter Mann too 
feinster Ijebensart, ein guter Lehrer, ein trefflicher Erzieher; m sdnem 
Anftreten ist er wOrderoll, gemessen, conseqinent, aber nicht stoili, 
steif, pedantisch; mit einer Idealen AnffiassoDg seines Benift, ndtss- 
iriiken am erhabenen W^ke der MeuschenbOdung, yerbindet er efaua 
raatlosen Eifer, seinen Beruf zn erflUlen; weit entfernt von der An- 
schanofig so Tieler Directoren, sie hätten ihre Schnldin^eit gethaii, 
wenn sie ihre Standen gewissenhaft gehalten, ihre Berichte und TabeUea 
yorschriftsmftßig angefertigt und eingesandt haben, Tergisst onser 
Dhrector Aber der Besorgung des äußeren und kleinen Dienstes niemab 
den inneren und groBen Dienst; er ruht und rastet nicht» die Ton flus 
geleitete Anstalt zu dem zu machen, was sie sein soll, zu einer Mdangs* 
Btitte der Hnmanitftt; bei allem, was er thut, beim größten wie bem 
kleinsten, ist klar und olTenbar, dass er nur das Interesse der Anstalt, 
das Wol der Schfiler, das Wol der Lehrer im Auge hat 

Was nun ein Director, wie er in den letzten Sätzen sldzzüii wurde, 
alles zu thun hat im einzelnen, um seinem Berufe allseitig gerecht zu 
werdoi, und was er zu lassen hat, um Ton der ErfUlung seines 
Berufes nicht abgezogen zu werden, was er insbesondere zu beobachten 
und anzuordnen hat im Interesse der geistigen, sittUchen und körper> 
liehen Wolfahrt der Schttler, wie er sich im Verhältnisse zu den 
Lehrern der Anstalt und den Eltern der Schfiler zu verhalten hat» 
soll in einer Beihe Yon Abschnitten des Näheren dargelegt werden. 

Vorausgesetzt ist dabei, dass die Anzahl der Olassen der Anstalt 
nicht Aber acht, die Zahl der Schttler nicht Uber zweihundert hinausgeht. 

1. Der Director sei kein Gelehrter. 

Der Director sei ein Meister der Lohrknnst, aber er sei kein 
Gelehrter. Ich sage nicht, der Director braucht kein Gelehrter zu 
sein; ich sage, der Director soll kein Gelehrter sein und meine damil» 
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er soll kein Maim sein, deBsen Liebhaberei und Leidenaehaft Ist, aicb 
TriBWMWgbaftlictoiiÜBterBachiii^ hinzogebeiL Besser 

werde ich, was ich meine, aoedrOeken, wenn ich eage: emem Direetor, 
dar ist, wie er sein soll, wird es gar nicht in den Sinn konunen, sieh 
sdfc gelehrten Forschnngen m be&ssen; er hat daan keine Zeit and 
keine Lnst; keine Zeit, weil seiner Ohli^genheiten so Tide ahid, dass 
deren ErfKUang einem kräftigen lliuuie YeUanf zu thnn gibt; keine 
Last, weQ er fttr seinen Bernf in einem Qmäo, wie fUr nichts anderes, 
eingenommen and begeistert ist Wird es einem EfinstleTi einem echten, 
in den Sinn kommen, mathematische, natnrwissenschaftUche, sfKrachliche 
Unteranchnngen ansnsteUen? Schwerlich! Ein Maler, ein Dichter, 
ein begeisterter, wird stets nenen Drang und neue Lust empflndeoi, - 
das begonnene Werk fortzoflkhren; wird all sein Sinnen nnd Trachten 
dsianf lichten, sein Werk möglichst ToUkomraen zu machen. Der 
wahre £finstler geht mit Gedanken an sein Werk zn Bett; sein erster 
Gedanke beim Erwachen ist sein Werk; kanm gOnnt er sich eine Er- 
hfllnng, kanm Bnhe zun Essen; ihn von der Arbeit wegzubringen, ist 
schwieriger, als ihn an die Arbeit herananbringen. So ist der wahre 
Künstler; nnd so ist der Leiter einer Erziehnngsanstalt^ ein Künstler 
im edelsten Sinne des Wortes. 

Die Forderung, dass der Direetor sich nicht gelehrten Forschungen 
hingebe, schließt natflrlich nicht in sich, daaa er wissenschaftlichen 
Studien entsage^ sich gegen die neueren Besnltate der fortschreitendmi 
Wissenschaft yerscUieBe* Ifit den Fortschrittmi der Wissenschaften 
sich bekannt machen und am Fortschritte der Wissenschaften mit- 
wirken, sind doch wesentlich verschiedene Dinge. Das letztere absorbirt 
angemein Tlel Kraft und muss Sadie der berufenen Forscher nnd 
Fachgelehrten bleiben; viel weniger Zeit und Kraft erfordert das erstere 
und kann mit dem Streben des Directors, seinem besondem Beruf all- 
seitig gerecht zn werden, sehr wol Hand in Hand gehen. 

Was von der Besch&ftignng mit wissenschaftlichen Forschungen 

gesagt wurde^ gilt in ungef&hr gleichem Grade audi Tom Bttcherschreiben. 

Ein guter Direetor schreibt nidit Bücher. Er unterlftsst diese Thfttig. 

keit, weil dieselbe nur zu sehr dazu angefban ist, Sinn und Interesse 

mm Nachtheile seiner Beruüipflichten gefangen zu nehmen. Wer hier 

andrer Meinung ist, vielleicht Mftnner kennt, die nach seinem DafOr- 

halten gute Directoren und zugleich Schriftsteller, rieUeicht berfihmte 

Schriftsteller sind oder waren, dem wjire entgegenzuhalten, dass er 

sich unter einem guten Direetor etwas ganz anderes denkt, als der 

Verfasser, etwa einen Mann, der seine Stunden hfilt, seine Berichte 

11» 
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schreibt, seine Listen und Tabellen ordentlich führt and im übrigen 
ein sogenannter guter Mann ist, das beißt ein Maoni der die Lehrer 
nicht tribnlii-t und cbicanirt 0 es mag Anstalten genog geben, deren 
Lehrer froh wärpn, wenn sie einen Director dieser Art hätten. Aber 
ein Director, der dem hier an&oBtellenden Ideal eines Directora nahe 
kime^ ist ein solcher Mann darum noch lange nicht 

2. Der Director untcrriclite in allen Clasften. 

Einem Director, Ich mir ihn denke, ist daran gelegen, alle 
Schttler der Anstalt möglichst genan kennen zu lernen. Darum iHrd 
er es nicht machen, ^e die meisten Directoren nnd nnr in den obersten 
dassen untetrichten, sondern er wird üi allen Classen Unterridit e^ 
tkeilen. Daas der Director einer Schnle mit allen SchUlem derselben 
in persönlichen Verkehr trete, erachte Ich ftr so vichtig, daas mich 
die Einrede, die grofle Zahl der Classen stehe meiner Forderung ent- 
gegen, keineswegs davon abschreckt Selbst in einer achtclaasigeB 
Anstalt wird es möglich zn machen sein, daas der Director in allen 
dassen, wenn anck in manchen wöchentlich nnr zwei, vielldcht anch 
nnr eine Stnnde ünterricht gibt Man sage nicht, eine Stunde in der 
Woche sei keine Stnnde. Eine Stunde in der Woche macht etwa 
vierzig Stunden im Jahre; wieviel aber kann ein perfector Pftdagoge 
und ein solcher ist ja vorausgesetzt — in vierzig Stunden wahrnehmen 
und wirken! Man sage auch nicht, dass der Lectionsplan meine 
Forderung unzulftssig mache, da dem Director doch nicbt zngemnthet 
werden kOnne, in den verschiedenen Classen die verschiedensten Dinge 
zn lehren. Von emer Znmuthung kann flberhanpt nicht die Bede 
sein. Ich denke so: Ein Director, der sein Amt ideal erfasst hat und 
in der vollen Hingabe an sein Amt seines Lebens Glflck |nnd Freude 
findet, wird den persönlichen Verkehr mit allen ZOglingen der Anstalt 
znm Zweck erziehlicher Einwirkung als emeNothwendigkeit erkennen, 
ja er wird, ein Einderfirennd bis zn dem Grade, dass Hamann*s Wort 
sich an ihm erfOllt*), das lebhafte Bedflifhisempfhiden, zn allen SchfUem 
der von ihm geleiteten Anstalt vom Tage ihres Eintritts in die Schnle 



*) Nach Hamann besteht ^das grttte OesfltB der HeUiod« ittr Kindel daria, 

sich zu ihrer Schwäche herunter zu lassen, ihr Diener zu werden, wenn man ihr 
Meister mn will; ihnrn zii folg-on, wenn m;in sie regieren will: ihre Spracht' und 
Srelc ZU erlernen, wcun wir sie bewegou wollen, die unsrige nachzuahmen. Pieser 
praktische Grundsatz sei aber weder zu verstehen, noch in der That zu eritUlen, 
wenn man nieht, wie man im gemeinen Leben eagt, einen Narren an Kindern 
gefreeeen hahe.*^ 
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an in eine Art väterUchen Verhältnisses za treten und darin bis zum 
Austritte der Schüler aus der Schale nnunterbrocben zn verbieiben. 
£twaige Liebhabereien, in diomm oder jenem Lehrgegenstande zu untei«» 
richten, wird der Director, wenn es nicht anders geht, seiner Liebe zu 
den Scbfilem und dea ht^heren Pflichten, die er hat» willig mm Offer 
hriogen. 

Aber, fragt man, was soll der Director eines G5'mna8ium8, wenn 
er Philologe ist; was Boll der Director einer Kealschole, eines ßeal- 
gjnmasiums, wenn er nach seinen Hauptstudien Mathematiker, Phjraiker, 
C3ieiDiker ist, ia den untersten Classen lehren? 

Der Director mag seinen Facli- und Lieblingsstndien nach sein, 
was er will ; das steht in zweiter Linie. In erster Linie wird verlangt, 
ds88 er ein gebildeter Mann und berufener Ersieher ist. Ist er aber dies, 
dann wird er nie rathlos sein, was er in den untersten Classen lehren 
soll. Er übernimmt eine Lesestnn rlo, eine Deelamirstunde, eine Ge- 
sehicbtsstunde, eine Anfsatzstonde oder wenn es gar nicht anders zn 
aiachen ist, eine Allerleistiinde. 

Was ist das? 

Von einer AUerleistnnde, die auf seinem Lectionsplane gestanden, 
hat mir ein College erzählt nnd hat mich versichert, dass ihm nnd 
vielen seiner Mitschfiler jene Stunde vor allen andern lieb geworden 
sei Das Erzählen stand im Vordergrund; erzählt wurde vom Lehrer, 
erzählt der Reihe nach von den Schülern. Lebensgescbichten großer 
Männer, auch Tagesgeschichte, soweit sie geeignet erschien, Natura 
snd Völkerkunde, das Fasslichste und Ansprechendste, Erlebnisse be- 
rühmter Beisenden, gnte Novellen lieferten dem Lehrer das Material; 
die SchUer erzählten, was ihnen ans der Privatlectüre im Gedichtnis 
geblieben war, oder wonnf sie sich ans freien Stacken zu Hanse vor* 
bereitet hatten. Das Erzählte wurde, wenn es geeignete Seiten dam 
bot, in lebendiger Unterhaltung besprochen. Dann nnd wann ward 
snch fifn ViertebtOndchen anf Gegenstände der Sittenlehre, der gnten 
Lebensart, der praktischen Klugheit nnd Weisheit, sowie der Gesund- 
heitdehi« terwmdet Um das beeonders Behalten»» nnd Beherzigens> 
werte dam Gedichtnisse be^er dnznverleiben, wurden aach znweüem 
ein pasr Sätze in ein für diese Stunde bestimmtes Heft elngeschrieb^. 
AhfiusuDg und Bedaetion geschah gemeinschaftlieh von Lehrer und 
SehSkro. Was wollt ihr Tom Ifitgetheilteii behalten? Wie wollen 
wir das kurz und bflndig sehreiben? Auch klone, ausgesuchte Ge* 
dicht» wurden gelesen, in der Begel aus einem finehe, das der Lehrer 
zu diesem Zwecke mitgebracht Gedichteben oder einaetaie Strophen, 
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die den Schülern besonders gut gefielen, wnrden eingeschrieben, w<A 
anch memorirt Zeitweise gab's auch ein Sprichwort zu erklären, ein 
hftbscbes Bäthsel zn lösen; Bilder würden gezeigt — hier ist fn iii -u 
einzuschalten, dass die Classc kaum zwanzig Schüler zählte — Be- 
deutung und Schönheit der Einzelheiten gemeinschaftlich aufgesucht 
und besprochen; desgleichen Gegenstände der Kunst, Industrie, des 
Alterthums. Ein Päckchen wertloser Assignaten ans der Zeit der 
ersten französischen Revolution gab das Motiv zu einer wertvollen 
Geschichtsstunde. Man sieht, der Stoff zu einer Allerleistunde ist nahe- 
zu unerschöpflich; und es leidet keinen Zweifel, dass eine gut durch- 
geführte Stunde dieser Art den Lehrer den Herzen der Schüler näher 
bringt^ als wer weiß wie viele Latein-, Bechen* oder Mblische Gesehichts- 
standen der gewöhnlichen Art. 

3. Der Director als Classeninspector. 

Zu den wichtigsten Functionen des Directors gehören die Olassen- 
besuche. Wie oft soll der Director dem Unterrichte der Lehrer bei- 
wohnen? Von einem ehemaligen preußischen Gymnasialdirector, der 
als Muster eines Directors hingestellt wird, dem Director Spilleke, 
wird berichtet, dass er aus einer Classe in die andere wanderte, und 
dass er während der Schulstunden, wenn er nicht selbst zu unterrichten 
hatte, nie zu Hause blieb. 

Wie Spilleke, meine ich, verfahre jeder Director. 

Aber haben so häutige Classenbesnche des Directors ftr dieliehw 
nichts Lästiges, Störendes, ja Gehässiges? 

Antwort: Ja, wenn jene Besuche den Charakter ostensibler Contrale 
Über Thätigkeit und Leistungen der Lehrer an sich tragen, und wenn 
der Director, seine ihm von Amts wegen zukommende Autorität heirw^ 
kehrend, die Classeninspectionen Torzngsweise dazu benutzen waUte^ 
deh geltend zn machen. 

Nichts Lästiges, am allerwenigsten etwas Geh&Bsiges haben dis 
Glassenbesuche des Directors, sie worden vielmehr von Jedem strebsamen« 
•wackeren Lehrer willkommen geheißen werden, wenn der Director edÄ 
rücksichtsvoller, wahrhaft humaner Mann ist, der durch sein ganiea 
Wesen und Auftreten beweist, dass nur das reinste Interesse an der 
Wolfahrt der Schule und Schüler ihn so oft in den Unterricht führt 

Es haben aber häufige Classenbesnche des Directors in mehrfacher 
Beziehung ihr Gutes. Dass dieser den Stand der einzelnen Classen, dass 
er die einzelnen Schfller nach ihrem Wissen und sittlichen Wesea und 
Verhalten genauer k»nnen lernt; dass er eine deutliche Ansduramig 
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von dem Eifer und der Geschicklichkeit der Lehrer gewinnt und so 
in Stand gesetzt wird, einen heilsamen KiuÜuss auszuüben, namentlich 
aiil jüngere Lehrer und Anfänger, deren Eifer, besser gesagt. Eile im 
Unterrichte nicht selten allzugroli ist; das sind Vortheile der Classen- 
besuche, die auf der Hand liegon und nicht weiter besprochen werden 
sollen. Hervorgehoben und beleuchtet werden einige andere Vortheile. 

Das Fachlelir(>rsystein, wie es mit dieser oder jener Modification 
an allen höhert ii Lehranstalten besti^lit. nnd das wegen des umfang- 
reichen und weitgehenden Lehrplans dieser Anstalten zu einer Noth- 
wendigkeit geworden ist, hat neben seinen Lichtseiten nicht unerheb- 
liche Schattenseiten. Bei der mit diesem System verbundenen, fast 
möchte man sagen, fabrikmäßigen Vertheiluiig und dem Betrieb der Arbeit 
kommt es nur zu leicht vor, dass sich der Fachleiirer A bei seinen 
Aiiloiderungen au die SchiihT wp]\ig um die Antbrdei'ungeu des Fach- 
lehrers Bund ß nicht um Abekümiiiert. Wie der A und der B, so treiben 
es der C und der D, vielleicht auch der E und der F. Und nun ist dio 
Calamität da. l 'berbiirdung der Schüler mit Anfordern üüph und Arbeit, 
und daraus entspringemle l nlnst nud ^^ iderwillen uegeu das Lernen 
liberlmnpt. Schon längst ist dieser mit dem Facblclirersystem verbiiiHiitne 
Übelsland erkannt. Nicht ohne Gruntl eriuui der Enf nach Verein- 
fachung und Concentration des Unterrichte immer lauter; nicht ohne 
(rrnnd werden die Klagen über überbtirdnng der Jugend immer häuti s-or 
und ungestümer. It [k ui Verlangen ganz gerecht zu werden, diesen 
Klagen ganz abzuhelfen, erscheint angesicJit? der Tomplication unserer 
Culturverhältnisse sehr schwierig; hier Rath und Abliilfe zu scbafPen. 
mag vorerst das Problem für einen Messias des Schulwesens bleiben. 
Aber je größer das Übel, desto willkommener muss uns jede, auch die 
bescheidenste Minderung sein. Und eine Minderung des Übels ist 
möglich, wenn der Dii'ector der rechte Mann ist. Wohnt derselbe 
häutig genug dem Unterrichte der Lehrer bei. so kann ihm auf die 
Dauer nicht entgehen, wer im Daidegen des Unt(!rrichtsstoffs, in den 
Anforderungen an Kraft nnd Fleiü der Schüler weises Maß hält und 
wer nicht. Viel besser als dei* unterrichtende, von seinem Gegenstand 
vielleicht leldiaft eingenommene Lehrer wird, wenigstens in manchen 
Fällen, der ruhig dastehende und zuhörende Director, indem er seinen 
Blick über die Gesichter der Schüler schweifen lässt. merken, ob das 
vom Lehrer Vorgetragene und (Tefr?igte dem Durchschnittsverstande 
der Classe angepasst ist oder nicht. Was insbesondere die Anforderungen 
der Schule an den häuslicheu FleiLi der Schüler betrifi't, so dürften aicli 
haulige Clasfienbesacke des Directors beaottders nützlich erweisen. 
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Je schwieriger es im Hinblick auf den Fächerreichthuin desLebiv 
plans der höheren Bildangsanstalten «neheiut , eine Erleichterang der 
Schüler durch Verminderang der Schulstundenzahl herbeizuführen, desto 
gebieterischer tritt die Forderong auf, in Absicht aof Art und Menge 
der Hausaufgaben feste Normen und Schranken aufzustellen. Noch 
immer gibt es Lehrer genng, die der Ansicht huldigen, dass in der 
Schule snnichst nur die Anleitung zu geben sei, wie man sich K^int- 
nlsse erwerbe, daee die Kenntnisse selbst jedoch durch häuslichen 
Fleiß erworben werden mflssten. Dieser verkehrtoi and verderblichen 
Maxime tritt der Director, wo sie sich findet, conseqnent und energisch 
entgegen, um der allein richtigen Ansicht Platz zu schaffen, dass die 
Hauptsache in der Schule geschehen müsse, und dass der hftnsUclie 
Fleiß nnr dazu helfen soll, jene so vollständig wie möglich tnztande 
sm bringen* Durchdrungen von der Überxengang, dass der Schüler 
nnr dann einen erheblichen Gewinn von seinem häuslichen Fleiße hat, 
wenn er seine Aufgaben ohne fremde Hilfe und mit demGeflIhI innttiar 
Befriedigung fertigt, wird der Director fort und fort darauf dringen, 
dass die Hausaufgaben durch den Unterricht hinlänglich vorbereitet 
nnd jederzeit der Art sind, dass ein Schüler von mittlerer Begabang 
dieselben ohne Hilfe and ohne ttbermAßige Anstrengnng nnd Zeitauf- 
wand zu fertigen vermag. 

Zu den qualvollsten Beschftftigongen ondAnatrenguigen des kind- 
lichen Geistes gehört das Auswendiglernen schwerverständlicher, an- 
oder nnr halbverstandener Dinge. So nützlich und nöthig eine rationelle 
Cultur des Gedächtnisses ist, so barbarisch, nutzlos, ja schädlich sind 
rücksichtslose Anforderungen an das Gedächtnis der Kinder — iralire 
Verbrechen an der Kindesnatnr. Seit Jahrhnnderten wird von Ter- 
ständigen und bumangesinnten Pädagogen gegen solche ünveninnft 
nnd Barbarei gekämpft; ab^ ausgerottet ist sie noch -lange nkht. 
An welcher niederen oder höheren Sdiole gibt es nicht Lehrer (und 
Lehrerinnen), die den Schülern schwerrsntindliefaegiaBmiitifleheBegvln, 
8chwer?erständliche hmge Gedichte, Kirehenlieder, biblische Gesebiefatcai, 
nnverstandene Eatechismossltae, Bibelsprache, lange nnd dunkle, nun 
Answendiglemen aoliifeben? 

Wie mild ich mir das Wesen des Ditectors auch denke, so kann 
ich ndr doch FSlle vorstellen, wo sefaie Saaftmnth In hellflu Zorn um- 
schlägt iän sohdier Fall tritt Jedesmal ein, wenn er sehen miss» wie 
Kinder durch nnyemlknftigeB Aoswendiglemenlasaen mMundeH werden. 

„Die Kinder thnn nichts gnt, als was Siegern thnn; Merans Ibigt, 
dass man alles, was sie lernen sollen, so einrichtet, dass sie ea gern 
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An. Noeh l»eiBer ist's, es dabin zn bringen, dass sie alles gen timn, 
vas ife thim müssen." Herrliches Wort eines herrlichen Schnlmaimest*) 
DtM es nidit viele Lehrer gibt, die diese Wahrheit in Bich aaf- 
ICMmmMai und zni* Richtschnor ihrer Untenichtsth&tigkeit gemacht 
UMn, wild dar Diieotor bei seüoen Class^besnehen bald entdecken 
osd wird, ist er nnr seibat von jener Wahrheit ganz durchdrangen, 
niebt nm Nüttel rerlegen sein, diejenigen Uirer seiner Anstalt, die 
gBgflB WfllfB Yoraehrilt fbhlen, naeh und nach anf den rechten Weg 
m bringen. 

. 4. Der Dircctor als Sittenwäcbter in Haus und Hot. 
Irgendwo verbreitet sich Diesterwe«: über das wnnderwirkende 
Ding, das man in einer Lehranstalt als den „Qeist des Directors'^ 
bezeichnet. Es sei etwas Unmessbares, Unräumliches, Unendliches. 
Dieser Geist ergreife den Zögling auf ansichtbare Art; er theile ihm 
ohne Worte eine Sehen ror dem Bösen mit; verstärke die schwache 
Sprache des Gewissens» dftmpfe und lähme die sinnlichen Leidenschaften, 
wecke die schlummernden guten Keime. „Wje der Wind durchweht 
er alle Bäume eines Erziehungshauses. Wer des Sinnee theilhaftig 
geworden, den pädagogischen Geist einer Anstalt zn vemelunen, fühlt 
sieh beim Eintritt in diesdbe vom Charakter desselben enregt und 
bewegt." 

Du besuchst ein Schulhaus. Gleich beim Eintritt fällt dein Blick 
auf die mit großen Lettern gedruckte „Hausordnung'*, die an der Wand 
hingt Was liesest da da zum Beispiel? Schonung und Beinhaltung 
der Classenzimmer und der darin befiudlichen Schulgeräthe, wie des 
Schulgebäudes übei*haupt wird allen Schülern zor Pflicht gemacht 
Das Anschreiben, Anzeichnen, Einschneiden von Namen, Figuren etc. 
aaf Wände, Tische, Bänke ist streng verboten. Papierstücke, Obst« 
nete n. dgL dürfen weder anf den loschen nnd Bücherbrettern liegen 
gelassen, noch auf den Fußboden oder zum Fenster hinausgeworfen 
werden, sondern sind in d n dazu bestimmten, im Zimmer befindlichen 
Kas^ zn bringen . . „Beim Gang durch das TT aus und auf den 
Treppen sollen sieh die Schüler anständig benehmen, insbesondere sollen 
sie nicht laufen, ungestüm aoftreten, schreien, singen, pfeifen, die Thür 
aschlagen.** — „Im Schulzimmer angekommen, haben sich die Schüler 
sofort aaf ihre Plätze zu begeben. Es ist ihnen gestattet, bis zum 
firacheinen des Lehrers sich in geziemender Weise zu unterhalten. 



4) FMikh Aiigwt Wolf. 
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Lautes Bnfen, Schreien, Toben, Singen, Umherlaufen im Zimmer sind 
dagegen streng nntersagt." — „In den Pausen müssen bei gutem Wetter 
die Schüler sich auf den Spielplatz begeben und daselbst bis zum 
Schlosse der Pause bleiben. Das Spielen in den Pansen muss auf den 
Spielplatc beschränkt bleiben nnd darf bei der Bückkehr ins Haus in 
den Gftngen nnd Schnlzimmem nicht fortgesetzt wenden." So liesest 
dü. Nun warte 1^ zur Pauset*) Eben l&ntet es zor Panse; weoige 
Secnnden danach geht es in idlder Jagd aus den Zimmern hermis, 
die Gänge entlang, die Treppen hinunter. Die Panse ist zu Ende, md 
nnn stürmt nnd dringt es nnd rennt es ins Hans hinehi, die Treppen 
hinauf, in die Zimmer hinein. 

Der Unterricht hat noch nicht begonnen; dn gehest langsam an 
den Thitren der Schubdmmer vorllber; welch wfistes, freches Geschr^ 
Bnfen, BrttUen, Lachen da nnd dort im Zimmer! 

Der Unterricht ist zu Ende; dn betrittst emzehie Schnlzimmer, 
musterst Wände, Tische, Bänke; auch eine gewisse Anstalt im Hofe 
besuchst dn. Dir graut! Welche Kundgebungen von Boheit^ ZerstSnmgs- 
lust, Trivölität, Gemeinheit! 

Wie ist das alles aber möglich angesichts der allen SchUerB be- 
kannten, in allen Zimmern aufhängten „Eansordnung"? 

' Fehlt es Tielleicht an Anficht durch die Lehrer? Auch nicht! 
In den Gängen siehst du während der Pansen zwei Lehrer sehreiten« 
die den „Tagesdienst" haben; gewaltig schreien hörst dn des einen 
Stentorstimme. 

Woran fehlt es aber denn? 

Dem Manne, der an der Spitze der Schnle steht, Mit das schwer 
definirbare^ wnnderwirkende Etwas, von dem Diesterweg spricht. 

Ohne jenen »pädagogischen Geist, der den Zögling auf nnstchfbare 
Art ergreift*', kann man sich keinen jB^ten Director denken. In Ab- 
sicht auf diesen pädagogischen Geist darf der Director, wenn er seine 
Wörde behaupten, seine Stelle ansfllllen soll, von keinem seiner Lehrer 
übertrolfen werden. 

5. Der Director als Sittenwächter der Schüler ander der 

Schule. 

Wie oft kann man anf der Strafte sehen, dass Schulkinder ein 
Yergnfligen darin finden, einen Hund, eine Katze zu necken, zu ver- 
folgen oder doch sich daran erbauen, wenn sie andere dergleichen thnn 



*) Du Folgmde entqnioht genan mdaon Erioiieniiigai an tbM bettfannte flohale. 
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sehen. Wie oft zeigen tkk Kinder anf der Straße rücksichtslos gegen 
Ei-wachsene, onebrerbietig g^egen alte Leute, umstehen oder verfolgen 
einen Betnmkenen, einen Blödsinnigen, führen rohe Beden im Spielt 
Für solche Dinge Jiat ein guter Lehrer und IHrector die sch&rfiBten 
Angen und Ohren; macht er solche Wahmdkmnngen an Schfllem seiner 
Anstalt, nie vergisst und unterliflst er, sar rechten Zeit und am feohten 
Orte den Schülern Vorhalt zu machen, fielehningen, EInnahnnngen, 
Warnungen, Bilgen oder Strafen folgen zu lassen. 

Schillert Anf unserem gestrigen Sehnlquiziergang nachte idi hei 
Schillern dieser Classe zwei Wahrnehmungen, anf die ich heute znrttck- 
kommen mnss. Anf dem schmalen Feldireg, den wir gingen, kam nns 
ein Mann ^tgegen,. gewiss hoch in den siebzig Jahren und recht ge- 
brechlich, wie ihr- wol geeehen habt. Da hfttte ich denn von den vom» 
gehenden ScfatUem erwartet, dass sie anf die Seite getreten wSrcin und 
dem alten dahinwankendeDMann den beaseren Weg ftberJassen hätten. 
Ofes zn thnn h&tte ench die Achtung, die man dem Alter sdinldet, 
btttinimen zollen. Aber keinem fiel ein, es zu thnn, nnd das berflhrte 
mich recht sehmendich. — Die andere Wahrnehmung machte ich in 
don Wirtsgarten, wo wir Kittag hieLten. Mehrere Ton euch scfafltteteii 
ninüieh Beste Ton Bier, Wein, Milch zusammen nnd wavfen in das 
Gemisch Beste von Brot, Wurst, Trauben n. dgL Das war eine grobe 
üngehSrigkeit und wird damit bestraft, dass die betreffianden Schiller 
TO der Theibahme am nfiduten Schulspaziergaag ansgeschlossen 
werden. Was indes mich und mehrere Lehrer die gerflgte Handlungs- 
weise bezonden bedanera Uefi^ wur ein Umstand, desseo ich noch ge- 
denken musa. Wie euch nicht entgangen sein kann, standen in der 
Nähe eurer Tische mehrere Kinder aus dem Dorfe, darunter, nach 
ihrem Anzüge zn schlieSen, gewiss recht arme, Tielleieht auch hungrige 
Kinder. Dass es nun keinem Ton eneh einfiel, dem einen oder andsiA 
ashestehenden Kinde, das vielleicht mit zusah, wie ihr mit Speise- und 
Oetrftnkeresten umgingt, von eurem Übeiflnss etwas zukommen zn lassen, 
dss hat ndr anfierordentlich leid gethan. 

In Tiekn Schulen sind die Oassenordinarien angewiesen, die an»- 
wirtigeo, in der Stadt wohnenden Schiller Öfter in ihren Wohnungen 
m besuchen, im Hinblick auf den Ümstand, dass es in der Bogel 
wenig gebildete Familien sind, die PensionAre ins Haus nehmen, hUt 
der Direetor jene Einrichtung für eine so wichtige Sache, dass er sich 
mit den Clasaenfthrem hi ihre Obliegenheiten theüt, wenigstens so 
weit, daas er Schiller, bei denen eine hftualiche Aufeicht besonders rfttb- 
fish erscheint, zeitweise besucht 
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An OrteD, wo eine Badeanstalt besteht, wird derDirector es nicht 
unter seiDer Wüi*de, sondern f&r seine Pflicht halten, bei dem Vor- 
steher jener Anstalt sich dann vnd wann nach der AoMhrung der 
dieselbe benutzenden Scbttler sn erkundigen. — Wie betrag uch 
diejenigen Schüler, die morgens mit der Eisenbahn kommen, mittags 
oder abends mit der Kisonbahn heimkehren, während ihres Aufent- 
haltes in dem Bahnhof, während der Falnt in den Wagen? Ancb 
darüber erkundigt sich von Zeit zu Zeit der Direetor bei Bahnvorstand 
nnd Bahnbediensteten. 

6. Der Director als väterliclicr Freund der auf Abwege ge- 

rathenen Schüler. 

* 

In lahlreichen Fällen erweist sich eine dem Schüler nnter vier 
Augen gemachte Benierknng, ertheilte Rüge weit wirksamer als eine 
Öffentliche. Schon die bloBe, in aller Gelassenheit an einen Knaben 
vor seinen Mitschülern gerichtete Aufforderung, nach der Stunde sich 
zum Lehrer zu begeben, wirkt mit einer gewissen magischen Gewalt, 
und zwar nicht nur auf den betreffenden Schüler, sondern anch aof die 
ftlKigeo, insofern sie wissen oder merken können, dass etwas Tadelns- 
wertes oder Strafbares vorliegt. Weise und planmäßig angewandt 
kann das Mittel selbst bei recht bösartigen Knaben, bei Individuen 
mit memlich tiefgewnrzeUen schlimmen sittlichen Neigungen Wunder 
irirken. Der Director kennt die Macht dieses Erziehungsmittels nnd 
macht in geeigneten Fällen Gebrauch davon. — Da ist z. B. ein 
Schiller, d«r seinen Leistungen und Anlagen nach zu den besten seiner 
Classe gehört, im übrigen aber einen hässlichen Fehler an sich hat^ 
den der Dünkelhaftigkeit. Wie behandelt ein guter Lehrer und Er* 
zieher diesen Schiller? Nachdem der Director sich durch Umfrag» 
bei den Collegen vergewissert hat, dass anch andere Wahmehmongen 
von Dflnkel bei dem fraglichen Schftlor gemacht haben, wird er diewn 
auf sein Zimmer bescheiden und etwa also zu ihm sprechen: Dielisluer 
der Anstalt sehen mit Freuden, welchen Eifer dn beweisest, nnd weldie 
nebOne Fortschritte du im Wissen machst ; und wir kennen nnr wünschen, 
da88 du 90 fbrtfthnit Anf der andern Seite haben wir aber anch eine 
Wahrnehmung an dir gemacht, die uns alle betrILbt Gewisa, dn weilt 
sdionf was ich meine. Dn bist nickt frei von einem gewissen DSalcBi. 
Die Art und Weise, wie dn dich Ueidest, wie dn die MStoe trftgst, 
wie dn über die Straße gehst nnd anderes neigen dentlkbt dam Slolz 
nnd Dtokel In deiM Seele einriehen will oder gar schon elngengisn 
Ist Dn bist noch jnng, hast sonst ein so ventftndigesWeMn, ind es 
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kann dir. ^venn «In nur ernstlich willst, gewiss nicht schwer fallen, 
mm Fabler abziilegün, der das Wiflien ziemlieh wertlos und den 
Menschen recht hässlich macht. 80 ungefähr verkehrt der Direetttr 
mit dem Schüler ein Viertelstünddiai nntei' vier Augen, natflriich nicht 
in onfrenndlichem, ärgerlichen), harschem Tone, sondern gans mild» 
sanfit, wolwoUend, — kurz so, wie ein Pädagoge verifthrt. drr schlimme 
Neigangen and Fehler der Zöglinge wie Krankheiten und Krauklicits- 
anlange ansieht, die durch eine rationelle Cur geheilt sein Avollen. 
' Dann entlässt er den SehUer mit der Bitte, vielleicht mit der wieder» 
holten Bitte, immer irieder im mildesten Ton gesprochen, den guten 
Eath des Lehrers, der ja nur sein Bestes im Auge habe, zu befolgen 
Dfid der Bescheidenheit eich zu befleißigen. Bessert sich der 8c!)üler anf 
diese erste, freondUch-emste Ansprache des Directors, so wird dieeer 
schon einen p^ünstigen Moment finden, wo er dem Gebeseerten, sei ee 
mit ebiem Blick, Bei es mit einem Worte, seine Freude und Zufrieden- 
beit zu verstehen gibt, eine Kmidgebang, die iiir den Schüler zogleidi 
die Bedeutung einer Anfranntenuig hat, auf der Bahn der Bessermig 
fortaaschreiten. 

Bessert er sich nicht, dann erfolgt nach Verlauf einiger Tage 
oder Wochen die zweite Ansprache des Directors an den Schüler, auch 
diese noch privatim und nicht in heftigem odei* gar scheltendem Ton, 
jedoch etwae weniger mild nnd schonend als die erst<?. Als da das 
letzte Mal von liier weggingst, glaubte ich in deinen Mienen an lesen, 
daas du deinen Fehler eingesehen ond den Vorsatz gelhflst hftttest, 
dich zu bessern. Mit Bedang muss ich dir heute sagen, dass ich 
mich geinrt habe. Die Worte, die ich damals zu dir sprach, und die 
so gut gemeint waren, sind auf unfruchtbaren Boden gefallen. Wie? 
Oder hftttest du doch vielleicht damals den Entschhiss ge&sst, den 
Fehler, den hAsslichen, abzulegen und wftre es dir vielleicht gar so 

aehwer geworden, den Dntschluss anazuführen? 

Denken wir nns in dem Director einen Mann, der anf der einen 

I Seite den Zöglingen durch hohe Gaben dos Geistes und ein reiches 
Wissen imponirt, auf der andern Seite als ein Master der NatOrlioh- 
keit, Bescheidenheit and Ansprachslosigkeit dasteht; denken wir uns, 
dass ein solcher Hann in einer Lehistnnde der Religion, Geschichte, 

I Literatnr bei steh darbietender Gelegenheit seinen wahr- und tief- 

I empflmdenen Absehen vor Hoohmnth, Stolz, Dinkelhaftjgkeit berodte 
Worte leiht und, nachdem dies geschehen, am Ende der Stunde jenem 

I Schmer, den seine Mitschüler auch sdion Iftngst als dünkelhaft erkannt 
haben, mit nihigem Emat sagt: N.N., ich habe dir anf meinemZimmer 
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einiges za sagen; oder, der N. N. soll heute abend in der Lehrer- 
conferenz erscheinen, damit ihm eine Mittheilong gemacht werde; "wer 
sweifelt, dass die paar Worte nicht blos auf den Scli iiier, an d^ aie 
gerichtet sind, sondern auf die ganze Classe blitsartig einwirken? 

Auf Schüler, die wegen praver Verfeliluii2" mit Aireet bestraft 
wurden, gemüthlich und sittlich einzuwirken, gibt es ein gutes Mittel; 
es besteht darin, dass der Lehrer die Stiftflinge im Arreetlocale he- 
auM. Der wildeste Junge, der yersioekteste Sünder wud, nachdem 
er, sich ind seinen Gedanken überlassen, eine Weile einsam im w- 
schkesenen Kftmmerlein gesessen, in dem Moment, wo die Thfir anf- 
geht und der Lehrer — ein würdiger Lehrer! — eintritt, wie 
umgewandelt sein. Ein paar schlichte, ans der Seele gesprochene 
Worte, die dem Schüler die GrOße seiner Verfehlung nodi einmal v/t 
die Seele führen und ihm sagen, wie leid es dem Lehrer thue, dass 
der Schüler so hart habe bestraft werden mfisseni werden in den allere 
meisten F&llen ihren Zweck, denselben weich und renig mi stunmeo, 
nicht verfehlen. Die Macht dieses BesserongsmittelB ist dmn Director 
wolbekaant, nnd er versftmnt nie, vorkommenden Falls Oebraaeh d&Ton 
zn machen. Kein Schüler ist ihm m gering oder am schlecht^ daas er 
▼erachmähte, den Bestraften im Arrest za besuchen, um in vttariidier 
Wdse ein paar Minuten mit ihm zu yerkehren. Nur wenn die fie> 
Sonderheit des Falles es rftthlieh erscheinen Iftsst, den jugendlichen 
fangenen atandenlang sich fi^nslieh selbst zu flberlaasen, niemals ans 
Gleichgültigkeit oder Bequemlichkeit oder gar aus Abneigung gegen 
den Schüler unterlAsst der Du^or den Besuch. Und aueb in einem 
solchen Falle wird der Director wenigstens etwas thun» um dem 
Schüler zu zeigen, dass dieser ihm nicht gleichgültig ist: er, der 
Director, und nicht etwa der Schnldieuer, wird den Bestraften aia 
dem Arrest entlassen. 

7. £in Funkt, in dem der Director von keinem seiner Lehrer 

übertroffen werden so Uta 

Dass ein Director, da er Meister in derünterrichtsknnst sein soll, 
die Fächer, die er zu lehren hat, in dem Umfange, in dem er sie vor- 
zutragen hat» ToUkommen beherrschen mmn^ Ist selbstverstftndlieh. Ob 
er aber, wenn außer ihm nodi andere Lehrer der Anstalt dieselben 
GegenstAnde zu lehren haben, Jene an Kenntnissen darin übertretet 
oder auch nur ihnen gleichkommen muss, wird bezweifelt werden dürta. 
Bei der gegenwirtigenVielgestaltlgkeit des Lehrplans unserer höheren 
Lehranstalten können vom Director nicht hervorragende Eeantnisse In 
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allen oder auch nur in den meisten Lebrgegenständen seiner Sduiie 
Teriaogt werden. 

Einen Punkt aber gibt es, in dem der Director von keinem seiner 
Lehrer iibertrott'en we.rden sollte: zn dem -pädacogischen (ieiste" des 
Directors geselle sich ein hohes Maß i»ädagogischer Einsicht nnd päda- 
g^ogischen Taktes. Der l )irector sri ein Meister und Muster m rascher 
und richtiger Beurtheilung von sittlichen Mängeln, von Verfehlungen 
und Verirrnnpren der Schüler. Niemals verlalle er in den Fehler so 
vieler Lehrer, Geringfügigkeiten im Wesen und Treiben der Jugend 
für halbe Verbrechen anzusehen, bleibe aber auch weit entfernt von 
dem entgegengesetzten Fehler, wirklich Bedenkliches und ScUechtes 
n unterschätzen oder zu übersehen. 

In der Behandlung von Schülern mit schlimmen sittlichen Neigungen, 
ebenso in der Bestrafung praver Verfehlungen linde der Director leicht 
die rechte Weise und das rechte Maß; um Mittel und Wege, die 
Schüler sittlich zu fördern, die auf Irrwege gerathenen za besseni» 
sei er auch bei schwierigeren Fällen nicht verlegen. 

Haben Erscheinungen und Kundgebungen im Verhalten der Schüler 
ihren Grund, wie leider häufig genug der Fall ist, in dem unpäda- 
I gogischen und incorrecten Wesen and Benehmen von Lehrern, so darf 
auch dies dem Director nicht lange verborgen bleiben. Die irrenden 
Lehrer selbst in freundlicher Führung auf den rechten Weg zu biiqgeB, 
Ififlst er och aii& höchste augdegeii sein. 

8. Der Director aU Geenndheitswächter der Sckftier. 

Ea Ut nidit mehr zu leopMB, da» die Si-hnle tl« 
solche fQr (^i'^n.-huiiiih 'itnoMfafUndardiesrhlimmatcn 
üefkhxen mit »ich bringt. Vkcbo«. 

Nicht blos, weil nur in einem gesunden Körper eine gesunde 
Seele wohnt; nicht blos, weil die Gesundheit ein Gut ist, das in 
der Jagend so leicht geschädigt and dorch unsere Schulen besonders 
stark geföhrdet wird; sondern auch weü man durch humane Rflck> 
aichtsnahme auf das Wol anderer Menschen zu rücksichtsvollem Iwmanen 
Wesen erzieht: aus allen diesen wichtjgea Gründen sollte jeder Leiner 
lud in ei-ster Linie der Director sein ernstes Aug(»nmerk unaus- 
gesetzt aof alles richten, mm der Geeondheit der ^Schaler förder- 
hch, and was ihr schädlich werden kann. Überheizte Schulstubeo, 
Kälte und Feacfatigkeit in den Schulstuben, Rauch, Kohlcndunst, 
Aaadttnstnngsgase in den Schulstnben sind dem Director ein Greael; 
und vm diese Erzfeinde der Gesondheit fern zn halten, Vkaet er ee neh 
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nicht verdrießen, öfter die Runde durch das Schiiihaus und die Sckulstubeii, 
die siimmtlicli mit Thermometern versehen sein m&ssen, zu machen und, 
wo es nöthig erscheiut, Abhilfe sr» rascli wie möglich herbeizuführen. 
Mit eiserner Strenge hält er darauf, dass jedesmal nach iresolilosspTieiu 
Unterrichte. Yormittag-s- wie Nachmittags- Unterrichte, alle Fenster in 
allen Schulzimmern vom Schuldiener g-eoffuet und solange ^vie möglich 
otien gehalten werden. Erscheint eine Abänderuniz; im Scliollocale 
durch die Rücksicht auf das körperliche Wol der Schüler oder der 
Lehrer geboten, und erweist sich die Gemeindevertretung trotz der 
Verptiichtung zui' Unterhaltung der Schule in Absicht auf Bewillig-ung 
der nöthigen Mittel widersti-ebend oder spießbürgerlich karg, dann 
waftnet sich der Director zu einem energischen Kampfe und legt die 
Waflen nicht eher nieder, als bis er über die Unvernunft und Kng- 
herzigkeit gesiegt hat. 

Abhandlungen und Schriften, die Neues bringen über gesundheiLs- 
gefährliche Einflüsse der Schule und Präventiviuittely bilden eine des 
angelegensten Leetüren des Directois. 



An manchen Erkrankungen und körperiictit n l l ein der Schüler 
sind die Lehrer insofern scliuld, als sie aus Unkenntnis, Bequemlich- 
keit, GleichgültiL'-keir gegen das pliysische Wol der Schüler es unter- 
lassen, f!<Mi T^rsarlien durch Belehrung und Mahnung vorziibeu^'^en. 
Wie vieie iiehmen beim Sitzen, insbesondere beim Schreiben, i Ituen, 
eine Respirationsbewegungen erschwerende Haltung an, ohne dass 
sie vom i.elirer auf das Schädliche derselben hingewiesen und yn einer 
bessereu Haltung angehalten werden! Viele Schüler gebrauchen ischul- 
bücher mit zu kleinem Drucke, schreiben zu eng und klein, schreiben 
und lesen zu Hause in der Dämmerung oder bei schlechter Belem h- 
tung, weil ihnen niemals oder doch nicht oft und nicht eindiinghch 
genug gesagt worden ist, wie schädlich das alles der Sehkraft ist^ 
Was in dieser Beziehung von dem einen oder andern Lehrer vei'säumt 
wird, das liolt der Director. sei es im eigenen Unterrichte, sei es bei 
den Classenb(\suchen angelegentlich nach. Er thnt aber mehr. Durch 
Bitte, l^rinnerung. Vor-stellung sucht er es dahin zu bringen, dass alle 
Lehrer in allen «i^tunden auf die Schädlichkeiten achten und des- 
selben steuern. 

Es gibt auch, namentlich in den oberen Classen Schüler, die des 
Guten in Absicht auf h-inslichen Fh'ifi zu viel thun. Der Lehrer, 
die zn fleißigem Lernen treiben und drängen gibt es eine Menge; 
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dass man es im Fleiße anch übertreiben könne, fällt nur wenigen ein. 
Der Director sei unter den letzteren. Besorgt um die Gesundheit 
seiner Schüler wie ein Vater, wird er die blassen Wangen der Knaben, 
die zu viel hinter den Büchern sitzen, nicht übersehen, wird mit den 
betr^toden Schülern, nothigenfalls mit deren Eltern Rücksprache 
nebOMD, um die näheren Umstänile zu erfahren und danach seine 
Maßnahmen einrichten. Dem UnfleiBigen sagen, da bist zu viel auf 
der Straße, and dem Allzufleißigen sagen» da bist zu wenig auf der 
Straße: den einen Vater bitten, dass er seinen Sohn mehr in der 
Stabe hinter seiiien Büchern halte, und den andern Vater bitten, dass 
er seinen Sohn von Zeit zu Zeit von den B&chern weg hinaus ins 
Freie schicke, hat nichts Wid6r8|B*echendes, verdient im Gegentheü 
mter die IComente gerechnet 2n Verden, die den echten P&dagogen 
kennzeichnen. 

Zu gedenken ist hier auch einer von manchen Schülern, nament- 
heb Schlllem der oberen Classen, freiwillig übernommenen Bescbfif- 
tigung, die, wenn darin nicht weises Maß gehalten vnn], cbenfiills ge- 
nmdbeitsschädlich wirkt, der Privatlectüre. In der Regel werden die 
gewissenhaftesten und fleißigsten Schüler diejenigen sein, die sich gern 
dorch Leetüre unterhalten. Statt die freie Zeit, die ihnen nach Fer- 
tigong ihrer Aufgaben bleibt, zu ihrer Erholung und Krftftigang in 
Spiel und Spaziergang zu benutzen, greifen sie mit einer gewissen 
Gier nach einem Unterbaltangsbttch, oft nach der Zeitung; und haben 
sie zu lesen einmal angefangen, so flnden sie schwer das Ende. Das 
ist aber vom Übel. Nicht allein entbehren dieee Schüler die ihnen so 
nützliche körperliche Be\veo:nns: iiinl den ihnen so nöthigen Genuss 
frischer Luft, sie bereiten sich auch, indem sie lernend und lesend sich 
Kopf nnd Phantasie mit allem niüglicheii Tollpfiropfen, einen unruhigen 
imd ungesunden Schlaf. Man kann sagen, es sei Sache der Eltern, 
dem Übel, dessen unmittelbare Folgen sie ja am ersten nnd besten 
wahrnehmen, zn steuern. Das ist so gewiss wahr, wie es wahr ist, 
dass die Eltern noch viele andere Dinge, die im Interesse ihrer Kin- 
der liegen, besorgen sollten. Sie thun es aber nicht Theils fehlt es 
llnen an der vollen Erkenntnis der Nachtheile, die den Kindern aus 
ihrem Thun nnd Verhalten früher oder .«;i)äter erwachsen, theils fehlt 
es ihnen an der nöthigen Willens- und Thatkrafc, sehr oft an beidem. 
Also ist es auch liier an der Scliule zu interveniren. Freundlich 
ernstes Zureden, Belehrung über die Nachtheile, öfteres Befragen der 
betrefienden Schüler nach der Dauer ihrer häuslichen Thätigkeit, nach 
Schlaf und Befinden, ob sie eich und wie lang tfiglich im l<>eien 
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bevegen, in ivicbtigen FfiUen ein Besoehea und Befirtgen der Familie 
Bind die Mittel, die dar Düreetor gegen das in fi«de stehende Obel 
anwendet» nnd deren Anwendung er den Collegoi empfieblt 

Was gewisse folgensoliwere Verirrungen betrifft» an denen beson- 
ders Überreizung des Nervensystems durch geistige Anstrengung Ad- 
lass gibt; und denen eben deswegen die SdiUer hdherer Lehranstalten 
leicht ausgesetzt sind, so gehört die Frage, wie hier vorkonunendes 
Falls zu verfahren ist, za den allerschwierigsten der P&dagogik; imd 
wenn sich irgendwo Meisterschaft im ErziehungsgeschSft beweiaen 
lässt, so ist es bei unnatOrlichen Verirrangen der Zöglinge. Mit der 
größten Vorsicht nnd Behutsamkeit bei Eruirimg des Sachverhaltes 
muss sich die größte Sorgfalt nnd Vorsicht bei Auswahl der zn ergreifen- 
den Maßregeln und Mittel und das höchste Maß von Takt und Zart- 
getühl bei Anwendung der gewählten Mittel verbinden. Sorgfältiges 
Studium dessen, was denkende Ärzte und Pädagogen über jene Ver- 
irrungen, ihre Kennzeichen, Folgen und Heilung geschrieben haben, 
gewissenhafte Berathung mit den Collegen, sowie mit den Eltern des 
dem Laster anheimgefallenen Knaben wird der Director für unerläss- 
lich halten, um möglichst bicher zu sein, öass er den rechten Weg 
nicht verfehle. 

Was die Pausen anlang-t — und es ist schon hemeikt worden, 
dass nach jeder Lelirstunde eine solche eintreten müsse — so wird 
der Director die Anordnung trellcn, dass die Schüler in jeder Pause 
ins Freie dürfen, resp. müssen, und dass während derselben alle Lehr- 
zinimer durcli Otlenstehen lassen aller Thüren imd. Fenster gründlich 
gelüftet werden. 

Noch in einer anderen Weise wird der Director seine Sorsre tür 
das leibliche Wol und Gedeihen der Schüler bethätigen: er wird mit 
allen Mitteln dahin wirken, dass die Schüler in allem Unterricht, der 
dazu Gelegenheit bietet, iiainentlicli im naturgeschichtlichen, physika- 
lischen und chemischen Unterrichte, übei" die dem Körper schädlichen 
Einriüsse, über die liehandluug des Körpers und über die Bedingungen 
des Gesundseins, < i< snndbleibcns und Ge.sauilwerdens umfa^ssend und 
gründlich belehrt wunlen; er wird die Oresundheitspflege. wenn nicht 
zu einem besonderen Lehrfach, so doch zum liang eines alle Berück- 
sichtigung verdienenden Lehrobjects erheben. 

9. Der Director hftlt aaf Ordnang im Schulmechanismas. 

Die Schule ist nicht nur ein Orp:anismu8, sie ist auch ein Mecha- 
nismus. Zu seinem Gedeihen erfordert der Oi'gaoismus, dass auch der 
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Mechanismus ein wolgeordneter seL Hierker gehört vor allem, daw 
die Lehrstnnden pünktlich begonnen, aber auch pünktlich geschloaseii 
werden. Gegen die erste Forderung wird nicht selten uud von ein- 
zelnen Lehrern mancher Schulen mit einer gewissen Regelmäßigkeit 
gosOndigt. Ein guter Director duldet dergleichen mcbt Nachsicht 
gegen nachlässige Lehrer wäre nicht Humanität, sondern Schwäche, 
Venn nicht Scbümmeree, eigene Nachlässigkeit Aach gegen die an- 
dere Fordemng wd von manchen Lehrern öfter gefehlt, sei es aus 
momentaner Laune, sei es aus übler Angewohnheit. Namentlich sind 
es die letzten Standen des Vormittags-, wie des Nachmittagsunter- 
richtes, die von manchen Lehrern nicht selten um ganze Viertelstunden 
Terlftngert werden. Darin ist nicht etwa lobenswerter Eifer, sondern 
tadelnswerte Rücksichtslosigkeit zu erblicken; Kücksichtslosigkeit gegen 
die Schüler, die ein Becbt darauf haben, am Ende der Zeitstonde ans 
dem Unterricht entlassen za werden, und Rücksichtslosigkeit gegen die 
Eltern, deren Hansordnnng dnrch ordnungswidriges Benehmen yon 
Lehrern nicht gestört werden darf. Selbst ein Master von Pünktlich- 
keit, wird der Director aach solche Ver&hlnngen von Lehrern gegen 
die Schulordnung nicht anfkommen lassen. Ebenso h&lt der Director 
skieng darauf, dass ihm, wenn Lehrer dnrch ünwolsein oder andere 
mvorfaergesehene Ursaehen vom Unterrichte abgebalten werden, da- 
von rechtzeitig Anzeige gemacht werde. Kanm jemals darf es vor- 
kommen, dass die Schiller einer Glasse Viertel- oder halbe Standen 
vexgeblich anf den Ldver warten. 

Die Frage, wie der Director bei Bepressivmailregeln gegen Dienst- 
ond Ordnungswidrigkeiten der Lehrer verfahren soll, erledigt sich 
bicht» wenn wir im Auge behalten, dass unser Director ein hamaner 
Mann ist Als solcher zieht er die persönliche mttndlicfae Mittheihing 
der bllreankratischen, schrifUieben vor; die Mittbeilang unter vier 
Asgen, wenn sie einen ehizelnen Lehrer angeht, zieht er der Offent* 
Beben in der Oonferenz yor. Nur in exorbitanten Fitten wird er es 
Uber sich gewinnen, seinen Amtseharakter hervorkehrend mit amt- 
liehen Sdireiben oder mündlichen Vorbalten auf der Amtsstube gegen 
eüien Lebrer vorzugehend 

IOl Der Director vernachlässigt neben seinem „großen 
Dienste** auch den »kleinen" nicht 

Ob die Sehubrftnme,Wftnde, Tische, Binke, Rouleaox etc. rein ge- 
halten werden oder nicht; ob die Wandkarten sauber und gut gehalten 
oder schmntsig und zoriissen sind; ob dieSchultafeln, Kreide, Schwimme, 

18» 
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Lineale, Zirkel vuu guter oder schlechter Beschattenheit. in gutem oder 
deiectem Zustande sind; ob das zur Reinig^ung von laltl und Schwaiiun 
nöthige Wasser in ausreichender ^Icnge leicht oder üb es nui' um- 
ständlich zu beschatten ist: das alles siml liir den Director nicht un- 
wichtige Fragen. Surglichkeit, die er in Bezug- auf jene Dinge be- 
tbätigt, fordert nicht nui* das Streben der Schule, das ja auch zu 
ihren Aufgaben gehürt. die Schüler an Ordnung und Heinlichkeit zu 
gewöhnen, sondern hat noch einen anderen Mutzen. Schüler wie 
Lehrer fühlen sich behaglicher, zur Thätigkeit aufgelegter in rein- 
licheu, Ireundlichen Räumen. Lieber als auf riiie unsaubere, zerrissene 
Landkarte blickt der Schüler, auch der selbst zur Unreinliclikeit 
neigende, auf eine saubere, gut gelialtene Karte. Die Lehrer, die an 
der Schultafel viel zu zeichnen und zu schreiben haben, werden zu- 
gestehen, dass sie ilas mit grüßereni Vergnügen thun: und dass ihnen 
die Schüler mit grüJierem Interesse Iblgen, wenn die Tafel gleich- 
mäßig schwarz, als wenn sie in missfarbigem, abgeschiiebencm Zu- 
stande ist. 

Das alles weiß dei" Director und vernachlässigt neben seinem 
großen Dienste auch den kleinen nicht. Er wartet nicht, bis Wunsche 
und Klagen der Lehrer einläuten, sondern sorgt, dass es dazu gar 
nicht koiiiuit. Zu dem Ende wiid er von Zeit zu Zeit alle Räume 
und Utensilien der Schule einer Besichtigung unterwerfen. — Hiei Vx i 
wird er auch die Anstalt nicht übergehen, die die paitie honteu^e Si» 
vieler J^chulhäuser bildet. Diesen Ort vor « xcessiver Vernnreinigunsr, 
insbesondere auch die Wände desselben vor obscöncn Zeichnunj^en und 
Ansi'hriftcn zu bewahren, lässt er sich wol angelegen sein. Was den 
letzten Punkt betrillt, so ist der Director bemülit, das Übel zu ver- 
hüten durch Zerstörung seiner Wurzel, ein uni tmen und unzüchtigen 
Sinnes der Jugend. Mehr als drakonis In («esetze und Strafen, mehr 
als eine Philippika vor der Classe wirkt, wie überhaupt, su nanu iit- 
lich hier, die gemessene ruhige Zus])rache; und mehr als das W oit 
wiikt der ganze Geist der Erziehung, der au (in Anstalt heiTbchU 
Sehen die Schüler Tag für Tag, wie es da^. aulriciiiige und emstliche 
Sti eben der Leln-ni- ist das Wol der Schüler in allen Beziehungen zu 
fördern; wird ihnen -ni Itr und mehr zum BewnsstsHin gebracht, dass 
alle Auordnuiii'-t'n. Kinyichlungen und MaLlifgtlu, alle ii^boto und Ver- 
bote der Schule ; ii hließlich auf die Wultährt der Sciiulei- hinzielen: 
so wird sicli schon eine Auj'hIiI Scliüler tinden, die das dankliar an- 
erkennen und ihr Verhalten tiemgemäß einrichten. Dei- gute reine 
Geist aber, ist er einmal bei einer wenn auch anfangs vielleidit kleinen 
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Sebar von Schillern ein^^ezogen, wird auf die Dauer nielit ohne heil- 
mnea Eiofluss auf die übrigen bleiben. 

Eine wichtige Pereon für den Director in Besoi-gimg des äoAeren 
IMenstes und eine keinesiregs unwichtige Person fOr die Anstalt Über- 
haupt bildet der Schuldiener. In richtiger Würdig-ung seines kleinen 
DmBkn, der zngleicli der große ist, sowie des Umetaadee, daes der 
Schnldiener vielfach mit den Lehrern und Schülern, namentlich mit 
den letzteren in Berührung kommt, wird der Director bei Besetzong 
jener nntersten Schulinstanz daranf bedacht sein» einen Mann zn ge* 
Winnen, der mit der Fähigkeit, ein gewisses Interesse und Verständnis 
für die Zwecke der Schale zn fusen, ein hini-eichendes MaA Ton Eifer 
mid Gewissenhaftigkeit in Erfüllung seiner Bemispflichten Terbindet» 
im übrigen bo viel Sinn für kindliches Wesen und dttliche Correctheii 
besitzt, dass eher gnte als schlimme EhiHttsse anf die Jagend von 
sdner iSeite za erwarten stehen. Ein Hann solcher Art wird flreilich 
nicht am eine Bagatelle von Lohn zn bekommen sein. Ea wird dämm 
der Director dahin wirken, dass fllr den Schaldiener ein Gehalt an- 
gesetzt werde, wovon derselbe» ohne auf Acddentien angewiesen zu 
Behl oder ein Nehengeschäft treiben zn müssen, auch mit einer kleinen 
Familie sorgenfrei leben kann. Seine Wohnung muss der Schuldiener, 
wenn nicht im Schnlgebftnde selbst, so doch in der Nachbarschaft 
haben. Um den Mann mit seinem Geschftftakreis bekannt zu machen, 
wu:d sich der Director nicht darauf beschränken, ihm dne ins einzelne 
ansgearbeitete Instruction zu übergeben, sondern er wird ihm, so weit 
and so lange es nOthig ist, mit Belehrong und Unterweisung, mit 
Bath und That an die Hand gehen. Um endlich gewiss zn sein, dass 
alles geschieht^ was in den Obliegenheiten des Ped^en enthalten ist, 
and dass alles stets in der rechten Weise geschieht^ wird es der Direc- 
tor nie an der Oberwachung fehlen, unter Umständen sich regefanäfiig 
in Jedem Abend vom Schnldiener Uber seine Tagesarbeit Bapport er- 
statten lassen. 

Eine andere Seite der äufieren Amtsftthrung des Directors bildet 
das Ordnen, Fortführen und Vervollständigen der die Anstalt betreffen- 
den amtliehen Schrütstticke. Wie sehr der Director, für die erhabene 
Seite seines Berufes eingenommen, geneigt und bestrebt ist, dem in- 
neren Dienst ein Maximum von Eraft und Zeit zn widmen, so wird 
er doch, die Bedeutung einer wolgeordneten Begistratur für die Lei- 
tung der Anstalt anerkennend, anoh dem trockensten und lästigsten 
Theile seines Bernes Jederzeit nachkonmien. Welche Acten sind f&r 
die Anstalt unbedingt nSthig, und welche sind nur von geringem 
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oder zweifeUiafteiii Werte? Welches Ist ihre zweckmäfiigsto Ein- 
^jnchtimg and Anordnung? Wodurch ^rird die Obersichtlicheit und em 
rasches Znrechtflnden gefördert? Über Fragen dieiter Art denkt und 
liest der Dlrector eifrig nach, nm den Weg zn finden, auf dem er mit 
einem Minimum Ton Aufwand an Kraft nnd Zeit den TheO seiner Ob- 
liegenheiten erledigt, der zn seinem erhabenen Beruf nur in entfernter 
Beziehung steht. 

11. Der Director ist ein Freund häufiger Coul'erenzen mit 

den Lehrern seiner Anstalt. 

Woi an den meisten Schalen treten die Lehrer nur selten zu Be- 
rathungen zusammen, an manchen vielleicht monatlich einmal, an an- 
deren gar nur zwei* bis yieimal im Jahre zum Zwecke der Ausfer- 
tigung der Schülerzeugnisse. Feststellung des Stnndenplans, MittheUnng 
eingelaufener amtlicher Schreiben und Verfügungen, allenfalls noch «ittr 
oder das andercmal aus Anlass schwerer DisciplinarfKlle. 

Ein Director, der sich in die Idee hineingelebt hat, dass der 
„Genius einer Schule die Personification der Humanität'^ ist, erkennt 
die Nothwendigkeit, dass sämmtliche an der Anstalt nnterrichtenden 
Lehrer weit häufiger, mindestens wöchentlich einmal zn Gonüsienzen 
zusammenkommen. Material zu so vielen Berathnngen gibt es in 
HiUle und Fülle. 

Wie viele AVahrnehinungen in , Absicht auf Fleiß, AnffQhmng, 
Ordnungsliebe, sittliche Neigungen und Fehler der Schüler können 
sechs, acht, zehn Lehrer bei eisiger Anfinerksamkeit im Laufe einer 
Woche machen! 

Diese Wahrnehmungen bilden den wichtigsten, allwöchentlich 
wiederkehrenden Gegenstand der Conferenzen, die auf den letzten 
Wochentag, zweckmäßiger vielleicht auf den Freitag- Abend zu verlege 
sind. Mittel nnd Wege der Besserung werden vorgeschlagen, berathen, 
festgestellt. Die wichtigeren, zur Mittheüung an die Schüler geei^ 
neten nnd bestimmten Ergebnisse und Beschlflsse der Ck>nfiarens werden 
am n&chsten Schultag durch den Director, der zu diesem Zwecke die 
einzelnen Classen besucht, zur Kenntnis der Schfller gebracht Iiob 
nnd Anerkennung, Bilge, Tadel, Strafe, die bei solcher Veranlaswmg 
vom Director ausgesprochen werden, haben als Beschlfisse der OooisrGUL 
für die Schiller ein besonderes Gewicht 

Auch pädagogische Fragen allgemeiner Art besonders Erziehongn- 
fragen, kommen zu ausgedehnter Erörterung. Was k((nnte nnd sollte 
PJanmftBlges nnd Wirksames durch die Schule geschehen zur Weckung 
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und Befestigung schöner sittlicher Eigenschaften, der Wahrhaftigkeit 
in allen Lebenslagen, der Selbstbeherrschung, der Treue und Zu- 
verlässigkeit, des Mitleids und Mitgefühls, der Verträglichkeit und 
Versöhnlichkeil, der Menschenachtung, die im Taglöhner und Bettler 
den Bruder anerkennt, der Mäßigkeit, Bescheidenheit, Nachsicht loit 
anderen and Strenge gegen sich selbst? Was könnte und sollte von 
dei- Schule geschehen, um die Jugend zu guter Lebensart anzuleiten? 
Welche Lehrgegenstände und in welcher Weise ließen sich, diese 
I Lehrgegenstände in ausgiebiger Weise für die ethische Förderung der 
I Schüler auf^niUzen? Fragen solcher Art gelten dem Director als 
I liiebUngsthemata f&r ConferenzeD. 

■ 

12. Der Director ist ein Freund von Schalspaziergängen. 

So gewiss es ist, dass vo]geleitete Sebnlspaziergftiige fttr Schfiler 
und Lehrer manDigfachen Natxen gewähren, so dflrfte doch die Zahl 
der Lehrer, die fther Schnlspadergänge wichtig genug denken, um die 

I DameDtUeh ndt ausgedehnteren Ansflfigen Terbundeiien Mfihen nnd 
Sorgen fk!eQdig za flbemehmen, eine ziemlich kleine sein. 

Der Director, wie ich mir Ihn denke, befindet sich anter dieser 
kleinen Zahl. I>iurehdrD]tgen von der Überzengong, dass richtig ge- 
leitete, h&afigere Schnlspaziergange nicht nnr einen hohen Gennss nnd 
iäne treiDiche Erholong fttr Schfiler wie Lehrer bilden, sondeni dass 
de sich auch Ar die sittliche Bildung, insbesondere Ar die Gemflths- 
hfldung und lllr die Erziehung der Jugend zur Freude an der Natur 
TOnflglidi Terwerten lassen, ist der Director Ar SchulspaiiergSnge 
üi hohem Qtade eingenommen, Ja ich möchte schon lieber sagen, be- 
geistert Was alles geschehen moss, um Schulspasiergftnge möglichst 
geoussreicb, der Erholung nnd körperlichen Kriftigang dienend, das 
Gemftth veredelnd, den Natnrsinn der Jugend weckend nnd Ardemd 
za machen; was alles geschdien muss, um Schnlspazlergäoge so zu 
gestatten, dass sie den Schfilem in angenehmer Erinnerung bleiben, 

I ebe köstliche Wegzdirung Ar das ganze spätere Leben: das alles 
bQdet fttr den Director einen Gegenstand eifrigstoi Nachdenkens.*) 

13. Dem Director liegt das Wol der Lehrer am Herzen. 

Der humane Sinn, der unserem Director eigen ist, bewährt sich 
aatttriich audi den Männern gegenüber, die mit ihm Tag Ar Tag zu- 



*) Über SehidqMsIei^liaga md FndenreiBeB mit Sehttttn bat YerÜMMr ein« 
llagcro Abhaadlmg geMbrieben. 
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sammen an demselben wichtigen Werke urbelten. Dass der Director 
mit herzlichem WolwoUen gegen alle Lehrer seiner Anstalt das auf- 
richtige Streben verbindet, ihr Bestes nach Kräften zu fonlem, m- 
steht sich so sehr von selbst, dass nicht weiter davon geredet zu werden 
braucht. Wirkliches Wolwollen gegen die Lehrer wird den Director 
auch davor behüten, einem Lehrer, und wäre es dei* jüngste, vor der 
ri isse, überhaupt im Beisein von SchfUeni, anf Grand irgend welcher 
Wahrnehmungen Vorhalt und Vorwurf zu machen. Hervorgehoben 
werde hier Verhalten und Handeln des Directors gegenübei* Lehrern 
mit besonderen Schwächen und Lehrern, die Bich zwar willig zmn 
Gaten, aber schwacli in der Ausführung ei-weisen. 

College C, ein Biedermann, feinfühlend, ideal angelegt, dabei ein 
bcmfhtreaer, eifriger Lehrer, hatte eine bemerkenswerte Schwäche, 
die ihm Leben und Beruf verbitterte. Wenn Sch&ler auf Fragen, 
die man für leichte halten konnte, falsche oder gar keine Antwort 
gaben, so nahm C. zuweilen an, die Schttler gäben wider besseres 
Wissen falsche Antworten oder schwiegen absichtlich ganz, blos am 
den J^ehrer zu ärgern. Der Director kannte diese Schwäche des sonst 
vortreülichen Mannes, wusste, wie er darunter litt, that aber o^leich- 
wol nichta oder doch lange nicht das Hinreichende, um den Lehrer 
von der unglQcklichen Schwäche zu befreien. Ein Director, wie ich 
mir ihn denke, hätte es sich viel mehr angelegen sein hissen . jenem 
Lehrer seinen ihm selbst und der Schule nachtheiligen Wahn zu be- 
nehmen und hätte mit dahin gerichteten Bemflhungen, wie ich C. 
kannte, sicher auch Erfolg gehabt. 

Der noch junge Dr. H. besaß nach Ausweis seines FacultiUs- 
zeugnisses vorzügliche Kenntnisse; im Umgang war er bescheiden, an- 
spmchalos, liebenswflrdig. Dabei hatte er den besten Willen, die Schüler 
gut zu unterrichten. Leider verstand er sich schlecht auf Diaciplin, 
und so ward ihm die Schule mehr und mehr zur HOUe. Der arme 
gute Mensch, wie dauerte er uns andeml Ein guter Director wQrde 
mit dem Uner&hrenen liitleid gehabt und In besonderer Vertscfaitenng 
seiner sonstigen Tortrefflichen KigeMchaftem aUee ani|B[eboten haben, 
dem Manne beizubringen, was ihm fdilte. Daran aber ließ es der 
Director fehlen, und so schloss die Lehreriaufbahn des jungen Mannes 
rasch und, man kann sagen, tragisch ab. Er ward seines Dienstes ent- 
lassen und starb bald darauf in — Amerika! 

Ein; schweres Stück Arbeit lastet öfter auf Tum- und Geeanglehren, 
wenn mehrere Classen vereinigt zu unteiiicbten, Zucht und Ordnung 
also schwerer aufrecht zu erhalten sind. Wie nahe liegt für dneu 
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guten DSreetor das Mittel, jenen Lehrora die Arbeit za erleiclitenil 
Er Imaeht bot 5fter mitten in der Stande za eracbeinen und nach 
der Ffthrang der Sebtlter zn fragen. 

14. Dem Director liegen Ansehen nnd guter Bnf der Anstalt 

am Herzen. 

Daas Ansehen nnd gnter Rat tmst Schale durch gnten Untemcht 
imd gute Schnlzneht bedingt sind, nnd dasB jene durch Mftngel in 
Untenieht oder Zncht gesehftdigt werden, liegt auf der Hand. Doch 
nicht Uos dnrch das Verhalten nnd die Art der Thitigkeit einzelnar 
Lehrer in der Schnle» sondern anch dnrch das Verhalten, Thun und 
Treiben ehizehier Lehrer anBer der Schnle können Ansehen nnd Bnf 
der Anstalt beeintrftehtigt werden; und daran ist hierzunftchst gedacht. 

Unter meinen zahlreichen, auf Schulwesen sich beziehenden Zdtnngs- 
aosschidtten befinden eich mehrere, die Ehigen von SchalbehOrden Ober 
den Lebenswandd yon Lehrern, namentlich jüngeren, mittheilen und 
besprechen. So wurde z. B. in Brhusen yerschiedener Königlicher 
Begiemngen (z. B. d^enigen zuOppetai, Erlart» Potsdam, Merseburg) 
seiner Zeitgeklagtttber „leichtsinniges Schuldenmachen", „nnmUBigen Bier- 
ond Brantweingenuss**, ^unordentliches Heromtreiben anf Tanzböden 
in Qemeinachaft mit bescholtenen Frauenzimmern*, „Schwftngerangen'^, 
«Baufereien nnd SchUgereien im Angesicht der Schu])ngeiid und Orts- 
bewohner^, »Sjiielwuth", MScandalOse Trunkenheit^ „unsittliche Hand- 
langen mit Sehahnftdchfln** etc.*) 

Diese Besehwerden beziehen sich auf das anfierdienstliehe Ver- 
halten Ton Lehreni an den Volksschulen. Da Ähnliche Klagen Aber 
Lehrer an höheren Lehranstalten nicht in die OüButÜchkett gedrungen 
shidi so wird man annehmen dfirfen, dass VerüBhinngenund VerirrangCD, 
wie die erwtimten, bei dieser Classe von Lehrern nidit anfikUend 



*) Der Vorwurf, der nunaachfliiBlItters den betr.Bflgieni]igeiigeiiweht wurde, 

dass sie durch ihre Erlasse einzelne unliebsame Vorkommnisse in der T. I rcrwelt 
güneralisirt und dadurch eine Herabsetzung und Beschimpfimg des cranzen deutschen 
Lchretätaudeü in Sceno gesetzt haben, erscheint unbegründet: wurde doob z. B. in 
dem sonst sehr scharfen Erlass der Oppelner Regierung ausdrücklich bemerkt, wie 
•ie si der tberwiesMideii Mdulieit der ttbrigen jflngerea nnd Uteren Lehrer des 
gegrtadete Vertreaea hege, dias eie „eo ttemige XrMiMiiiitiiieii sieht olue Xet- 
rüstung nnd tiefes Bedauern beklagen". Übrigens kamen die in Bede stehendeo 
Klagen auch im preußischen Abgeorduetenbause 7ur Sprache, nnd der damalige 
Cultu?rmmiäter Falk imisste zugestehen, dass iu der That Lehrer zn sokbeu Klagen 
Tera&lassuog gegeben hätten, wenn er freilich auch uuchwies, dass er 2ur Hebung 
der Obdetibide Tenwbiede&e Mellregela eogeordnefe iMbe. 
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h&nflg TorkonuneD. Doch wird eine genauere Verfolgangr des außer» 
dienstlichen VerhalteDS und Lebens dieser Lehrer auch hier mancherlei 
Irregnlaritftten und Incorrectheiten entdecken lassen, die sich mit dem 
Erzieherbemf schlecht vertragen, Ansehen nnd Ruf der Sehnle schädigen. 
ÜbemUUtig langes Sitzen im Wirtshaus, öfter yerbunden mit mehr oder 
weniger nnmftfligem Trinken, Soltlsiren, leichtfertiges Schnldenmacbent 
sind keineswegs nnter den jfingerenledigenLehrem selteneErscheinnngen. 
Dr. L. nnd Dr. Y. sind Mitglieder des JnnggesellenTereins im Orte^ 
also eines Vereins, der statntengero&fi die Ehe srom Gegenstand frivoler 
Witxe macht, dem Unsinn nnd der Lasdvitftt fanldigt Üble Speeiali- 
tftten anderer Art finden sich bei verheirateten Lehrern. Da war 
ein Professor W., der oder (da den Lehrern das Annehmen von Schlllei^ 
geschenken verboten ist) dessen Fran eine von Schfllereltem ins Hana 
geschickte fette Gans, fettes Hnhn, extra feingebackenen Kirmesknchen 
niemals zorttckwies — man merkte stets die Absicht nnd war nie 
verstimmt 

Da war ein Dr. 0., der vor 25 Jahren müt geringer Habe seine 
heutige Stelle antrat, nnd der nnn zur Antbewahmng seiner Wert- 
pa]^iere einen feueifesten Schrank ndthig hat. Wie kam der nrsprfingUGh 
vermögenslose Mann bei mftfiigem (behalte zu den vielen Tausenden 
im Vermögen? Durch viele Jahre lang fortgesetztes Pfivatstnndea« 
geben, Einrichtung von Arbeitsstunden, namentlich aber dnreh ^jrat^ 
matisch betriebene erfolgreiche Jagd nach gntzahlenden Pensioniran. 

Erscheinungen solcher Art im anfierdienstlichen lieben einzelner 
Lehrer der Anstalt bekfimmem unseren Director in nicht geringem 
Grade und lassen ihn auf Mittel sinnen, wie er, ohne der Selbständigkeit 
eines Lehrers zu nahe zutreten, mehr bittend nndrathend, als mahnend 
und meistemd, ein in der Entstehung begriffenes Übel unterdrflcke, 
ein bei der Entdeckung bereits fortgeschrittenes Übel mildere. Zeigen 
sich bei bedenklichen F&Uen die Bestrebungen des Directors erfolglos, 
so wird er, Ruf und Interesse der Schule höher stellend, als persön- 
liches Belieben nnd Interesse der Lehrer, nicht anstehen, die Mithfllb 
der Behörde in Ansprach zu nehmen. 

15. Der Director ist bemüht, die Eltern der Sch&ler fftr die 
Unterrichts- und Erziehnngsweise der Schule zu interessir^a. 

Was thnt er zu diesem Zwecke? Der Director fUirt Spreek- 
stunden ein, in denen Eltern Anfragen, Wünsche, Beschwerden, die 
sieh anf Unterricht und Erziehung bedeheu, vorbringen kttenen. Als 
Sprechstunden wählt er solche Stunden, wo die mdsten Classenhanpt- 
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l«hrer mid Faddehrer anwesend smd, so dass, wenn nOthig» mit diesen 
Ifliclit Bttekspraehe genommen werden kann. 

Der DireetOT macht unter den Lebrem der Anstalt nnd bei der 
Torgesetsten SchnlbehOrde Propaganda f&r eine Veranstaltung, die ich 
Simichtnng von Sdralbesnchstagen für Eltern nennen will. Danaeh 
soll den Eltern der SehOler gestattet sein, an gewissen, yoransbestimmten 
Tagen dem Sehnlnnterriehte ihrer Kinder beisawohnen. 

Denken wir uns etwa folgende Bestimmung getreffm: In jedem 
Monate und zwar am ersten Schnltage jedes Monats haben die Eltern 
des Bedit» beliebigen Lectionen im Yormittags- oder Nachndttaga- 
unterrichte ihrer Einder beizuwohnen; mit dieser leicht zn behaltenden 
Regel wire zugleich dafür gesorgt, daas nach nnd nach alle Schuld 
tage der Woche aJa Besuchstage an die Beihe kftmen.*) 

Propaganda macht der Direotor unter den Lehrern der Anstalt 
uod bei der Schulbeh&rde auch für eine Neuerung, wie sie sich z. B, 
ia der Beatochule zu Bremen findet Statt des ttblich«i Jahresprogranuns 
wird Ton jener Anstalt monatlich eine Schulschrift unter dem Titel 
„Ifitth eilungen an das Elternhaus'* TerOffentlicht, deren Zweck 
ist, „einen engeren Terkehr zwischen Haus und Schule her- 
sustellen und das Hans an die Aufgabe, an deren Losung Ja 
Schule nnd Haus gemeinsam arbeiten sollen, mehr und mehr 
heranzuziehen.^ Dass diese MMittheünngen" wolgeeignet erscheinen, 
iliren Zweck zn erftUen, beweist schon eine cursorische BurehsiGht des 
luhalts einiger Monatshefte. Hier muss ich mich darauf beschrtnken, 
die Übersdiriften einzehier Aufisfttze aus den mir vorliegenden Heften 
folgen zu lassen. 

1. Die Schule und der Beligionsunter rieht**) 

2. Znr Pflege des Auges. 

3. Canon für die im deutschen Unterrichte zu lernenden 
Gedichta 

4. Empfehlenswerte Weihnachtsgeschenke. 

5. Der Einjfthrig- Frei willigendienst und die Schule. 

6. Die Olassenordnuug in der Bealschule. (Schulgesetze.) 

7. Worin besteht die erziehliche Bedeutung der schrift- 
lichen Arbeiten? 

•) Die uiaüuigtacheii Vortheile, die man von der bcsprocbcueu Einrichtung er- 
warten kann, hat der Verfasser in einem besonderen Capitel seiner Arbeit 
lUbeiwi daigtslegt 

**) Zu benwdEcn ist dabei, da« in den Bremischen SchnlNi degntetiaeber Be- 

Hgiossanterricbt nicht ertheilt wird, dieser Tielmelur den Ktidtengeneinden flberiMBen 
ud Ten den Oektlidien gegeben wird. 
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8. Die Sommerferien und die Ferienstundeo. 

9. Nachhilfestunden. 

10. Ausflüge. 

11. Das Mafi der h&uslichen Arbeiten. 

12. Tanzstunden. 

13. Das KaucUen der Knaben. 

14. Die diesmalige Aafnahmeprüfnngf. 

15. Einige Bemerknngen ttber den Unterschied der Er- 
ziehung in den frttheren Zeiten und jetzt. 

16. Anstbeilnng der vierteljährlichen Zeugnisse. 

17. Der Aasfiug der Unterprima nach Kehbarg und den 
Steinhnder Meere. 

18. Die dentschen Anfsfttze in der obersten Giasse^ 

19. Gesundheitspflege in der Schule. 

20. Die ethische Seite des G-eschichtsnnterrichts. 

21. Die ffinfhnndertste Confereuz des LehrercoUegiums. 

22. Die Sorge der Schule um die schriftlichen Arbeits- 
hefte der Schaler. 

23. Die Yollgesehriebenen Arbeitshefte und deren Ein- 
sammlung und Aufbewahrung durch die Schule. 

24. Einige Worte ttber den öffentlichen Unterricht in 
England. 

25. Winke über praktische Verwendung der Ferien seitens 
der älteren Schfller. 

26. Mach's todtl (In dem Anümtze mit dieser Überschrift wird 
auf die Gefabren hingewiesen, die es hat, wenn Eltern ihre Kinder 
harn Anblick einer Spinne, Baupe^ efaies Ettfers, Wurmes u. dgl gsax 
unschädlicher läierehen mit einem Auftchrei auffordern, das Thier 
zu tOdten.) 

Dem Vorworte zum 12. Jahrgang der Bremer Schnlschrift ent- 
nehme ich zum Schlüsse noch die folgenden Sätze: Wir sind in der 
glflckUchen Lage, sagen zn können, dass sich nnser Blatt ftr unsere 
Schule eine Bedeutung erworben und bis heute erhalten hat» wie ebe 
solche zu erwirken einem gewöhnlichen Programm kaum mögliidi sein 
dOrfte . . . Das Blatt wird fortfahren, das Werk der Erziehung und des 
üntenichts in demselben Geiste zu fördern, dem wir von je gehuldigt 
haben. Auf der Verbindung des Elternhauses mit der Schule, wie 
unser Blatt sie erstrebt, ruht ein grofier Segen. Möge diese Verbindong 
immer enger, reger, mannigfSütiger werden! 
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Wie bekommen wir für Uüsere Schulen gute Directoren? 

Wenn eis Laud in höcluter Noth der Helden bvdarf, 

vor ilmdtt 

pUttdlolieii Aoftnlm Um Existenz ahnte 

Wichard Lang«.*) 

Im Anschluss an vorstehende Worte führte Lange Folgendes aus: 
Werde die Schule einmal als ein groftee einiges Lebganze erscheinen, 
und ein Grundgedanke dieses Ganze von unten nach oben belebend 
nnd begeisternd dnrehdriDgeii , so würden wir brauchbare Dirigenten 
üoden, so viel man deren bedarf. Theils seien sie sichtbar Torhanden^ 
theils weilten sie noch unbeachtet und unerkannt bereits mitten unter 
nns. Durch Ministerialbefehl, durch Gunst und Machtspruch der Re- 
gierenden erhielten wir solche Dirigenten in der Eegel nicht Sie 
zeigten sich sicher erst dann, wenn die Scliule freier würde, wenn 
der Schwerpunkt ihrer inneren und Süßeren Gestaltung in der Lehrer- 
weit selbst läge; wenn die Schulmänner Glieder einer Corporation 
wSren, die in ihrer eigenen Sache bestimmend mitzuwirken und ein- 
zDgreilBn, vielleicht sogar das letzte Wort zu sprechen hätte. „Ist 
erst eine solche Armee anf freier Grundlage yorhanden, so werden 
diejenigen Beeruten nicht verborgen bleiben, denen die Vorsehung von 
Haus aus den Marschallstab in die Hand gedrückt hat . . .** 



Die geeignetsten Schulmftnner für die wichtigsten Schnl- 
ämter werden wir erst erhalten, wenn wir SchulbehOrden 
haben werden, wie wir sie brauchen. 

Wie sollten diese zusammengesetzt sein? Wie sollten ihre Hit» 

glieder beschaffen sein? 

Erleuchtete, edle, gereifte, wolbew&hrte Männer müssten die 
Schulbehürden in sich begreifen und wenn nicht ansschießlich, so doch 
überwiegend aus Schulmännern bestehen, im übrigen jedenfalls nur 
aas Mämieni, die mit einem vollen Verständnis für die erhabene Auf- 
gabe der Schule ein begeistertes Streben für deren Verwirklichung 
verbiiuleu. B*'i der Wahl und Berufung der Mitglieder der Schnl- 
behördeii mii^.^^teu die ein bedeutendes Woit mitzureden haben, ans 
<l(ivn Kreis jene der Mehrzahl nach zu nehmen sind, die Lehrer der 
niederen und iiöhereu iScliuleu des Landes. 

*) AaB tiiiwr Bede dcsNlben, gehalten auf der Allgemeinoi deutachen Lehrer- 
TerBMomlnng so Meauhehn. 
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l>ie Angabe der sn ins l'^spin gerufenen und zusamniens^ei^etzien 
Schulbeliürtk' würde si(di von s^elb.si dahin gestaltHi). unte! ti> deutender 
Einschränkung der AmtsstubeTilierr.srlierei und ßm'eauri.anii »ich mehr 
ins Lebcu der Schule zu bteih i! Ein namhafter Theii der Behöi 
deren Mitgliederzahl «zfegoii die -i itliei i^c sicli m lirbiich zu vergn^ßtia 
Mtte, müsöte, lortwäbrend aul liuudreisen i^egrillen, von Sdmle 
zu Schule wandoni. um Schulen und Lehrer aack aiieu in i:rm^ 
koiüiiieiiden Beziehungen nniglicbst genau kennen zu lernen und >o 
auch „die ßccruteir' auj>liudig zu maclien, denen ,,die Vorsehung von 
Haus aus den Marschallstab in die Haud gedrückt bat". 
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Arei wiehtige Schriften nr Ratke-Frage. 

(Schluss.) 

n, 

Auseinandersetzung: der Methode des Ratiehlus, welehe eini&re 
»ehr herrorragende und yerdient«' Männer beim lateinischen 
Unterricht befolgt haben, die jcdoeh auch fUr andere Sprachen 

mustergiltig Ist.*) 

1. Tas'lieli sollen 2—3, höchsten 4 Stunden auf den Unterricht 
verwandt werden, doch nie mehrere unmittelbar hintereinander. Man 
kann su eintheüen: morgens von 7 — 8, von 10—11 und nachmittags 
von 3 — 4 Uhr. 

2. Die einzelnen Stunden sind mit Gebet zu beginnen, in der 
deutschen Classe deutsch, in der lateinischen latein etc., und zwar 
ftberall dasselbe Gebet, nämlich das Vaterunser. 

3. Am ersten Tage also muss dem sechs- bis siebenjährigen Schüler 
das Abc an sichtbarer Stelle vorgeschrieben, neben jedem Buchstaben 
seine Benennung, die deutlich vorzusprechen ist, gesetzt werden; und 
dies ist einige Stunden hindurch zu wiederholen. Zugleich aber muss 
der Schüler die Buchstaben nach der Beihe nachschreiben und zu dem 
Zwecke vom Lehrer angewiesen werden, wie er den Stift zu halten 
und zu fuhren hat Der Lehrer muss mit eigner Hand die des Schülers 
iähren, bis er den richtigen Zug gelernt bat 

So lernt er die Buchstaben zugleich kennen und schreiben, indem 
der Lehrer dieselben durch häufiges Vorsprechen und Vorschreiben in 
seinen Ohren und Augen aufs festeste einprägt Inzwischen muss der 



*') , Katichianorum qnorundam, Clarissimoruin atquc optimorum vironnn Praxis 
ac Meüiudi iielineatio in Imgua Latina, quae et ia caeteris Unguis Exemplaris loco 
ease potest*' 

D«r Raclidnick dteaer naohsteheiiden Origimmbcwetwiig (aiisdeiiiLatoiaiBelieA) 
irt nr mit besonderer BrUnbnis gCBteitet 
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Schüler auf Geheifi d«s Lehrers stillsitzen und darf die Bachstaben 
nicht eher anssprecbeDf als bis das Abc einigemal duichgenommen 
ist. Dann erst darf und mnss der Schüler die Bachstaben solange 
nachsprechen» bis er de von selbst erkennen nnd aassprechen kann. 

4. Hat man so das Abc hinter sich, so schreitet der Lehrer za 
den Silben lort, wie sie in der Fibel abgedruckt sind, und liest die- 
selben anderthalb Standen lang einigemale vor. 

ö. Hierauf geht man gleich zum Schriftsteller über» im Latein 
zum Terenz. An ihm wird zunächst die Rechtschreibung genau er- 
lernt; die Betonung wird durch das lebendige Wort gelehrt; beides 
durch immer wiederholtes Vorlesen des Lehrers, wie gleich näher an- 
gedeutet werden wird. Voraasgeschickt wird eine kurze Ansprache über 
das Ziel des Lernens, über die verschiedenen Wissenschaften nnd Künste, 
über die Sprachen, durch deren Vermittelang allein man die einzelnen 
Wissenschaften und Künste erlernen kann, und über die lateinische 
Sprache insbesondere, die der Lehrer aus dem Terenz lehren will, und 
zwar in kurzer Zeit, wenn sie seine Anweisungen nur genau befoliren. 
So gewöhnt er die Schüler sowol daran, aufmerksam zu sein, als auch 
ihn zn li« ben ; endlich entflammt er ihren Lerneifer. Denn viel licfaliger 
nnd erfolgreicher I x kt man die Schüler zur Arbeit, als dass man sie 
dazu zwingt, wie anderweitig schon zur Genüge gesagt ist. Dann 
zeigt er ihnen den Schriftsteller and gibt den Einzelnen Abdrucke, 
sagt, dass er aus sechs Lustspielen bestehe und verspricht, dieselben 
in sechs Wochen durchzunehmen. Jedes habe fünf Aufzüge, deren 
jeder einen Tag beanspruche; am sechsten Tage der Woche wflrde 
das ganze Stück wiederholt werden. 

6. Der Terenz, neuerdings ancb In sechs besonderen Heften heraus- 
gegeben, in denen die veralteten Endungen nnd die anstößigen Ans- 
drttcke der römischen Bollen yOllig beseitigt sind, mnss dem Lehrer 
so vertraut sein wie m(Sg1ich, so dass er den (öfters donkeln) Sinn jeder 
SteDe richtig angeben und ohne AnstoB erklären kann. Andemfolls 
würde er die Schüler yerwirren und seine Auf|gabe in der vuigeschrie^ 
benen Zelt nicht lösen können. 

7. In jeder Woche wird also ein Lustspiel, an Jedem Tage ein 
Aufzug dundigenommen, und zwar in einer einzigen Stunde. Denn 
man darf die einzelnen Auftritte nicht auf yerschiedene Stunden ver- 
theflen, sondern man mnss sie in einem Zuge erkUüren, und daa ans 
folgenden Gründen: Der Sinn nnd Zusammenhang oder Faden des 
Stückes ist ein Ganzes; zerreißt man dasselbe, so erschwert mpa dar 
mit das Yerst&ndnis; legt man dagegen den ganzen Auftng im Zn- 
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nnmeiduuiig tot, bo erkielitfirt man es anfterordentliek und regt eo 
den Sdiflier an. Vor allem aber miuas man darauf sehen, dass ihm 
der Sfinn völlig klar irerde^ denn man mns» rem Verstände zum Qe- 
dtcbtnls fo r te e hrei t en, nie umgekehrt. HieFaufl mllge man ersehen, 
welche Gewandtheit der Lehrer hesitsen mnss, nm einen ganzen Anf- 
' zog in einer Stunde beendigen zn kOnnen. 

8. Die Etklftmng des Terenz geht folgendermaßen vor sich: 
Langsam nnd deutlich liest der Lehrer den ganzen Sate, darauf seine 
AMmitte noch einmal nnd fibersetzt sie deatseh, wie sie nach der 
Bflihenfolge zusammengehören, nicht wörtlich, sondern nur sinngeonftli, 
ohne sich an die Verbindnng zu kehren, vielmehr nur nach der Beihen- 
IMge, in der sie im Terenz stehen. Und so ÜUurt er bis zom Ende 
des Au&nges fort Diese erste Vorlesimg des Terenz hat keinen 
andern Zweck, als den SehQler 1. Latein lesen zu lehren, 2. ihm eine 
Übersicht ttber den Inhalt des ganzen Schriftstelleis zu geben, nicht 
aber ihn Wörter oder fiedensarten lernen an laasen. Daher sind die 
ganzen Sfttne sowol wie Satztheüe durch deutsche S&tze und Satz- 
theile wiedersngeiben, nicht Jedes einzelne Wort durch ein andeiee^ 
duüt der Verstand nicht durch ▼ersehiedene Thitigkeiten zugleich 
in Anaiirach genommen 'werde. Erreicht man nur, dais der Sebflier 
Inhalt nnd Zusammenhang des Gelesenen anlßMSt, so genigt das^ auch 
eridchtert es das spätere Begreifen und Festhalten der BedenUmgnn 
der einzelnen Wörter ganz ungemein. 3. Wenn jedoch der ScfallkrinMge 
des hftailgen Vorlesens hie und da Wörter und Bedensarten behttt 
(da der Menschengeist wissbegierig, uimhig nnd yorwirtsstrebend zn 
San pflegt): immerhin, aber nur nebenbei, um nicht zu flberbörden, 
am wenigsten darf man es vom Sehller beim erstenmal verlangen; 
vielmehr muss man ihm das Einprägen und alle ÜberbOrdung streng 
imtersagett. 

9. Audi die Weise kann man sehr nfltzUch anwenden, denselben 
8atz oder Satzthefl auf versdiiedene Art deutsch anszudrfl^en, wenn 
die Zeit es gestattet Denn so wird der Sinn richtig aufgefiiast und 
den Geiste tiefer eingeprägt. 

10. Ist also der ganze Anfzng zum erateomal von Aafeng bis 
SB Ende erklärt, so wud die Erklärung wiedeiholt Endfieh wieder- 
holt man ihn zum drittenmal, aber ohne Erklärung. — Damit ist 
die Stunde zn Ende. Alles dies kann während derselben geschehen, 
und so bleibt kein AugenbUek ungenfttzt Han nmss schon ans dem 
Grande eüen, dass der Sdifiler gezwungen wird, dem Vorlesen be- 
ständig zu folgen und nicht Zeit hat, sich bei diesem oder jenem 

PsdagogtwB. U. Jaluf . H«ft HL 13 
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Worte an&abAlteii» worüber ilim der Znuunmenhang des SinneB Ter* 
loren geht 

11. Am Ende der StBude werden die Bücher geschloBsea nnd in 
der ScbDle gelassen, nkht yon den Schfilem mitgenommeD, damit sie 
nicht zu Hanse das Gelesene wiederholen, ehe sie in der Biegong und 
Abwandlung der Wörter fest sind. 

12. In den übrigen Stondoi des Tages wird ebenso rerüüiren; 
am folgenden Tage wird der zweite, am dritten der dritte An&og etc 
Toigelesen, in derselben Weise und Ordnung. Am Sonnabend Vor- 
mittag wird das ganze Stück wiederholt, was mehrere Stunden er- 
fordert; dafür ist nachmittags frei 

13. Dies geschieht in der ersten Woche. In den folgenden werden 
die übrigen Stücke ebenso behandelt, bis in sechs Wochen der ganze 
Te(renz gelesen and erklürt ist Bis dahin hat der Schüler noch nichts 
TOB lateimscher Sprachlehre gehdrt. 

14 Inzwischen veranstaltet der Lehrer eine Prüfbng, nm sich sn 
überzeugen, welche Fortschritte seine Schüler im Lesen gemacht haben. 
Dieselbe ist an keine bestimmte Zeit gebnnden; sie kann nach Ablauf 
des ersten Monats, oder früher, oder auch nachdem man den ganzen 
Terenz einmal gelesen, abgehalten werden, je nach Begabang der 
Schüler. Dabei ronss der Lehrer genan achtgeben, dass sie sich keine 
falsche Aussprache und Betonung angewöhnen oder S&tze nnd Sats- 
theile nicht richtig abtrennen-, vielmdir müssen sie gleichmütig, dent* 
lieh nnd richtig lesen lernen. Auch ermahne er sie za einem 
sitteten Betragen, guter Haltung nnd edlen Geb&rden, wie es za einer 
guten Endehnng gehört Alles aber mit treffenden Worten und sanfter, 
doch emster Stimme, nicht mit Heftigkeit oder Schlügen, wie er es 
nöthig linden wird. Denn die Begaboog ist so verschieden, dass man 
weisHch nnterscheiden mnss. Scheint eine strengere Zacht erforder- 
liich, so ist dies dem Schnlvorsteher zn überlassen. 

15. In den folgenden sechs Wochen wird Terenz abennals von 
Anfuig bis za Ende vom Lehrer erkürt, und zwar in derselben Beih«n- 
folge nnd anf dieselbe Weise wie vorher, wobei et sieh haoptsüchUch 
davor hüten mnss, die Reihenfolge der Wörter nach dem deutschen 
Satzbau za ftndern; vielmehr ist ein Wort nach dem andern zu lern 
and zu übersetzen. 

16. Daneben nimmt der Lehrer gegen Ende der ersten, oder wenn 
er schneUer vorwftrts kommen will, am Ende jeder Tagesstunde einen 
Abriss der Sprachlehre zur Hand und geht zonidist an die Biegung 
der ZeitwlMer. Er Üest den Schülom die Thütigkeitsfittm der ersten 
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TOr, indem er dabei die einzelnen Formen wiederholt übersetzt. Vor- 
«nchiek^ mms er einige allgememe Bemerkongen Über Zahl, Zeiten, 
Arten, Personen etc. der Biegung. Am folgenden oder dritten Tage, 
je nachdem, liest der Lehrer die zweite l^ieg^nnp: vor, daranf die dritte 
und endlich die vierte in gleicher Weise. Dann nimmt er Beispiele 
ans dem Schriftsteller, wie sie sich bieten, zunächst für die erste 
Biogimg (and zwar regelmäßige), dann für die zweite n.8.f., und- l&sst 
sie ebenso abwandeln, indem er die einzelnen Formen Qbersetast Dann 
erst wird die Leideform vorgelesen, und zwar mit der Vorsichtonafi- 
Tegel, dass diese nicht von den Schülern selbst gebildet^ sondern ans 
dem Schriftsteller entnommen werden. Darauf werden die Beispiele 
IBr die Abwandlung der Nennwörter der Beihe nach vorgelesen, eben- 
iUls am Ende der Stande oder auch in den Nachmittagsstanden. 

An den folgenden Tagen werden dann Beispiele fOr die einzelDen 
Abwandlnngen und Endnngen hinzngefOgt, die dem Schriftsteller ent- 
Boomien sind, wobei es nicht nOthig ist, den einzehien Formen stets 
die Obersetzung hinzozoftlgen, da dieselbe gemftH der Verschiedenheit 
bdder ^inraehen sehr Terscbieden ist und sein mnss, wogegen sie bei 
den Personen der ZeltwQrter stets dieselbe ist So kann der Lehrer 
am Ende dieser sechs Wochen die Schfiter prüfen, ob sie in der Wort- 
biegang üBst sind; aber alles- mnss aus dem Boche geschehen, nicht 
ans dem Gedftchtuisse, noch dürfen die Sdiüler die Biegungen aas dem 
Gedächtnisse hersagen. Begehen sie einen Irrthnm, so mnss man 
ihnen Halt gebieten, damit sie nicht sich und andern noch mehr 
FalBcbes lehren, and sie zum genaaeren Achtgeben ermahnen. 

17. Nachdem dies alles sechs Wochen lang fortgesetzt ist^ wieder- ' 
holt der Lehrer den Terenz zum drittenmale von Anfiing an and 
mmmt diesmal die Sprachlehre selbst mit zur Hand, um' den Schüler 
in den Bau der £^[»raehe emzuweihen und ihm das, woyon er bisher 
nur neibenbei eine dunkle Vorstellung bekommen, aas Begehi klar zu 
madien. Jetzt erst ist es vortheilbaft, die Begeln zu lehroi, weü der 
Schüler sie erst jetzt versteht. Und zwar werden hierauf die Nach* 
nittagsetmiden verwandt, der Vormittag aber nach wie vor anf die 
Erklining des Tereoz. — Zonächst mnss der Schüler einen allge- 
mehien Begriff von der Sprachlehre bekommen. Zu dem Zwecke 
müasen ihm die Bedetheile vorgeführt und ihre Unterschiede kurz an- 
gegeben werden. Darauf fftngt man wieder von vorne an, das Einzelne 
genauer ansehmndei'zusetzen, and zwar die Hauptregeln zunftchst, die 
Ausnahmen erst, nachdem man die ganze Wortbiegang einigemal 
durchgenommen. Die Begeln liest der Lehrer vor und eiklürt sie 

18* 
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deutsch, der Schüler niuss sie in seinem Buche nachlesen. Die Satz- 
lehre wii*d hier nicht berührt, Wortclasse und Wortform bei den 
einzelnen Redetheilen nur gestreift. Denn diea ist Qoch auänschiebeo, 
bis der Schüler das Übrige fest inne hat. 

18. Darauf geht der Lehrer zur Anwendung der Sprachregeln 
über, wobei er folgendermaßen verfährt: In der ersten Stunde des 
Tages erklärt er einen gfanzen Auftritt des Terenz, darauf erläutert 
er der Hauptsache nach die leichteren Nenn- und Zeitwörter, In den 
übrigen Stunden wird derselbe Auftritt genauer durchgemmunea; bei 
den Zeitwörtern geht man die Musterbeispiele nach den Endiuig!e& 
durch, wobei die Schüler auch selbst die Sprachlehre aufschlagen und 
der Erklärung des Lehrers mit Auge und Ohr folgen. Es wird auch 
von Nutzen sein, zwei oder drei Zeitwörter auf einmal durch alle 
Bormen dorchzubringen. Am andern Tage, anch am dritten oder 
vierten, ganz nach den Verhältnissen, werden die Nemiwörter des 
folgenden Auftrittes ebenso bebandelt, indem man Haupt- und Bei* 
w^ter nacheinander vornimmt. Im folgenden Auftritt kommt man 
zu den Fürwörtern, darauf zu den Umstandswörtern mit ibren Ab- 
leitungen. Bei diesen minder wichtigen fiedetbeilen brancbt maa aicb 
nicht so lange aufzuhalten. 

19. Darauf beginnt der Xiehrer Zeit- und Nennwörter tu ver- 
binden und ganze Sätze abzuwandeln: mehrere Hauptwörter, Hauptr 
wort und Beiwort etc., wie z. B.: Ich thue ihm Unrecht, du thust ihm 
Uorecht o. s. t Diese Übung mnss einige Wochen lang fortgesetzt 
werden, und ei-st dann, wenn er die SchiUer in der Wortbiegnng hiu- 
reiehend fest glaubt, fängt er an, abzufragen und legt ihnen Beispiele 
ans dem Schriftsteller vor, nicht aber aus dem GedAehtaia, wie oben 
schon bemerkt wurde. 

20. So wird ein Lnstspiel in etwa einem Monat durchgenommen 
werden können, dass vormittags hauptsächlich der Schriftsteller, nach- 
mittags das Sprachliche erklärt wird. Sollte etwas Zeit übrig sein, 
d. h. bat man nachmittags die Zeit- und Nennwörter behandell^ dann 
kann man daran gehen, den Auftritt sinngemäß zu übersetzen. So 
mnss der Schüler im Biegen und Abwandeln vier Monate lang in 
den fibrigen Lustspielen geübt werden, und zwar von der Zeit an, 
wo man den Terenz zum drittenmal und die Sprachlehre ftbeihanpt 
begonnen hat Dann erst wird man beim Übersetzen die einaalnea 
Wörter ins Auge fasaen können, daaa der Schüler die richtige B%- 
deutuug einea jeden lerne», wobei er zugleich auf die Wortdaase und 
die Wortform auftnerksam gemacht wird. 
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Der Lefaier geht, wie überall, voran and bringt zunAchBt für 
die Wortclasse unter den angezählten Endungen Beispiele ans dem 
Sebriftsteller bei. Bei' Untersuchung der Wortform bietet er dem • 
Scfaftler eine Tafel der Verhältniswörter, wie sie mit andern Bede- 
theilen yerbunden werden, und bringt aach hieiftr Beispiele. Er 
kamt hieran einen Anhang Über Wortbiegaiig anftgen, worin alle 
Vei^gangenheitsformen und Snpina auf dem Alphabet aufgeführt and, 
woraos er das nimmt, was sich im SchriftsleUer findet nnd das er^ 
gftnzt, was derselbe nicht bietet Denn den Schflier zu überladen, 
hat keine Ge&hr mehr, sobald er nur einigermafien geübt und sicher 
ist Ebenso mag der Lehrer, sobald er sieht, dasa die Begeln ge- 
hörig festsitzen, die Aasnahmen in der Sprachlehre vornehmen, Je 
nachdem sie im Schriftsteller begegnen. 

2L Zar Satzlehre gehe er nicht eher Über, ala er sieher ist, dasa 
der Schaler die Begeln and die hauptsächlichsten Ananahmen der 
Wortbiegong an den Fingern herz&hlen kann. Erst wenn das der 
Fall ist, ' kann man die Satzlehre mit Erfolg behandeln. Demi der 
Schüler hat jetzt schon eine solche Menge yon lateinischen Wertem 
and Wendnngea ans dem Schriftsteller in sich anflgenommen, wie 
auch euie solche Kenntnis der Werfbicgnng, •BUdong, -Ahleitung nnd 
'Zusammensetzung, dass ihm die Satdebre ohne Schwierigkeiten ans 
dem Vorlesen nnd kurzen Erklären seitens des Lehiers von selbst 
klar wird. 

22. Ist so anch die Satzlehre behandelt, so möge der Ldirer die 
Schflier den Terenz seihst lesen nnd Übersetzen lassen, wobei er et^ 
waige Irrthflmer za bemexken nnd za yeitasem hat Sind es genng 
Schüler, so kann er die fipllen Tertheilen, was den SchfUem sehr 
gfifidlen wird. Dies sind Stüttbnngea, wobei den Schfüem eingeschärft 
werden mnss, dass sie nnr spredien und schreiben sollen wie der 
Schriftsteller, dass sie nur ans ihm in die Mattersprache Übersetzen 
soUeo, nicht umgekehrt aus dieser ins Latein. So kann man ihnen 
sni^ben, den ganzen Terenz deutsch zu flheraetzen. Andere Übungen 
im Obonetzeu sind späterer Zeit Torznbehalten, wenn nämlich der 
Schflier in dar Bedeknnst, im Brie&chreihen, in Chrieen etc. zu unter* 
richten ist Vorläufig ist er noch bei seinem aniftnglichen Schrift- 
steller festzuhalten, bis dieser ihm sozusagen in Fleisch und Blut 
fihergagangen ist^ so dasa er bei jeder Wendung, bei Jedem Wort sagen 
kann, ob es sich in demselben findet oder nldit 

Ist dies erreicht» was innerhalb eines Jahres mOgUoh ist — Tor- 
ansgesetzt» dass Lehrer und Schflier daa hier angegebene Verfiriiren 
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ianehalten — so wird mau zu anderu ScbriftsteUeni übergehen können. 
Dieselben musB entweder der Lehrer übersetzen, oder er überUtest dies 
• den Schülern. Sollte ihnen etwas rnbekanntes «nfstoßen, 80 werden 
gie das mit Hilfe der Ableitung oder Zusammensetzan^ schon heraus- 
bekommen, im schlimmsten FftUe bleibt ihnen das Wdrterbach, dAs 
zu diesem Zwecke eigens za verfassen wftre; oder sie müssen eine 
vollständige Sprachlehre nachschlagen, worin alle selteneren Aus- 
nahmen, sowol der Zeitwörter als der Nennwörter, aotgefiihrt sind. 

So weit hierüber. 



Bemerkungen. 

(Aphorismi) 

1. Nur eines. 2. Dieses häutig. 

3. Alles zuerst deatsch. 4. Vum Deutäclieu zu anderen Sprachen. 



Znsitse. 

I. Vom Deutschen nun Hebräiacbeii. 

n. Vom Hebräischen znm Griechischen. 
III. Vom Orieohiachea sum Latein. 



Vom HeViSitdieii sttm SjMua, 
ChaldSiRlieii, ArabiBchfln. 



6. Nie Bestinunoogen ttber eine Sache vor der Sache selbst. 

Zus&tse. 

I. Nie Eegclu vor der Sprache, dem Schriftsteller, dem Sto<L 
n. Keine Begd am der Spxadildute, londeni aas einem beetimmteB Sdixiftitdbr. 
in. Dem Sehttler mm täglich Zeit m aaatiadiger Bvboliiiig gegönnt imdcB. 

6. Alles nach dem VerMiren der Natur. 7. AUee ohne Zwang. 

Zusätze. 

L Alle bAuslicbe ^^ ie(le^holung in Abwesenheit des Lehrers ist ¥on vors- 

herein zu onteröagen. 
n. Ken gebe nichts auf Anaweediglenen. 

8. Alles beginnt mit Gebet 

9. Der Lehrer thae alles. 

10. Der Schüler schweige wie die Pythagortter. 

Zusätze. 

I. Der Schüler gebe sorgfilltig acht. 

IL Dl r Schüler frage nicht, noch spreche er, namentlich während der Stunde 
selbst. 

m, Der Behfller Tetinehe nicht in einor fremden BpttA» mi spieehen oder n 
edmiben, ehe der Lehrer es ihm heiBt 
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J b. lA ToUständi^ Auseinandersetzung. 

Znsfttxe. 

I. Die Lehrgänge für den Schüler. 

II. Eine vollständige Bearbeitung fOr den Lehrer und die Fortgetctantteneren. 
12. Nichts Nenes^ ehe das Bisherige festsitzt and klar ist. 

IS. OewohnlMitsiiiftftig Beiapiele vor den Begeln. 
14. Beispiele bereitan nicht vor; sie leiten nicht eo sehr als sie best&tigen. 
1& Nichts aiiBer dem gewählten SchriftsteUeri bis aieser la .Fleisdi nnd Blut 
fthefgega&gen ist 

Zusätze. 

1. AUo tiind Beispiele zu den Sprachregeln zu vermeiden. 
IL Weder darf der Lehrer bd den Begeln etwas lehieii, was nldht dem 
Schriftsteller entnommen ist, noeh darf der Sofalller irgend etwas saSer 

dorn SckrifiBteller lesen, 
ni. Alle Namenverzeichnisse sind zu vermeiden. 

16v In der Schale hehUt jeder denselben PUta, nnd awar sitaen alle dem 

Lehrer zugewandt. 

17. Der Lehn r d^irf nur lehren; die Züchtigang steht dem Schnlyorsteher an. 

18. Kein Knabe odw liädchen darf yemachlässigt werden. 

19. Gewisse Stellen ans Schnftstellem and Regeln mögen dem Gedächtnis 

eingeprägt werden, wenn es die Sache so foxdezt; aademfalls kann 
man davon absehen. 

20. Alles in Einklang 



Zn sitae. 

L la allea Spnehen? so aaoh in sUea Kinsten and Fettig!fceiten.< 
n. Kehl Aflsdjiiok iigead dnes Faches widenpreehe dem eines aaden. 
HL Jede Zweideutigkeit ist anfli SozgftltigatB m vermeiden, tov allem in den 

Fachiiusdrücken. 
IV. Nichts Fremdes in den einzelnen i^'ächern. 

21. Allea durch Anschannwg nnd Versoch. 

Zusttse. 

L Nichts slso ohne Orllnde saaageben. 
n. Aach das Alter soU nichts Torsohieiben. 

22. Die Spraehen werden sn dem Zwecke gelehrt» daas man aie spricht. 

23. Das in der Schale Gelenite soll an Hanse nicht geschldigt werden. 

24. Allea ohne Vomrtiheil seitens des SchfOers. 

26, Der erste üntenioht mass stets das Heilige sdn (Gebet, BetiAande). 
2& Nar ein Lehrer in jedem Fache. 
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III. 

Artikel» iiif welelieii Tornelmlleli die BatielÜMiiBelie Iiekrkinfit 

keniht*) 

1. Alle» mit yorangehendem Qebet 

AUü Stunden oder Lectionen werden mit dem Gebet angefangen, 
welchem einerlei i^t in allen Schulen. 

'1. Alles nach Ordnung oder Lauf der Natur. 

Denn die Natur braucht eine besondere ihr befiueme Ordnung. 
Womit der Verstand des Menschen etwas fasset, dass muss in acht 
genommen werden, auch in der Lehrkunst; denn das widernatürliche 
und gewaltsame oder gezwungene Lehren and Lernen ist acliädiich and 
schw&cht die Nator. 

d. Nicht mehr denn einerlei auf einmal. 

Es ist dem Verstände nichts hinderlicheres, als wenn man vielerki 
zugleich aof einmal lernen will, ist eben, als wenn 'man Hn0^ Brei, 
Fleisch, Müch, Fische in einem Topfe kocfa^ wollte anf einmal; 
sondern man soll ordentlich eins nach dem andern nehmen, and das 
eine erst recht abhandeln, darnach zn einem andern ttchrdten. 

a) Man soll zu einer Jeden Sprache brauchen einen einigen Autor, 
der gut ist, daraus man die Sprache lehre. Wenn der recht ein- 
genommen und gleichsam Terschlucket ist, ma^ maa andere auch 
vorlesen. 

b) Nichts soll man Neues vornehmen, bis dass das Vorige recht 
gründlich nnd zn aller Genüge gelksst ist 

4. Eins oft wiederholen. 

Unglaublich ist es, was die öftere Wiederholung eines Dinges 
vermag. Man nciinie oin Exenipel am fertigen Lesen. Denn wer im 
Lesen freiibt ist, der kann in einem Hni eine Zeile, ein Blatt durch- 
lesen, da äonst ein Angehender einen Buchstaben nach dem andern 



*) Au8 der S< lirift: Iviienius, 3Iethodus lu?ititutioui;< oti-. 

Ausgabe von lül7. — kh gebe lüer den Urigiuidtext wieder und zwar ia ^er 
gegenwärtigen Orthographie, vtfl dto duMÜge iBhlatefte SbbidbweiM dti Lam 
enehweren würde. 
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und die Silben erst zusammenleeen mim Hieraus wird dies ge- 
oofluneDi dafls man alle Tage nnr eine genisae Materie bdandelt, in 
aUen Leetionen Vor* und Nadimittag. Denn was oft wiederholt wird, 
das wird dem VerataDcle recht und lief eingebildet. Wenn man aher 
einmal oder mehrmals etwas Torgibt und so bald etwas loderea darauf 
ond vieleriei dorcheln&nder, ao kann keines recht bekkiben (gedeshen), 
irird 'auch der Verstand verwirrt, tbersehflttet und geschwächt 

5. Alles zuerst in der Mntterapraeha 

Denn in der Muttersprache ist der Vortheil, dass der Schüler nur 
iiuf die ^iache zu denken hat, die er lernen soll, und darf sich nicht 
weiter um die Spraclie bemühen. Wenn er nun alles, was er zu 

lernen hat, in seiner Mutterspraclie gefasset, alsdann ist's ihm keine 
Mühe, auch in tiemden Sprachen solches zu üben, dicweil einerlei 
Bücher und einerlei Ordnuu^^ in allen bpi achschulen p^ebraucht wird. 
Auch ist dieser Nutzen dabei, dass, wenn alle nützlichen und im ge- 
meinen Leben noth wendigen Wissenschaften ins ])eutsche gebracht 
und darin gelehrt werden, ein jeder hernach, wess' Standes er auch 
ist, kann zu besserem Verstände gelangen, dass er in allerlei Sachen 
äich desto besser richten und davun urtheilen i^aim. 

6. Aus der Muttersprache alsdann in andere ^Sprachen. 

a) Aus dem Deutschen ins Hebräische zuerst: zum Theil, weil sie 
die Hauptsache ist, zum Theil auch, weil die älteste Gotteslehre darin 
beschrieben ist b) Aus dem Hebräischen ins 1. Chaldäischc, und für 
die, welche etwas weiter kommen wollen, aus dem Chaldäischen ins 
Syrische und Arabische; denn diese aUe haben große Verwandtschaft 
miteinander; 2. Griechisch, darinnen ursprünglich die chnsUiche Lehre 
beschrieben, c) Ana dem Griechischen ins Latein. 

7. Alles ohne Zwang. 

a) Man soll die Jagend nicht schlagen zum Lernen oder um des 
LenMDB wiUen. Denn man hat andere Mittel, die soll man brauchen. 
DmSk Zwang and Schlage Terieidet man der Jagend die Stadien, dass 
fde dem Stadlren feiad wird. Es ist aach wider die Nsitor. Denn 
dämm pflegt man den Knaben za schlagen, weil sie ni<dit bdudten 
haben, was man sie gelebrt; h&ttest da aber recht gelehrt, wie es 
sein aoUte, so wOrdan sie es aoch behalten haben, nad da bedarbt 
der Schläge nicht Non aber sollen sie entgdten deiaes Irrthoms, 
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dass du die lecüte Art zu lehren au ilineii nicht frebraiichi hast; das 
ist ja eine <,noße Unbilligkeit. — So ist der uieu&chliche Verstand 
also beschatten, dass er mit Lust rauss fassen, was er behaliea soll; 
das verdirbst du aber alles mit deinen Zürnen und Schlägen. Was 
aber Sitten, mores, und Tugend anbelangt, (Ins hat sein Resscheid, da 
heißt es: Thorheit steckt im Herzen eines Knaben, aber die Kttte der 
Zucht wird sie wegnehmen, wie iSalomo spricht. 

b) Der Schüler mnss sich nicht vor dem Lohrer entsetzen, sondern 
ihn lieben und in Ehren halten. Das folgt von selbst ans dem 
Vorigen. Denn wenn der Lehrer sein Amt recht verrichtet, das ist, 
richtig lehrt, so fehlt es nichts der Knabe gewinnt eine Liebe zn ihm 
und zu dem Stadiren, und erkennet, dass er es gnt mit ihm meinte 
daher er ihn in Ehren hSlt Solches ist viel besser als eine ge- 
zwungene Ehrerbietmig, da der ScbtOer oft im Herzen dem Lehrer 
alles Unglück wOnseht, und trOge lieber Steine^ als dass er in die 
Schale gehen und sich von dem Lehrer wegen des Lernens schlagen 
lassen soll. 

c) Nichts soll auswendig gelernt sein. Ursadie: 1. Es ist du 
Zwang der Natur, man thnt dem Verstände Gewalt an; darom gibt^s 
die Erfohrong, dass, wer sich viel an das Answendiglemen bindet, 
dem gehet viel ab vom Verstand und von der Scharfidnnigkeit Demi 
weil der Verstand mnss an dte Worte gebunden sein, hat er nicht 
Baum, einem Dinge nachzminneD. 2. Es ist nmiöthig und kann durch 
bessere Mittel ersetzt werden, nftmlich wenn em Ding dnreh Öftere 
Wiederholung dem Verstand recht eingebildet wird, so folget das Qe* 
dftchtnis ohne alle Hfihe von selbst nach. 

d) Die localis memoria ist ganz und gar verbeten. Localis me- 
moria ist, wenn man durch gewisse Figuren, an eine ;i twiste Stelle 
gesetzt und einirebildet, etwas behalten will; das i>l ein solch' ge- 
drungen, f^ezwuügen und gequälet Werk, dass mancher darüber zum 
Narren wird, und ist auch nie einei getuude?h der durch ein solch ge- 
marteires (Tedärhtiiis jtmals etwas vor andere Kiüimiiches oder Vor- 
treöiiciies hätte ausgerichtet. 

e) Täglich soll man etliche Stunden zur Ergotznng und Kurzweil 
haben, damit das Genüit immer wacker bleibt und kcinoTi Verlust 
oder Widerwillen sciiöplt zu dem Studiren. Es darf aber dai'uni Tiicht 
Leichtfertigkeit sein, soudern erlaubte, ehi'iiche Spiele, Spaziergänge» 
Eeiten etc. 

f) Der lichrer soll nichts wiederfordern, bis er gewiss seUlefiea 
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kann, der Schiller habe es wol gefasset Denn sonst ist's ein Zwang 
und anbillig. 

g) Man soll nicht zwei Stunden nacheinander Schule halten. Denn 
1. ifit's den Lüsten hinderlich, 2. insonderheit, weil diese Lehrart durch 
Vorlfisen geschieht nnd das Gehör leichter einen Überdruss bekommt 
als andere Sinne, so ist's nicht ratsam, ftber eine Stunde auf einmal 
Lektion zu halten. 

8. Gleichiuäiiigkeit in allen Dingen. 

a) In allen Sprachen, Künsten nnd Wissenschaften moss eine 
Gldehmäßigkeit sein, beides, was die Art za lehren und was die 
Bücher betriiTt, und die Praocepta so\ iel immer möglich ist. Die 
Grammatik mnss im Deutschen übereinstimmen mit der hebräischen, 
lateimschen etc, soviel immer möglich die Eigenschaften der Sprachen 
zulassen. Denn dies hilft dem Verstände vortrefflich, und es wird 
desto leichtei' und fertiger eine jede Sprache gefasset und behalten. 
Also auch in andern Künsten und Wisscnscliaften thut die Gleich- 
fitrmigkeit merklich Tiel, und gibt auch Schaifeinnis^eit, dass man 
eigentlich si^et, wie eine Sprache von der andern abwicht, und 
wo sie übereinkommen, worin eine Knnat von der andern unter* 
Mhieden wird. 

b) Zu einer Kunstbeschreibung soll etwas Fremdes nicht ein* 
gemischt werden. Denn es gibt Verwimng nnd wird damit dem 
Verstände Falsches eingebildet» dass er meinet, es gehöre hierher, so 
es doch anderswohin gehört. 

c) Alle zweifelhaften Wörter sollen gemieden werden, also auch 
zweifelhafte Beden, die man auf zweierlei Weise verstehen kann, 
oder die vielerlei Bedeatnng haben, denn das ist wider den finem 
doeendi, diewail es den Verstand des Henschen hindert und irre 
nacht. 

d) Kein Kunstwort in einer Lehrschaft soll der andern snwider 
laufen. Es mnss keines das andere hindern, sondern welchermaBen 
es in einer ventanden wird, also musa es in der andern auch yer- 
Btaaden werden, oder mnss gar ein beqnemeres an seine Stelle ge> 
eetst werden. 

Eist ein Ding an ihm selbst, hernach die Weise von dem 

Ding. 

' a) Kfiine Begein soll man geiben, ehe man die Materie, den Autor 
und die ffpraehe gegeben hat Dies scheint ganz ungereimt und 
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wideruniug, aber die Er£fthrang zeiget es, dass es gleidn^ ol wahr ist 
Denn was richtet einer aus in einer Sprache, der noch nichts in 
einem Antor gelesen oder daraus gehöi-et, ob er gleich voll Regeln 
gepfiropft ist? Niefats, denn es hindert eine die andere, and der Ver- 
stand ist fiberscbfittet nnd Überhäuft» dass er keine xn Nutz brauchen 
kann, sondern Terwiirt sieh selbst darin, und moss mietet dahin 
kommen, dass er in einem oder vielen Autoribns nacheinander und 
mit öfterer Wiederholung mnss die Begehi verstehen lernen nnd zu 
Nnts machen. Was thut's ihm notb, dass er sich erst yergeblich mit 
den Begeln quälet? Ebenso also ist's anch in andern Kflnstsn, in 
Sprachen aber noch viel mehr, weil darin scbier keine Begel ist, 
die nicht Ezceptiones hat, dadurch denn der Ycntand heltig ver- 
wiirt wird* 

b) Keine Sprache soll aus der Oranunatik gelehrt werden, sondern 
ans einem eigenen gewissen Antor. Denn sonst würde die Sprache 
nach der Grammatik gezwungen, nnd nnus viel Falsches dadurch ge- 
fSuset werden. Weon man aber aus einem rechten Autor die %»rBehe 
lehret, so bildet man ihm recht die Eigenschaft; der Sprache ein, da 
ist man sicher. Zum Beispiel nach der Grammatik wäre es nicht 
unrecht geredet, Facere orationem; aber nach der Eigenschaft der 
Sprache ist es läppisch und falsch. Denn man sagt habere onitioiiem, 
nicht hßeta. Also ist's in allen Sprachen. Was ist*s aber noth, dass 
ich mit grofier Mfihe lerne, welches mich doch nidit sicher machen 
kann, sondern leicht in Imhnm fähret? Es ist bereits erwähnt» wie 
die Begeln ohne Materien den Verstand verwirren. Und es enthebt 
nicht» dass man einwenden wollte, es ständen bald Beispiele bei einer 
jeden BegeL Denn das ist gestoppelt, gehackt» aus hundert Lappen 
zusammengeflickt, stacklich und Flickwerk, hanget keins am andern, 
dass ohne Zweifial die Beispiele sich selbst verwundeni» wie de aas 
so unterschiedlichen Autoren beieinander können sein. Wie ist's mög- 
lich» dass sie der Verstand» nnd allsumal sngleieh, ohne Verwirrung 
mit rechtem Nutsen fhssen» behalten und ordentUdi betrachten kann! 
Es denke nur ein jeder an sich selbst» ob ihm anch (will nicht sagen 
die ersten Jahre» sondern) sehi Lebenlang in Autoribus vofgekommen 
sind alle die Beispiele, die er mit großer Mähe hat mässM lernen in 
der Grammatik. Ich will nur nehmen die Begeln in X. SoDten -wol 
die Beispiele, die in der Grammatik mit den Ezceptionibus sind» 
irgend einem vorgekommen sein? Was nfttset es ihnen denn, dass 
sie disselbeii mit großer Mähe nnd ndt Schlägen haben auswendig 
lernen mässen, das sie doch hernach wegen anderer Stufen halben 
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wieder Tecgeasen mflasen? Also die patronymica, wie martern sie die 
anne Jagend, und Verden doch selten gebraucht! Damm ist's ein nn- 
gereimt Ding, dass man erst die Grammatik einbleuen und hernach 
erst die Sprache lehren will £a heißt, kriege erst das Korn, darnach 
siehe dich nach dem Sacke nm: überkomme erst das Geld, daniach 
kaufe den Beutel, da du es hineinlegst. 

e) Die Begehd sollen nicht gebraucht werden zur Vorbereitiing» 
auch nicht sowol zu einer Nacbrichtung, als vornehmlich zur Be- 
stätigung. Es meinet wol einer, der nicht naebsiuut: ei, wozu dienen 
sonst die Kegeln, denn dass sie dem Angehenden eine Handleitang 
geben und ihn vorbereiten, dass er desto fertiger die Sprache fassen 
kann? Aber die Praxis und Erfilbrong lehreo, dass solche Spekulation 
nichts ist. Darum ist's unbesonnen gehandelt, wenn jemand mit dem 
Vorurtheil hineingreifen wollte nnd rufen: das kann nicht sein. — 
Sollten die Kegeln nicht vorbereiten? SoUten sie nicht Nachrichtnng 
geben? Wie kann man dann mit Nntaen die Antores dem Schiller 
vorlegen, wenn er nicht zom wenigsten etliche Kegeln hat? Solches 
alles sind Vomrtheile; denn der Verstand des Schülers, kann ohne 
solche Mähe de» Begel-Answendiglemens in wenig Standen mehr von 
sieh selbst Bügeln merken, als In vieler Zeit sonst, die er in der 
Grammatik ohne Applikation zubringen rnnss. Somma: es stehet die 
JBntscheidnng bei der Praxis, nicht bei der Speknlntion. 

d) Es mnss ans der matc«i erst ein Entwurf umYerBtande (habitos) 
gefosset sein, ehe die Begeln dasn kommen. Dies hftngt alles am 
vorigen. Denn dadurch, dass der Autor stets benutist wird« und die 
Paradigmata auch hernach getrieben, nnd ein Ding an vielen Orten 
oft wiederholt wird, fiuset der Verstand selbst ein Ideom, und merket 
jene Begeln ohne alle Mflhe, ehe er von der Grammatik recht hdret 
Wo hernach dann die Regeln hinzukommen, sJsdann versteht sie der 
SchUer recht, und das haftet dann, nnd gehet alles mit Lust ohne 
Verdniss zn^ auch ohne Verwirrung des Verstandes. Denn sonst 
bunmen allerlei Beisj^iele ans allerlei Antoron zusammen, wie ein Hack- 
slali und gemisdit Futter, da doch zu einem rechten Grund zu logen 
und in der Sprache Eigenschaft zu führen, kein solches Gemeog, das 
nicht aneäiiander hftngt, statt hat 

e) Keine Sprache soll eher gelehrt werden, bis man erst die 
Stehen, so in solcher Sprache sollen getiandelt werden, in dor Kuttei^ 
spraohe recht geJemt und ge&sset habe. Dies bedarf keiner weiteren 
ErkUbmg^ ist aus dem bis jetzt Gesagten, auch aus dem 6. Artikel, 
klar genug. 
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' 10. Alles durch Erfahrung und stftckliche Untersuchung. 

Keine Hegel, auch kein Lehrbegriff wird zagelassen, die nicht 
grundlich an& neue erörtert und in der Probe richtig erfanden sä. 
Denn es muss Gewissheit und Sicherheit vorhanden sein, und ist keines- 
wegs auf einige Autorität zu bauen. So wdß man denn, dass man 
nicht fehlen kann. 

a) Darum gilt keine Autorität blos und schlecht, wenn nicht U^ 
Sache und Grund da ist 

b) Auch lange Gewohnheit ist nicht zu achten, denn sie taringt 
hierin keine Sicherheit 

11. Nichts außerhalb der vorgenommenen Autoren. 

Nidits soll zu einer Zelt gehandelt werden, als einig und allein 
der gewisse yorgenommene Autor, bis er wol und völlig eingenommen 
und gleichsam verdauet sei Doch ist hier ausgenommen die Grammatik. 

a) Darum soll man die Vokabeln ans keiner Nomenclatur lehren. 
Denn damit ftUut man den Schiller außer den Autor und macht flm 
zweierlei Werkstatt, da doch eine jede Sprache und Knust gleidisam 
eine Werkstatt der Autoren haben solL So hänget auch in den Nomen- 
clatoren keins am andern, ist kein Sensus darinnen, daian sich der 
Verstand des Menschen anhält. 

b) In den- Grammatik soll man kein Beispiel zu den Regeln setzen. 
Obgleicli die Schulmeister sich noch so sehr sträuben: die mögens 
erst erfahren, danach davon klappern. Die Beispiele aber werden von 
dem Lehrer aus dem' Autoreu dal)ei gegeben und appliziert. 

c) Der Lehrer soll kein Beispiel brauchen, als einig aus dem 
Autoren. 

d) Der Schüler soll durchaus keiu Buch lesen, auß(;r deu Autoren. 
Auisgenominen die Gnuniiiatik. vri^i zuvor gemeldet, und doch dieselbe 
auch nicht ohne Anluinung des Lehrers, uud hernach ohue seine 
Bewilligung. Dies ist aus dem Vorhergehenden klar, denn wenn 
man bei einem Liug alleiu bleibt, so wird der Verstand desto tiefer 
gegründet. 

12. Alle Lehrschaften werden beschrieben auf zweierlei 

Weise, 

Erstlieh in kurzen Begriffen, daraus der Schüler wird angeflUurt, 
danach in vollkommener Ansflihnmg, daraus sich der Lehrer, wo es 
noth ist, erholen kann, und auch der Schiller selbst, no er nun soweü 
gekommen ist 
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13. Alle Arbeit fällt auf den Lehrer. 

Denn er niuss vorlesen nnd erklftren, ondzwar mderMutterspmohe, 
WM der Schüler lernen soll, und das zum öftern Mal, wie schon ge- 
meldet Doch ist dies viel leichtere Arbeit, als bisher in den Scholen 
gewesen. Denn er darf sich nicht plagen mit Verhören, Examiniren, 
Sdüagen und Bienen, sondern hftlt seine Stunde, wie sich's gebührt, 
und ist sicher, dass er Fracht schaffe, das kann Ihm nicht fehlen, 
wenn er nnr das Lehramt recht yeniehtet und treibet nach dem ge- 
btthrenden methodo. 

14. Dem Schüler gebühret zuzuhören und stillzuschweigen. 

Wie er aber dazu gebracht werde, davon ist weiter unten be- 
richtet. 

a) Der Schüler soll nichts reden während der Lection, auch nichts 
fragen; dam sonst verhindert er beide, den Lehi-er und seine Mit- 
schüler, dass die Lection nicht kann zu rechter Zeit vollendet werden. 
Hat er aber etwas Nöthiges zu fragen« so schreibt er's beiseite auf, nnd 
nach gehaltener Lection hat er m fragen Zeit genng. 

b) ikat SMkit moss nidits an&agen oder m Bede gestellt 
werden, bis er genugsam unterrichtet ist, dass UüiA kein Zweifel mehr, 
er wisse es nun. Die Ursache hierron ist schon angezeiget Denn 
vfll man's yon ihm wieder fordern, so mnss man es ihm erst recht 
geben, das Ist^ wol einbilden, dentlich nnd yerstflndüch zum Oftem 
Hai eiUftren nnd wiederholen. Ifen darf aber hier nicht sorgen, dass 
man hierdnrch Anlass gebe zur FahrUssigkeit nnd fiberflflssige Hflhe 
dem Lehrer znzieht Denn erstlich kann man an einem Tage wissen, 
irie oft es yonnöthen, nnd auch wann es genug ist Darnach ist 
solche Vorsorge aUgenng vorgebanet in dem Berieht» durch weldies 
Ifittel man die Jugend zur fleifiigen Aufroerksamkeit bringt 

e) Der Schüler soll nichts reden noch schreiben oder übersetzen 
in der Sprache, die er noch lernt, bis es ihm der Lehrer erlaubt, oder 
bis es Zeit ist Alsdann aber ist es Zeit, wenn er fertig geworden 
im Conjugiren, Dekliniren, Deriviren, welches der Lehrer am besten 
wissen muss. Solches aber kann der Schüler nicht, er habe denn 
Bchon einen Vorrat aus dem vorgelegten Autor von allerlei Arten zu 
reden, Wörtern und dergleichen, dieweil ilie Conju;jationes und Gram- 
matik elier nicht gelehrt werden, bis der Autor dem Schüler wol be- 
kannt gemacht worden« 
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d) Der Schüler soll nichts daheim für sich selbst wiederholeD 
oder Neaes lernen; besonders in fremden Sprachen. Ursadie: er mag 
leichtüch anstoßen und fehlen; daher fasset er etwas Unrechtes, so 
dass er mit Mühe wieder lernen moss, und hätte ea doeh nieht nöthig 
gehabt. Denn mit der Zeit höret er zur Genüge von dem Lehrer, 
da er sicher ist, dass er nicht fehlet. Sonst muss er an sich selbst 
immer zweifeln, ob er's recht getroffen hat« und ist ihm also weder 
noth noch nütze, sondern ist eben, als wenn einer flienpen wollte, ehe 
ihm die Federn gewachsen. Es heißt: eile mit Weiiei Es ist viel 
schwerer, etwas Unrechtes sich abgewöhnen, als an etwas G^utea sich 
zu gewöhnen; zu p-escliweigen, dass ein Zwang dabei ist. Denn man 
quälet den Verstand and will es von sich selbst lernen, so doch danua 
der Lehrer da ist, dass er's lehren soll. 

15. In dem Schüler muss kein Vururtheil sein. 

Denn wenn er selbst will weise und klug sein nnd wissen, wie 
er lernen nnd gelehret werden soll, so bedarf er des Lehrers nichL 

a) Damm mnss er dem Lelirer nichts vorsebreiben oder darein* 
reden, sondern was derselbe fdr gnt ersieht» dem Folge leisten. 

b) Nichts mnss derSchttkr thnn, was der Lehrer TSi)»ietat Darus 
mnss der Lehrer recht abgericlitet seinf dass er weifi, was nlltae ist 
oder nicht Zum Beispiel: Viele sind der Hemnng, es sei ja iMsser, | 
dass man sn Hause sich ftbe, lese, die Lection bei sich repetire, and 
dem Lehrer nnterstehe naehsnthun, ob es schon der Lehrer Terhietet 
nnd davor warnt Aber hernach merken sie erst» dass sie ordentlicher- 
weise allm&hlich idel besser nnd gründlicher daan kommen» als wem 

sie aüsh daheim einsam qnAIen nnd Ungewisses tSac Qewiaws nehmen, 
Ja andi wol nnrecht etwas einbilden, da sie die ICflhe haben, soldiss 
wieder zn entwöhnen oder aus dem Sinn zu sehlagen. 

Iti. Der Lehrer soll nichts thun, als lehren, Zacht halten ge* 

hört dem Scholarchen zu. 

Dieses hat viel Ursache: 1. bleibt der Lehrer hiermit in sdnem 
ordentlichen Wege and darf sich um keinen fremden Gedanken be- 
kflnunem; 2. bleibt die Bichtigkeit der Stunden und Lectionen, darinnen 
alles eingetheüet nnd daranf ausgerechnet ist; E. wird dies benommen» 
dass der Schfiler viel Widersinn auf den Lehrer kann sobSpfen, sondern 
ihn mehr und mehr liebt» welches sehr viel im Lernen thut 
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17. Alle Jagend, keines aasgenommen, soll zur Schale ge- 
halten werden. 

Und wenn sie sohon nicht mehr als das Lesen nnd Schreiben 
kam sollten. Denn kennen die Jaden das thnn« dass alle Knaben 
niid mdchen hei ihnen HebrÜsch lesen and schreflMii, zum venigstea, 
to sie ihre Gebete kOnnen lesen, wie 'viel mehr gebtkret es, dass 
wir CShristen es thnn? Ja, eine Schande ist e% dass man noch solches 
«ümein und den Leaten noch Argomente oder Ursachen an Gemftthe 
fthrea soll, da es doch die Heiden aach Ton sieh selbst erkannt haben. 

18. Keine Stande oder Lection soll vers&amt werden. 

Insüiideilieit von dem Schüler. Denn wenn schon der Lehrer am 
wichti^ren Ursachen eine Stunde versäumet, kann er docli deshalb wol 
einbringen, was er versäumet hat, aber der feciiuier kann eine ver- 
säumte Lection nicht einbringen. 

19. In einer Sache soll nnr ein Lehrer gebraucht werden. 

Wenn der Schüler einmal die Anssprache und die rr(»woIinhi it« a 
des Lelirers und die Art zu leliren, überhaupt den Lehrer fi:e wohnt 
ist, hindert es ihn leicht, wenn er andere in eben selbiirp'r Materie 
höret. So ist's auch afi (iein, dass, wenn ein Lehrer nur zu einer 
Lection g'eordnet wird, rv seinen Sinn recht darauf' srhlngen kann 
und mit der Zeit so fertig wird, dass er alle Vorth eile zu ieiiren desto 
eitr-fTitlifli-r merken und treft'lirlien Nutzen bei der Jug^eud schaifen 
kann, weiciies nicht so leicht zu thun ist, wenn er sich auf vielerlei 
Materie legen muss. 

20. Die Schiller müssen dem Ijelirer alle im Gesicht sitzen, 
ein jeder eine Zeit wie die andere, sei eä denn, dass es der 

Lehrer ändere. 

Alsdann aber kann's geschehen, dass er die Knaben anders ordnet» 
weoD er die nAher bei sich setaet, die onfleiflig sah(ta«it 

31. Die Schnlzncht and Hanszncht mass abereinstimmen. 

Dass nicht die Eltern mit bGsem Leben firgem and wdeihen, 
wtt die Kinder in der Schale Ootes gelernt haben. Aach mflssen 
die EUertt nichts wider deo Lehrer thon, dass sie anders die Kinder 
tfaon hießeo, als der Lehrer ihnen Torgeschrieben; sonst aerbrieht man 
mit der einen Hand, was man mit der andern gebsnet hat 
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22. Die Sprachen sollen ans ihrer grftndlichen Eigenschaft 

gelernt werden. 

Darum sollen die gewöhnlichen Argumente in den Schulen ab- 
geschafft sein; da man nftmlieh dem Knaben eine deutsche Materie 
vorgibt, die er selbst zu Latein oder Griechisch machen soll. Elwiger 
Gott! wie verworrene Arbeit gibt's da. Das ist eboi, als wenn er 
schon Lateinisch oder Griechisch kOnnen sollte, ehe man's ihm ge> 
lehret. Das gibt denn ein solch' erbftnnlidies Latein und Oiiecfainch, 
dass es zu erbarmen ist Daher koramt^ dass oft ein Kind 5, 6 und 
7 Jahre in der Schnle gebleuet wird, und kann doch keine lateinische 
Epistel schreiben. Woher kommt das? Er hat's nicht aus der grOnd- 
lichen Eigenschaft dei* Sprache gelernt» sondern theils aus dem Dictio- 
nari, theils aus der Grammatik, theils aus dem phrases Buch» tkdls 
aus vieleilei Autoren nusammengestoppeh;^ und kann ihm doch keines 
helfen. Wfire es aber auf die richtige Eigenschaft in dem gewigsen 
Autor gefOhret worden, so hätte er in einem Jahre mehr ausgerichtet, 
denn in allen 5, 6 oder mehr Jahren. 

Die exerdtia werden alsdann erst zur Hand genommen, wenn der 
Schfiler schon die Grammatik sammt dem Autor versteht Er muss 
aber den Autor nicht obenhin verstehen, sondern ihn gleichsam ver^ 
schluckt haben und im Goiyugireu, Dediniren, Ck>mpariren, Deriviren 
ilartig sein*, alsdann gibt man ihm solche exercltia, dass er den Autor 
muss in seine Muttersprache, und nicht die Muttersprache in die fremde 
Sprache übersetzen. Denn sonst fehlt er leicht in der Kigennchaft 
der Sprache, die ihm ganz unbekannt ist 

23. Die Sprachen müssen also gelehrt werden, dass man sie 

reden lernet 

Nicht wie bisher die griechische, hebräische Spraclip gelehrt 
worden, dass man nur gelesen, was darin geschriebf^ü, :\\)vv nicht ge- 
redet liat, so doch mä«'htig viel daran gelegen, einer Sprache Eigen- 
scbait 2u lernen, wenn man sie reden lernt 

24. Vor allen Dingen soll die Jugend iu Gottes Sachen unter- 

richtet werden. 

Denn was das Edelste und EUstlichste, auch Nothwendigste iek, 
geht billig vor, und ist auch dann eher Segen und Gedeihen zu allw 
Diogen zu erwarten. 
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Pädagogische Randschau. 



Bayern. — Die amtliche Unterricbts.statistik der deutschen Schulen 
(d. i. Volkscliulen) in Bayern über das Schuljahr 1893/94 ist kiirz'icli erschienen. 
Vielleicht Lnteressirt es die L^-ser dps Pädagogiums, einige I)aten d^rfins zu 
erfahren. Deutsche Schuleu bestanden 7253; davon waren 72(J3 oileiiiiiche 
and 50 Privatschulen. Der Confession nach theilten sie sich iu 5114 katho- 
Unhe, 1910 proteetentiidiei 88 imelitiadie und 141 ilmiiltane Solnitoii. 
Nach den Geschleehtwn geschieden bestanden 425 Knaben- nnd 427 Hftdehen- 
scholen; 6280 waren in allen Classen gemischt nnd 121 in einzelnen Classen. 
Die Zahl aUer 01as??en betrn^ 13625, davon waren 1092 Parallelclassen. 
GüDzschnlen gab 68 6978, Halbschulen 238, theilsGanz-, theils Halbschulen 37. 
Am 100 qkm trefTeu 9,6 Schuleu, aut eine Schule 78ü, auf eine katholische 
Sdole 788» anf olne proteataatiBdie 839 Binwoliner dendben Gantalflii. 
Die Zahl aller Lebrlorttfte betrag 24252, davon waren 17953 mSnnliehen 
und 6299 weiblichen Geschlechtes, 16813 weltlichen und 7439 geistlichen 
Standes; 17942 gehörten der katholischen 6126 der protestantischen und 184 
andern Confessionen an; ordentliche Lehrer waren 13714, Heligionslehrer 
6124, Turnlehrer, Zeichenlehrer und Arbeitslehrerinnen 4414. Die Zahl 
aller WeiktagiaclinlUnder betrug 819505, aller FeiertagttchUer 297245. 
Ten den Oesammtanagaben für die dentschen Schalen treffen anf den Kopf 
der Be\rH:.i u]ig 3,17 Mk., anf ein Schalkind 22,05 Hk. Im Durchschnitt 
hat ein wirkliclier Lehrer 1522 Mk., ein Ver'svespr 861 Mk. nnd ein llilfs- 
lehrer 705 Mk. Gehalt. Eii) Fortbildungsschüier kostet dem Staate dniTli- 
schnittlich 18,07 Mk., ein landwirtschaftlicher Fortbildongsschüler 19,04 ilk., 
«in WaldbaoschiUer 127,08 Mk. — 

Ln Sehnljahr 1894/95 waren die 81 Prftparandenachnlen von 
1323 Schülern beaneht, die höchste Frequenz hatte eine Anstalt mit 76 
?<li51ern. die niederste eine mit 19 Schülern; auf eine Schule treffen durch- 
schflittlich 42,67 Prflparanden. Auf einen Präparanden treflen «i. 381 Mk. 
der Gesammtansg-abe, Die beiden israeliti.schen Präparandonschnlen — welclie 
von den CultUbgemeindeu unterhalten werden — zählten zusaumieu 80 Schüler. 
Die Tier mit LehrerbüdnngsaDstalten verbimdeueD Präparaadenaohnlen hatten 
209 Beencher. Die Gesammtsalil der Prftpatanden batrag alao pro 1894/95 
1618; im Schu^'ahr 1885/86 waren es 1653. Es ist damnach eine Abnahme 
711 Verzeichnen. Für hener wird sieb die Besuchsziffer noch niedriger stellen; 
an einer oberfräukischen Präi)arandeüschule hat sich für den 1. Ours gar kein 
Schüler gemeldet, an einer andern Schule nur 3 etc. Es wird wol nur eine 
nage der Zeit sein, dasa dieae aoUechtbeaBditen Anatalten, die bei der GrQndvnir 
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anno 1866 als Zaführcanftle und Werbeplätze gedacht wurden, aoMiegen. 
Schade ists nicht darum. Die 12 Lehrerscminaro zllhlten im Schuljahre 
1894^95 9<X> Scliiilcr, g»"p:en 1885 S() ein*' Abnahme von 215. DagejEren 
stieg die Zahl der Präpaiandinuea vou 179 im Schn^ahre von 1885/86 aut 
223 im Tor^fen Jahre, den^leiclitti die Zahl der Seminariatinneii im gleichen 
Zeitranme vei 137 anf 176. Die Gründe für diese Abnahme dnrt und die 
rieaige Zunahme hier, liegen auf der Hand. Bei den Lehrern keine Faebanf- 
aicht. Überladung mit unbezahlten Nebendieusten , schlechte Bt snlduiig ♦ tc. 
Beim schwächeren Geschlecht • spielt unzweifelhaft die sog. „weibliche Frage"* 
eine große Eolle. Viele mittlere Beamte lassen ihre Töchter Lehrerinnen 
werden, da die Amiiditea hier gut sind; deoii die beasereo SehiilslaUea er> 
halten die Lehrerinnen ^ in maochen Städten sind alle MftdcheoclaawB mit 
Lehrerinnen beBetst, weiTs hüliger ist. Wird doch sogar in der Vorbildung 
den Lehrerinnen ein VorTmg geboten: Englisch nnd Französisch sind auf den 
Lehrerinnenbildungsanstalten obligatorische Unterrichtsgegenstiinde, wahrend 
der Ruf der Lehrer nach einer fremden Sprache am Minister abprallt. £8 ist 
wol zuviel Terlangt, das« ein Banembftbdien soviel lernen dOrfe wie dn Be- 
amtentBditerlein. — 



Aus dem Großherzogtlni m Hessen. Es sind nunmehr bereits zwei 
Jahrzehnte verflossen, seitdem du.s zu Kecht bestehende hessen-darmstädtische 
Volksschulgesetz in Kraft getreten ist. Wer da weiß, wie die Volksschnlver^ 
hUtniaae in nnaerem GroAhensogtbnm vor Erlaaa des gegenwärtigen Sohnlge- 
setaes waren, nnd wer de vergldcht mit den Verhältnissen, die infolge des 
neuen Gesetzes allmählich platzgegriifen haben, wird klar erkennen, warum 
www. tlen Tag des KH;!««»'« des Gesetzes als einen für die Sehnlgcschichte des 
Urolibcrzügthums Ues^fii iiberaus bedentnngsvol Icn bezeichnet. Vor alleui 
ordnete und erweiterte das neue iSchulgesetz die Lehrerbildung- femer sorgte 
im Ansehlnss hieran ein neues Beseldongsgesets für die materielle B e s ee r- 
Bteilnng der Lehrer; endlieh wurde (was Inlblge besserer Bfldunir mid Be- 
soldung eigentlich selbstverständlich ist) die gesellschaftliche Habung der 
Standesmitglieder angebahnt, insbesondere auch dadurch, dass es den hesa. 
Volksschullehrern untersagt wurde, die niederen Kirchendienst e weiter zu ver- 
seben. Sicherlich waren dies alles Neuerungen, die den Freund der Schule mit 
freudiger Hofihung Ar die Zukunft erflUlen muasten. — 

Es ist leicht «i beweisen, dass auch naeh Erlass den Sehulgeseties tst' 
schiedene „Ministerial-Erlasse", die als ÄnsfBhrungtbestimmungen znm Volks> 
Schulgesetze gelten, die iu Angriff genommene Bei?j?ernng der Sdiul- und Lehrer- 
verhältnisse eifrigst weiter forderten. Nichtsdestoweniger w5lre es höchst 
thSricht und naiv, zu glauben, die Lehrer hätten nunmehr alles das erreicht, 
was sie als nothwendlg und wfinschenswert jahrsehntelaag erh(^ nnd entniyt 
haben. Beweise für die Biehtigkelt unserer 'Behauptung sind nieht aehwer 
beizubringen. — 

Berühren wir nur einmal die Sclnildotationsfrage! Bereits vor Jahr 
nnd Tag wurde von dem Vorstände des Landeslehrervereins an die maCge- 
b»'nden Instanzen des Großherzogthums eine Petition gerichtet zwecks gene- 
reller Aufbesserung der Gehalte der in Orten bis zu IGUOO Seelen 
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wirkendes Lehrer. Im Antehliiue an dieee Eingabe fianden ipftter noch per- 
sönliche Vor8tellaDg:eii der Lehrer hei Ifilflledeni des HInifteriams etc. statt. 

Das Ef'sultat dieser Unterredung^en war, dass man amtliphe Erhebnng'en über 
die Anprele^enheit in Aussicht stellte. Nun hörte man schon am Ende des 
voriges und zu Aufaug diebes Jahres, dasä über die Mehileiiitaag seitens des 
Staates umfangreiche Erhebungen dnrch die Kreisschulcommissionen angestellt 
inudeo. Bieee Erhebnngeii riad tiidier achoii Ungat abgeMhlonen; fedoeh 
hat bis jetzt die ßegiernng noch keine Vorlage an den Flnanzaus- 
schnss der II. Ständekammer gelangen lassen. Hiemach zu urtheilen 
scheint die Erledigung' der Eingrabe der Lehrer sehr langsam zu gehen. 
Überdu-.s ist der jetzige Landtag^ nur noch etwa ein Jahr in Thätigkeit. „Wir 
wolieu uoöh nicht glaubeu" — so schieibt das Organ des Laudeslehier Vereins, 
der «Sehiilhote IBr Hewen* — »da» eine Venebiebrav dleov gewin dringe 
Mim Angelogeaheit beftbdditigrt aei, um lie viflUeiflht mit einigen wol- 
wollenden Sätzen dem nttehalen Lendtage za fiberweisen, wollen vielmehr 
hoffen, dass das Vertrauen, welches seit so langer Zeit die hessische Lehrer- 
schaft zu ihrer Oberschnlbehörde haben durfte, auch diesmal nicht unerfQllt 
bleibt. Aber Zeit ist es, die höchste Zeit!" Auch wir geben die Uoffuuug 
Hdi nicht asf; denn adion hat eine groBe Unsafriedenheit unter den 
LaaiOeinreni platcgegrUBm; dieee sn beidtigen ninie gewlM im Int e r eie der 
Volksschule Anfgaiie der Begierung uud der Volksvertretung sein! 

Nicht minder wär? es endlich rinmal an der Zeit, die kirchliehen 
Dienste der Ynlksschnlleiirer zur Zufriedenheit des Standes zu regeln. Erst 
jüngst wurde üaiaut aufmerksam gemacht, dass zwar die niederen Kircheu- 
4iaB8te(G10c]mer-nnd Efiatervenrichtangen) antsnfiben ver boten aind; dagegen 
iit den Lebiem immer noeh die Übermielimig tod üngehdiigkeiten wilirend 
des Gottesdienstes zur strengen Pflioht gemacht! Es wäre dringend zu 
Wlnschen, dass die l)etr. Ministerialverfiignng einmal gründlich revidirt würde. 

Bezüglich der Scliulauf.sicht bestimrr.tn s. Zt. da.s neue Schulgesetz, 
dass das Priucip der Fachaufsicht in Anwendung zu bringen sei. lu der 
That wurde eine beträchtliche Anzahl von Volkschallehrern zu Schulauf- 
tefaem (Oberiehrem» Sehvlinepeeloren ete. enuuml Li der jüngsten Zeit aber 
wurde wiederholt von selten der Volksschnllehrer des Landes die Klage laut, 
dass nicht in allen Fällen dem Geiste des Schulgesetzes gemäß verfahren 
worden sei, und man weist zur Beeründung der Klas-^^ nnf den Umstand hin. 
dä&g Theologen und Philologen zum 1 lieil in recht jugendlichem Alter zu \'or- 
gesetzteu größtirer Lehrkörper bt^teiit worden sind. Hoffentlich gelingt es 
dtt nenen Obenehnimt Hemi Dr. Bisenhnth, der ein Anbänger der Faeb^ 
aafUcfat sein soU, hierin nur Zufriedenheit der Lehrer Wandel m sehaftn! 

Hecht anerquicklich haben sich in der jüngsten Zeit hierzulande die Ver> 
hältnisse zwischen dem akademischen und dem seminarischen Lehrer- 
stand gestaltet. Die Herren Akademiker, durch verschiedene Erfolge ermutigt, 
(z. B. bezüglich der viel commentirten Titel frage!) glauben in der That 
Tid&eh, in dem VoUtssdudlehnr ein Wesen za erblielten, anf welcbes man, 
ebne mr Becheasehaft gesogen m werden, das gann MaE anljsespeleherten 
Hohnes und Grolles ausgießen kann, und die Änßemngen, die schriftlich und 
müDdlich an die Öffentlichkeit gelangen, sind wirklich als überaus kränkend 
Bad beleidigend für die nScholmeister" zu bezeichnen. Eines scheiz^ die 
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ftkademiicli gebildeten Lehrer vor ihren seminariech gehUdeten fflemenur* 
GoUegen Toraiu zn haben» nimlieh, das« sie in viel j fingeren Jahren in Be- 
sitz des gesnnden Menschfnverstandes :rt'];ni£:en als die X'tdkssrlmllohrer. So 
wurden Theologen und Philologen mit 26 Jahren iSeminarlehrer. mit 28 nnd 
29 Jahren Direetoren, mit 30 Jahren Kreisscbulinspectoren; um aber die 
unterste Stufe der Schul Verwaltung, die vielumstrittene Oberlehrer würde, 
besnapraehen zn dürfen, dallir lind VolkaaGhnllehrer von 33, 84 nnd 39 Jaltnai 
noch an jnngl Uit den Herren Akademikern stimmen wir darin TollitSndlf 
flberein, dass nicht eher wieder gesündere Verhältnisse in dieser Angelegenheit 
platzgreifen wordfn. bis eiii^» „reifilirhf Scheidong'* in der That ansgefnhrt 
wird. Den Aka<lemikern allein die huiieren Schulen, woselbst sie aher auch 
die seither von Jeu VolksschuUehreru ertheilten Unterrichtsstunden, die ihnen 
nicht behagten, an ftbemehmen haben; den Volkaachnllehreni allein die Volka- 
aehnle, die SehnUnfaioht, die Semlnarien, flbeihanpt alle Schalen, die der 
Staat nicht zn den » höheren" ünterrichtsanstalten zähltl 

Was speciell schnlische Fragen anlangt, sn ist 7.n erwähnen, dass inner- 
halb der rot-weißen Grenzpfahle von Hessen- Darmstadt in letzter Zeit Ange- 
legenheiten des Handtertigkeitsunterrichtes, des Mädchenturuens und 
den Fortblldungssohnlnnterrichtea die Oelater etwaa lebhalter ala aniat 
beacblltigt haben. Am Alaeyer Lehreneminar erhielten Zttg^üige der ObeNinaae 
Unterweisung in dem Knaben -Handfartigkeitaunterrichte; auf Kosten des 
^niittelrheinlsclien Rildnngsvereines" wnrde eine Anzahl hessischer Volksschnl- 
lehrer zu einem unter Leitung des Herrn Professors Kunipa zu Darms*:idt 
stattgehabten Cursus für HandferLigkeitüunterricht entsendet; durch Mittel 
verschiedener „Volks Wohlfahrt- Vereine*' erhalten in besonderen Glaaaai Volka- 
eehttler Dnterrioht in dieaem Fache» allein ein nnbeatrittnnea PlStadien Im 
Volkaachnlnnterrichte konnte dieaes neue Fach bisher noch nicht finden. 
Wir betrachten dies keineswegs als ein Unglück; denn wenn man auch von 
der Volksschnle erwarten darf, da«*^ sie der praktischen Seite der Men^cheu- 
bildniig dient, so soll man sie nacii unserer Ansicht doch mit Kinfuhrung des 
Handfcrtigkeitbunti^rrichtes verschonen, umsomehr, da die Schule viel wichtigere 
Dinge anter der Ungnnat der VeilUUtniBae nicht gebOhrend «riedtgen kannl — 
Das If Kdehentarnweaen «nrde dadurch gefUrdert, daaa man, wo ea die Yer- 
hftltnisse prlntiViten, es als obligatorisches Unterrichtsfacli einführte und dorefa 
verschiedene ( iir«e frir Müdchen-Tumlehi-er nnd Mädchentumlehrerinnen da- 
für sorgte, das.s geeijtrnete Lehrkräfte füi* diesen rnterricbtÄj^weig vorhanden 
sind. — Bezüglich des Fortbildungsschulnnterrichtes wurde neuerdings 
die Eiurichtnng getroffen, daaa in den grVaaeren Sttdten dea Landen der Unter- 
riebt atatt am Abend in den NacbmittagBatnnden von 6 Ma 7 Ohr sn erfheilen 
ist; diesem vemOnftigen Beginnen aind seither auch zahlreiche grOßere Orte 
des Großhcrzog-thnms gefolgt; die Anzahl der Lehrstuuden pro Winter nnd 
Classe muss mindestens 70 betragen; aurh sind die Bestinnnungcn des Inva- 
liditäts- nnd Altersversicberungsgesetzes in den Lehrplan jeder Schnlcla&se 
aofisonehmen. — Bezüglich der in den VoUnaehalen zum Oebraache zage- 
laaaenen Scbtlerbtteher hat die oberate SebnlbehSrde dea Landes aoeben 
eine sehr zeitgemäße Anordnung getroffen. Zufolge Entschließung des Grofilu 
Ministeriums des Innern und der Justiz, Abtheilun^ für Schulangelegenheiten, 
wird nämlich gegenwärtig eine genaue Erhebung über die Art und Verbreitang 
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atme Lanodttal f«d]iog«B. Die gefbrderte Ülwnicht «ntreekt rf«h tnf alle 

amtlich eiogeflUuten Lehr-, Lern- and Übungsbücher, und zwar bezlt^hen sich 
die Ermittel an fr pn mich auf die durchschnittlichen Kosten, die fflr die T'nrhor 
eines Schülers aufgewendet werdeu müssen. Hoffentlich schenkt man nunmehr 
Mch gewissen systematischen „Leitf&den" für den Kealimterricht ein wach- 
naiei Ange, de&a der Sdiadiii, den loldie i^einem tie^efahlten Bedirfitiaee 
«tqmngeiieii'' üntenehmea uriehteii küiineii, beiieht lieh anf Wiohti^eree 
ab anf den Geldbentel der Etteml — 

In letzterer Zeit ist auch der allg-emeinen Volksschule, dem Vor- 
schniweBeft und allem, was damit zasammenhängt, eine regere Beachtung^ ge- 
schenkt worden, and mit vollem Rechte! Denn es dürfte wol wenige deatache 
Lftader geben, in welehen so viele „Yonohiileii^^ „Mittelsohiilea'* etc. 'ezistiren 
«fo UemdMide^ Fast jedes Landstidteken, jeder grOBere Ort hat s^ «PM»- 
gymnasiom'*, seine „höhere Bürgerschale kurz sein höheres Schnlchen: Das 
Gründerthum hat schliesslich auch das Schul^ebii t nicht verschont. Oft klagt 
man darüber, dass man selbst in kleinen Orten „zwei Nationen" tinde, die sich 
zam Schaden der Gesammtheit g'epenseiLi^ erbittert befehdeten, und man kann 

Anschein nach nicht recht die Ursaclie dieser bedenklichen Ersülieiaung 
IfaideiL Uns Jat die Sache sehr begreiflich! Hat man die BeySlhemiig denn 
nicht schon in der JagMid anseinandergerisaen , hat man sie nicht anf diese 
Weise za Neid und Hissgnnst einerseits nnd zur Überhebang and Lieblosigkdt 
andererseits sozusagen ang-eleitet? Ein einheitliclies \'olksbftwus8tsein kann 
nie und nimmer entstehen, wenn es in der Jugend nicht enrwirkplt 
wird! Wir hoä'eu, dass man maßgebenden Ortes der Sache gründlich aui die 
Spur geht, tkb es an spät geworden ist. Der Lehrersdiaft des Landes aber 
erwiahat die heilige Pflicht, in Vereinen etc. für die Saehe der sügemeiasB 
Vdlksschiile nachdrücklichst in wiriten. — 

Schliesslich wollen wir anführen, dass in Hessen gegenwärtig- ein inter- 
essanter „Culturkampf" entbrannt ist in v f Irhem vriederum die Schule eine 
Bolle spielt. In Mühlhoim Uiicubacii; wurde nämlich am 1. October 

t J. eine vom Kreise erriehtete Brziehuagsanstalt fftr verwahrloste 
Kinder erMhet Li ihr sind 72 ZOglinge verschiedener Eenftssion nntcige- 
kiadlt, die seither in verschiedenen, nach anßerheaaiaohen Anstalten internirt 
waren. Dir lir-iden kathol. Anstalten zn Neustadt i. 0. nnd Klein-Zimmem 
(Kr. Dieburi?^ tr i ben nun ihre aus dem diesseitigen Kreise stammenden Zög- 
linge nicht freiwillig heraus, weil sie in der „Simultananstalt" zn Mähl- 
hflim Ar die religiöse Erdebong der Kinder fttrchteten. Nan aber wandten 
die TerwaltnngshehSrden PoliseimaAregeln an» and die ZSglinge 
Warden durch Gensdarmerie abgeholt. Wie die politischen Tages- 
^f^itangen melden, hat daraufliin der Lande.sbischof bei dem Ministerium 
Frot'^"t ..wegen des Voi^ehens der Kreisbehörde" erhoben. AulSerdeui wurde 
den kaihol. Ortapfarrern kirchlicherseits untersagt, sich bei der feierlichen 
Eröflhang der Simultan-Erziehungsaustalt zu betbeiUgeu und beim EeUgions- 
tit«rrichte m ite n wi rten. Bemerken wollen wir, dass durch A—faJiiiny eines 
evangeUsehen und eines kathoüaehea Lelirers in genaiuter Anstalt der Paiittt 
Genüge geleistet ist. Anf den Ausgang dieses „über Nacht" ausgebrochenen 
.KiltnrJkamj^'' ist man ans naheUegenden Gründen allgemein gespannt 
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Aas der Schweiz. HfilT Schulinspector Wj6 in Bufdnrf aehreibt dem 
Herausgeber dieser Blätter: „In den 70ger Jahren waren Sie einmal bi>'r 
in Bnrg^dorf. Bi'^' fragten damals anrh nach .Gedenktafeln* für Spieß, 
Fröbei und Peit>ialo/:zi. Es gtib leider keine. Ich beüclittsLe spilter d.r 
hiesigen Lehrer-Couleieuz, m welche Verlegenheit Sie mich durch Ihre Fragen 
8«Mtst hatten. Und dicae Conferens taafloUon, dem Vater Paatalonaf aidla am 
hieaigen Schlots eina Öedenkta&I errichtet werden. Wir trieben in der binaigen 
Stadt 700 Frs. zusammen nnd errichteten 1888 die Gedenktafel» daran Ab- 
büdnng hier beilie^t. nnd die Sie eigentlich veranlasst liaben. — 

Der 12. Jan. 1896 wird in der gunzen Schweiz als der löO. GeburteU^ 
Pestalozzis gefeiert werden. In dem VullLskaleuder (1890): ,Der Schweizer 
Basar* ist von mir ein kurzer Bericht Uber: ,Paatnloaai in Bargdorf 
enthalten/ 



Einiges Uber das Budget der nngarisclun Staatsgymoasien and 

Realscholen von 1883 bis 1895. 

Von Qymntmaikhrcr 8efan Weber-Mitholcx (Ungarn). 

Dar Oesetzartikcl XXX von 1883 bedeutet, wie bekannt, In Anfang 
einer nenen Aera in der Entwickehinjirsgeschicbte der nn^rischen Mittelschulen. 
Trutz all seinen Jlänpeln ist die Bedeutung dieses Gesetzartikels niclit zu 
unteischätzen. Sein höchstes Verdienst dürfte jedenfalls darin zu suchen sein, 
dass ei- der Entwickelnng jener Schulen eine durchaus moderne nnd dnheitp 
liehe Baaia scbnf , walehe die Gediegenheit dea nea nnftnflUnaiideD Gabladea 
wol verbtrgen konnte. Umso auffallender ist derUmataad, daaa der fra^ebe 
Gesetzartikel nur mäßigen Eiufluss auf die Vermehmng jener Summen ans- 
übte, welche das St;iatsbudget den Mittelschalen zukommen ließ, worin ohne 
Zweifel die l'rsache der verhältnismäßig langsamen Entwickelnng dieser 
Schulen zu suchen ist. Ist es doch ein altes Axiom, dass, wo der uervus 
ÜBhlt, die bestgemeinten Geaetae aieh ala TflUg wlrfcmigaloa arwaiaaD. Nnn lat 
awar nieht an lengnen, daaa dia Bndgat onaerer Mittalaebiilea aait dan latstcM 
13 Jahren um mehr als eine Million gestiegen ist, doch ist dieser gönstiga 
Aufschwung nkht vielleicht einem speciellen Einflnss jenes Gcsetzartikels zu- 
zusclireiben , sondern es ist lediglich eine durch den auf allen (iebivten sich 
gleichmäßig bekundenden Fortschritt bedingte Ei-scheinuug. Denn auch die 
übrigen Reaaorta weiaen ein raeht atattiiehea Plw auf, darunter natAdteb In 
eratar Baihe daa LandeaTertaidigaagaBiiniateriam mit iMlir ala 100 Vo» '"'^ 
wäre ja gegen die Pansentzahl. nach welcher unser Budget stieg, dorchaos 
nichts einzuwenden — im Jahre 1883 wurde für Goltns nnd Unterricht 
5 221254 fl.. 1895 aber mehr als das Doppelte, nämlich 12 971564 fl. prü- 
limiuirt, macht ein Pius von 7 747 310 d. — jedoch blieb dieses Minisleriam 
noch immer das Aschenbrödel nnaerer Staatshanshaltong nnd iat nnter dan 
Hiniatariaa bla hanta noeh immer am aehwftdiateii dotirt.*) Haia md Ballon» 
flihran aneb bei nna, wie aUararta, daa Soapter. 

«) Die Reihenfblge Ist beute (1895) die folgende: 1) FinanieB: mnd 9S Kill. 

2) Handel: 84 Mi 11. .8) Ackerbiiu: 16 MUl. 4) Justiz: löMill. fjUnneres: USOOOOa 
6) Landesvertheidigung: 14600000. 7) Cultos und Unterricht: 12 l&ilitoneo. 
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Die Daten der nt'bpnstclienden Tabelle liabe ich ans dt-n betreffenden 
Budgets peschöjtft. Es sei noch bemerkt, dasa hierbei von dem Prälimioare 
der sog. kön. kath. Gjotnasien abgesehen wurde, da diese nicht aus der Staats* 
caBsa, sondern ana dem Stadienfond dotirt werden aud demnach anter andere 
Oedehtepookte am etellen eind.*) Wir beachrftnkeii not hier auf die BeKi* 
strirung jener Summen, welche specieU der Staat den Mitt d neh nl en rafliellen 
Iftest. S. nebenstehende Tabelle. 

1. Wie ersichtlich, stei^'erte sich die Sumniedes geaammten ilittelachsl- 
Budg-ets wenn auch miißis-. doch stetig, nämlich:**) 

von iss;} auf 1884 mit TtiOöG fl. von 1889 auf 1890 mit 68 665 fl. 
„ 1884 „ 1885 „ 70450 « „ 1890 „ 1891 „ 67 883 « 
» 1S85 , 1886 „ 61 655 „ , 1891 „ 1892 « 281 626 , 
„ 1886 „ 1887 „ 117053 « „ 1892 „ 1893 „ 28 495 , 
„ 1887 „ 1888 „108 247 , „ 1803 „ 1894 « 146 388 « 
« 1888 „ 1889 « 8 864 « « 1894 ^ 1895 ^ 35027 „ 
Am höchsten stieg also die Summe im Jahre 1892 bo«*>nd*^T« wegen der 
7X1 Bauzwecken veranschlagten 406 879 fl.: Verminderung weisen die Jahre 
1885, 1886, 1888, 1889, 1891, 1893 und 1895 auf, die grösste das Jahr 
1889 (8 864 fl.) — Sammt und sondere betrogen die Ausgaben der lUtteU 
schalen von 1883 bis 1895 15279861 1, was dem Jahresbndget eines 
mittel innßig^ dotirten Ministerions gleichkommt (z. B. für Jnstia worde 1895 
yeranschlagt lö 228 024 fl.). 

2. Was nun die einzelnen Posten anbelangt, so ist beiden fiir die Ober- 
schnidirectionen veranst lilatrten Ansraben im Jahre 1884 eine jähe 
Steigung zu constatiren (von 33 000 auf 70 160) j die Ursache hievon liegt in 
der Reorganisation der Schnldistriete (Min. Erlass Z. 17 916/1884). Seitdem 
stieg diese Snmme blos am etwa 5000 fl. 

3. Die Ansgaben der If lttel%phnl*Prftparandien sohwaakten bis 1889. 

Von diesi-ni Jahre an aber ist ein stetiges Zunehmen eniehtlich ('Budapest mit 
8 371 d . KLausenbnrg mit 2 232 fl.). Dss Maximttm erreichte findopest hi 

1885: Ö3 038 d/*') 

4. fn d r Keihe dir (Gymnasien und Realschulen sind die'^elbfii iia 
Expose bis 1891 uameniiich angeführt. Demnach stehen im Bud^^ti von 
1883—1886 8 Gymnasien, 1887—1888: 10, 1889—1890: 11 und 1891: 
12. — Bealseholen waren: 1883: 17, 1884—1885: 18, 1886—1888: 20, 
1889: 19, 1890: 20. 1891: 23.t) 

5. In Bubrik „Banten and InTestirnngen^ flguriren 13 Gjmatäm 

*) Solche Gymnasien gibt es gegenwärtig 14, Staatsgymnaaiea 24, Bealachalen 
ebenfalla 24. Confeasionelle Mittelaohuleii mit Autonomie 122. 

**) Wir haben in der l^beUe daa Ordinsriom mit den tiansitorisohen Aoegsl« 

zosamniengcfasst. 

***) Nicht unerwähnt wollen wir lassen, dass inr FOrdarmig der Hittelsdhal« 

lehrcrbildung den 1. Sept. 1895 in Budapest ein Collegium für Hörer der philo- 
sopbisclicn Fixcultät (mit Internats-Charakter) eröffnet wurde. Auch worden Sti- 
pendien ä .')00 fl. zu diesem Zwecke gestiftet. 

f I Im Budtfet iie< Jahres 189C wurden je 24 Gymnasien und Realschulen ange- 
führt, jene mit 535 921 fl. (ein Plus von 92r.52 fl.) diese mit 748 597 (-|- 21997). 
Ursache Ist die rui»cbc Steigung der Schiiler^ttül gahriich durchMihaittlich 1000 Schüler). 
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und 17 Reaißciiuleii.*) Oft sind sehr kleine Beträge aufgenommen — ans 
Ökonomierücksicliteu. Viele Jahre mnsate ängstlich gespart werden, um irgend 
«iner HittelBchiile ein würdiges Heim evriditen sa kOnneii. So kdirt b.B. dar 
Poeten „Bau der Oberreakchnle im V. Bez. Bodapeet" viele Jahre immer wieder. 
Allerdings ist non die Anstalt in einem palastähnlichen Gebäude untergebracht 

6. Die Unterstützung der confessionellen Mittelschulen beginnt 
systematisch mit dem Jalire 1884 (15 000 fl.); sie wird bedingt durch den 

47 des oben angetuhrieu üesetzaitikels, weicher die Normen der Unter- 
stützung staatlicherseits enthalt. Seit diesem Jahn sehwingt sieb der Betrag 
raseh hinauf: 1895: 303 100 fl. 

7. Im Jahre 1889 kommt ein neuer Posten vor unter dem Titel: Staats- 
snbvention für an Mittelschulen bestehende Alumnäen, Internate 
and Convicte; der Betrag selbst ist verschwindend Ufering: 2 000 — 4000fl. 

8. Ebenso gering ist die prälimiuirte Summe für die Nach cur se (bes. 
Infolge d. Ges. Art XXX. X890) **) 

9. Besflglich der fibrigen Posten haben wir nor einiges zn bemerken. 
Bubrik : „Subvention fttr Beabehnlea'* bezieht sich blos auf 5 derartige Lehr^ 
anstalten, von d«Den jetzt <?chon 2 verstaatlicht sind.***) — Die Beträge Btib 
„Stipendien für Professoren" bezieben sich auch auf Hochschullehrer, müssin 
also demgemäß reducirt werden. Die f{edncirungs*Quote ist mir leider auch 
hier nicht bekannt-]-) — Ebenso bezieht sich die Post: „Unterstfitznngsbeti^ 
filr Sdifller" nur theUweise bieher, nSmlioh nur Insoferne sie spedeü Ittr »15 bis 
12—10 kroatische MittelsehnlzSgUnge" pniliminirt sind. Seit 1892 er- 
scheinen die vier letzten Posten unter dem Collectiv-Titel „Stipendien und 
andere Studienzwccke" rrsummirt. — Wir brauchen wol nicht zu bemerkten, 
dasB die Beträge beider Kategorien recht armselig sind im Verhältnisse zur 
Wichtigkeit der darin vertretenen Interessen. — 

Wenn wir nnn das Bndget der IQttelsolinlen mit dem geaammteii Staal»- 
ausgaben vergleichen, so erhalten wir folgende Quoten: 

Das Hittelschul-Bndget von 1883 ist gleich 0-23^ ',, des Gesammt-Badgeti; 
von 1884 0-25Vo wn 1890 0-35Vo 

. 1885 0-26«\, r 1891 Om% 

„ 1886 U-27'Vo n lyy^^ 040"/o 

« 1887 OrWL , 1893 0-33V, 

n 1888 0-34Ve „ 1894 038Vo 

n 1889 0»83Vo n 1896 O30»/o 

*) Namentlich habe ich die betreffenden Anstalten in einem Aufsatze, wcldiar 
das nämliche Thema behandelt, angeführt (s. Magy. Pädagogia Jahrg. m 8.6fl^ff.)i 
Demselben Aufsatze entnahm U'h. auf-h die oben anjjcfnhrtcn Orunddatcn. 

Filr „Turulcbreicursc* sind rtigelmäßig 5U00 (iüÜU fl. verauschlagt. Doch 
sind hier nicht blos Turnlehrer für Mittelschulen zu verstehen. Ich war ttidlt is 
der Lage die auf die Mittelschulen eutfulleiule Quote zn cruiren. 

Überhttui>t iat dus erhebliche IMus lui l896er Expose des Budgets tlir Cultus 
und Unterricht eUier größeren Verstaatlichnngsaction snsttBOhieiben , die in dea 
nicfasten Jahren voraussichthf h noch größere Dimensionen annehmen dürfte. 

f i Als eine neue Eiutuiining im (rebiete der Lehrerbildung wollen wir die 
Stiidit Dreisen der Mittclschullehrer erwähnen, die der Staat seit zwei Jahren zum 
Thcil auf seine Kosten veranstaltet. Sie biibeu den Zweck, dem Lehrer nelefr^^nlKit 
m bieten, seine der Autopsie dringeud bediirltigeu Kenutnisse auch iu dieser üichtuug 
an ergftDMn nnd sie dann im Dienste der Schule nm so wiAsagsroUa nntrimr sn maobea. 
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Wie ersichtlich liat deiriiiach der Staat im Jahre 1883 von je 100 fl. 
dm Mittelschulen blos 23 kr. zukommen lassen, 1895 80 kr. Am mnnifi« 
centestcn ei wies er sich im Jahre 1895 mit 40 kr. netto. (Bei den Volkflp 
schttlen i»t das Verhältnis im Jahre 1883 65 kr^ 1892 88 kr.*) 

Sb jft ttiir BatSrlieli, dan dem Bmm^ eines dorutlgen atatistiadieii Ave^ 
w^ses, wie wir ihn gegeben, ilGh eine mehr oder weniger inbJectiT geftrbte 
Jeremiade anzuschließen pflegrt — ist ja doch (man muss es noch immer 80 
nennen) von ä^rt — Parias der socialen Institutionen, den Schulen die Rede. 
Um aber di» feiiiHl den einheitlichen Charakter dieses Anfsatzes — die Trocken- 
heil uamiich — zu wahren, beschränken wir uns auf einige dem 1895 er 
Budget entnommene Daten: 

Die Staatqielisei der Hnupt- nnd Beeldensstadt bekommt . . 1 493 972 11. 

Die gesammteu Staattmlttelsolraleii 1 820 886 „ 

Die Fin ;t m.w ächter 3 02 2 ") 1 ? „ 

Die Viehzuchtanstalten 5 238 Üü2 „ 

Die Truppen 12 324343 „ 

Das Eine dHrfte ans dieser Znsammenatellnng jedermann, der etwa« Aritb- 
iietik venteht» ersehen, daas wb doeh jenen Anstalten, in welchen daa leitend» 
Element der Nation za ttlmt groAen Mission erzogen wird, genau geredmet 
826414 fl. mehr znkommen lassen, als der könig:!. Staatspolizei der unga- 
rischen Eeichshanptstadt. Es ist schon immerhin etwas, wenn die Schule der 
Polizei den Bang abläuft , , . 



*) Vergl. J. Hiijn('>czy: Das nag. StaiMabudget und der Volksunterricht, 
M. Päd. n. S. 425 ff. Um g-ereeht zu sein, bemerken ^-ir noch, dass wir die Ein- 
nahmen der Mittelschulen in dea oben dargelegten Xumiuem uicht in Abrechnung 
brachten. Jedoch dürfte; dieser Umstand die Richtigkeit unserer Berechnung kaum 
ftlteTiren In wir ja anderseits, wie oheu erwähnt, in manchen Punkten auch solche 
Ausgaben uiitrcgistrireu muästen, die auch Ihr andere Schularten präUminirt wurden. — 
Übrigens betragen die Bianahmen der lUttelBohnlen Uss 866916 (1885), slso ctroa 
V« iteet Ausgaben. 



Recensionen. 

a) Lic. Dr. Friedrich Kirchner, Über das Gmndprincip des Welt- 
processes. Mit besonderer Berücksichtigung J. Frohschammers. Köthen, 
Paol Schettlers Vf rlapr. TT u. 292 Seiten. Preis 3 M. 80 Pf. 

b) Prof. Eduard £eich, Dr. med. in Scheveningen, Weltanschauung und 
Mensehonleben, Beligion, Sittlichkeit nnd Sprache. Betrachtangen 
Uber die Philosophie J. Ftohiachammers^ GroSenhain nnd Lelpsig, San* 
mert & Bonge. 64 Selten. Preis 95 Pf. 

c) Derselbe, Philosophische Betrachtungen und socialhygieinische 

Tnif rsn chnngpn. Band II: Philosophie, Seele. Dasein nnd Eh.'iid. Anister- 
dam lind Leipzi^-K. 1895. Anis:. Dieckmann. 232 Seiten, l'reis 1 M. 50 Pt 

d) (ir, Sicvert, Hanptlelirer in Niederschelden bei Siegen, 1"b"r die ])hilo- 
sophisch- pädagogische Lehre Frohschammers. (Sammlung pädag. 
Vorträge, Band VII, Heil 12.) Bielefeld 1895, Helmichs Bnchhandlung. 
9 Seiten. Preis 30 Ff. 
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Im October- und Decemberbefte des Jahrganges löi^4 sind im BPsedagogitua" 
Bwd Werke augczei^, welche als beachtenswerte Beiträge anr Litoratiir Uber 

Jakob Frobscbammer bezeichnet wurden und von welcben dcb das eine- p:aDz, 
das andere tbeilweise mit diesem Denker beschäftigte. Es mögen hiennit 
Boeb einige dem Ree. bekannte Sehriften namhaft gemacht werden, wilehe 

cbinfalls gauz oder theilweise dazu hestiiumt sind, das Verständuis und die 
JsLenntnis des Lebenswerkes Frobschaumcrs zu fördern, dessen gerade die 
Lern &!BB „Pffidagogium.s" jedenfalbi noch mit Fread<m ond Daitk gedenken 
werden. Mit d» n zwei rrwahntcn BfU hcrii 'von Dr. Wfniz und Prof. Dr. IToch- 
egger) bilden die hier genannten bislaug die kleine fieihe derjenigen Schriften, 
-mucbe Uber Frobscbammer endiienen; sie bilden niammen mit einer erfren» 
lieben Anzahl von Artikeln in Z« iisdiritten bis Lt ute die eigeutlicht- Froh- 
schanuncr-Literatur. (Vgl. Neue Bahnen lbi)b, 1 und Khoin. Blatter 1895, Iii) 

a) Die Schrift von Prof. Dr. Kirchner in Berlin war die er^te und ist 
auch jetzt noch die in gewisser Hinsicht einzige Erläuteruagbächrift, die 
dem grundlegenden Werke dm Frohschammerschen Systems gefolgt ist. Dar 
Verf. hat sich iirniüich di<: .\ufL;abi! gestellt, das System des iriinchurr Deii- 
kexs in Parallele zu stcUen mit den wichtigsten Wellerklärungsversuchen, 
die im Veilanfe d» Geschiobte der Pbüesophle unternommen werden sind. 
Und man niuss wol »agcn, dass er berufen war, eine so weitgreifende Aufgabe 
au stellen und zu läsen. Denn die Lösung, die von einer grOndlichen Be- 
hemohnng dee in Frage kommend«! Stoffiea Zevgnia gibt, Itaet kavm etwhi 
zu wünschen. Zuerst wird eine Skizze des Systems gebor, n, indem Verf. „die 
Phantasie als Urundprincip des Weltprocesses'' kun und huudig anaijsirt; ao* 
dann untcTBucht er die (Telative) Neuheit des Frobsehammeradieii Ftiacbe, 
die er nicht in Abrede stellt: und endlich vergleicht er im dritten und bei 
weitem umfassendsten Teile die Frohschammersche Weltauffasanng in ihrea 
Bsa^pnnkten mit den ▼ersebiedenen Omndprincipien, die im Laim dear Zeit 
geltend geniaclit wurden. Auf einzrdne Puukte aus dem Werke, daß nicht 
nur von großer Uründüuhkoit« sondern auch von der Gerechtigkeit des Verl 
zeugt, wird hier kaum nKher eiungehen win. -Nor das eine sei bemerkt, 
dass es abgefasst ist, UikIi bevor Frohschammer das ijanze System aus» 
gebildet hatte; aus diesem Umstände erklären sich einige Urtheile Dr. KirohneiBi 
die heute nicht mehr im voUen Umfange zutrefien. z. B. das auf S. ^91 Uber 
das „schillernde Verhältnis" zwischen dem Absoluten und der Phautanie bei 
Frohschammer, wehrbe» \''erhältnis letzterer aber (1891) noch näher beleuchtet 
hat im ,,MyHterium mu^uuui des Daseins". Hoffentlich erlebt die Schrift ein- 
mal itne zweite Autlage, in welcher sie dann einige .\nderungen erfahren 
würde! — Übrigens ist Dr. Kirchners Bucli dem Münchner Philosophen selbst 
noch jahrelang bekannt gewesen und hat ihm große Freude bereitet, der «r 
Ausdruck gegeben hat in einigen Sätzen, welche den Schluss der Anzeige 
dieses Buches bilden möi^en. Frohschammer schr«»ibt („Genesis der Mensch- 
heit etc." Vorrede, S. XIV) also: Ft. Kirchners Werk hat sich die Auf- 
gabe gestellt, das Verhältnis meines philosophischen Grundprincips zu den 
verschiedenen, in der (Teschichtc der Philosophie auftreteuden Prinnpieu za 
untersuchen; iubbeöondere aber den Spuren nachzuechen , welche sich von der 
Phantasie als Qnmdprincip in den Systeneil der Vergangenheit finden, sowie 
die Übereinstimmunia: mit nieinur Auffassung oder die Abwciciiunj^ davon be- 
nierklich zu machen und kritisch zu beleuchten. Ist der Herr Verf. auch nicht 
in jeder Beziehung mit ni> iaem Systeme einverstanden, so ist doch seine mit 
großer historisch- philobopliischer Gelehrsamkeit ausgerahrte Darstellung wol 
geeignet, das Verbiänduid meines Werke« ^^u fördern, manche Vorurthuile 
gegen dasselbe zu zerstören ond «ne gerechtere Würdigung des neuen 
philosophischen firundprincips anzubahnen. Ich bin daher demselben zu be- 
sonderem Dank verpflichtet und ergreife gerne die Gelegenheit, diesen hier 
kundiageben." — Uisst sich mebi nur BmjrfUüong der firefaaenehaB Selirift 
lagen? 

b) Die Schrift von Dr. Ed. Reich kann sieh, wie schon aus dem Um£uige 
derselben zu schfieAen ist, an Bedeutung mit de:genigeu von Fr. XiiduMr 
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nicht messeo. Immerhin ist sie daukbar aulzuuehmen und Ueu Lesern 
SV enpfehlen, da sie noch heute viele fVachtbare Anregung-en zu geben 
Tennag. Stützte sich die Kirehncrsche Abhandlung banptüächlich auf des T'hi- 
iosopben erstes Hauptwerk, so tuüt Dr. Reich in seiuen Ausführungen vor» 
wiegend auf dem zweiten Werke des System^«, dem schon erwähnten über „die 
Genesis der Menschheit und deren geistige Eutwickelung in Religion, Sittlich- 
keit und Sprache"; die Broschüre ist uuoferu eine ganz willkommeae £f- 
giiurang m ersterem Werke. B«ioh bat nicht mir I^rohschamroeni G«duiksii 
ül)OT di»^ im Titel des Schriftt'hens genannten flegenstÄnde rirhli^ zusammcn- 
gestelit, soudern auch des öfteren (z. B. in 10, 17 u. a. a. O.j au denselben 
«ine beeeh te aewerte Kritik seflbt. Daher dAifen wir getrost die Anflneiksaiii- 
kfllt des Leeeia «of eeiiie „Betrachtimgen'' hinweisen. 

cl Die andere oben yerzeichnete Selirift von Dr. Reich enthält eine Reihe 
Ton Gedanken, wie sie sich bei Betrachtung des Lebens in seinen mannig- 
lUtifen Besiehttiigeii dem ntchdenklieken Henseltenillreinidc anidiltngen. Man 
kann dem Bnehe in philosophisohcr Hinsicht eine ähnliche Stellung zuweisen, 
wie sie auf pädagogischem Gebiete Kellners Aphorismen einnehmen. Wenn 
die in ihm niedergelegten Ansehavungen in weitere Kieise dringen, so kann 
das Buch viel Gutes wirken. Auf Frohscliaiunier kommt Verf. hauptsächlich 
zu sprechen, wo er das Thema: „Gesellschaft und Recht" behandelt. £r steht 
mit seinen Ansichtoi Uber diesen Gegenstand gana auf denisdben Beden wie 
der Münchner Philosoph, dessen Ausführungen, die sich in dem Werke: „Über 
die Organisation und Cnltor der menschlichen GeeeUschaft" (vgL Fiedagogium 
Yin, S. 251 ff.) vorfinden, er theilweiee adoptiit nnd mit antreffenden Be- 
merkungen begleitet: S. 199—206. Ans diesem Grande namentUdi Texdiente 
die Schrift hier ehrenvolle Erwähuunir. 

d) Die zuletzt genannte Broeohüre enthält den Vortrag eines westfälischen 
Sdniniannes, der ndi «dHm seit eilielien Jahren mit Eifer vatA TeKtftndnis 

in die Heistesschöpfung Frohschannnerö vertieft hat. Der Vortrag ^vu^de 
Ostern 1894 in einer NebenTeisammlung des 18. westfälischen Lehrertages zu 
Witten gehalten und führte imr Begründung einer LMidesgmppe der „Freien 
Vereiniguuo; für philosophische Piidaffoofik" istUnd. Xebenversamnilung der 
Allg. Deutschen Lehrerversummlung). Sievert gibt zunächst einen Überblick, 
bczw. eine Erläuterung der ^Phantasie als Grund])riudp des Weltproeeeses" 
und geht sodann auf die i)ü(higü^asche Wichtigkeit der Lebren Frohscbammers 
näher ein. Beides geschieht in zuverlässiger und instructiver Art. Der Vor- 
trag kann daher denen, welche sich erstmalig kurz über den bedeutenden 
DenJier orientircn wollen, sehr empfohlen werden! Freilich, man möge so- 
dann auch das Studium der Werke selbst (deren sechs in passender Weise 
auf der dritten Umschlagsseite genannt sind) folgen lassen! Den Lesern des 
„Pedagogium", die übrigens Frobschanuuer schon ziemlich gut kennen, würde 
es von Interesse sein, die von Sievert gegebene Skizze von Frohscbammers 
Lehre zu vergleichen mit derjenigen, die im IG. Juhrgauge d. Bl. (Juliheft 
1889, S. 618—28} erschienen ist; der Vezg^eidi würde anlb neue das ^rieh- 
wort bewähren: Si dno faoinnt idemi noa est idem. F. A. St. 

Br. Hans Nehry, „Alone in London" hy Hesba Stretton. Flir den 
Schalgebrauch heransgegrpben, Wolfenbüttel 1895, Jnlitis Zwissler. i^ro- 
dem Eüglish Writers Band I.) kl. 8**, IV nnd 9() Seiten, dazu lU Seiten 
^Anmerkungen nnd WJ^rterbuch." Preis brosch. 75 Pf., kurt. 1 M, 

Obgleich der ästhetische Wert der vorliegenden, für die .Tugend des Volkes 
berechneten Erzählung zienilii h gering ist und namentlich auch durch die anf- 
dringlicbe christlich -religiöse Tendenz lueinträchtigt wird, entbehrt dieselbe 
doch nicht einzelner anziehender Partien und zeichnet sich fast durchweg durch 
bei aller Natürlichkeit und Frische recht gewandte, echt englische Sprache 
aus. ALh Ler^estoflf für die ünter.-itufe benutzt, wird sie daher geeignet sein, 
die Kinder mit einer Fülle wirklich idiomatisc^ier Ausdrucksweisen und einem 
reichen Schatze gangbarer Wörter vertraut an madien. Übrigens veisichart 
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UD8 der deutsche Herausgeber, dtkss sich sein Text, den er schon in der Tot 
der Keligions Track Society besori^ti n Originalaaggabe UnterrichtszweckeB 
(lit^iistbar fremacht, an seiner Au.stalr bereits bestens bewührt habe, und wir 
glauben ihm gern, wenn er biaicul'ügi, da^ audi die, zur Cbarakteriairung der 
niederen Cla^a Ttelfach in der Novelle verwertete, oft ungrammatische Yol- 
gärsprache ohne nnr-htlRilis^en Einfluss uuf tlas En^>;Iisch der Schüler p:ebliebcn 
sei. Muss es doch dem tüchtigen Lehrer ein Leichtes sein, jeder von dieser 
Seite drohenden Gefahr yonubengai, und bieten ja anienton die bei aller 
Knappheit ausreicheiiden ,,Anmcrkunfren" unter anderm auch alles dem Ler- 
nenden bei der käuflichen Präparation in Bezug aut Vulgarismen m wissen 
Nothwendige. Von den anddiohen Koten bedftm die mt Leadener Topo> 
graphiu g'< \viilin('tt ri h\e und da einer Richtigstellung. So 1 1 i-piel^^weise 
Whitechapei keineswegs „ein Theil der Citjr", und was High lioiboru, toveat 
Oaiden und den Strand MtriiR, so wire ee unseree BndiiMS angezeigt, flir 
sie den Aus(lru(]< West Ceutrn zu gebrancheu und mit West End nur die 



gelegenen Viertel ni oeeeiehnen. Wer des moderne London kennt, "mitä wisien« 
waram wir auf diese Scheidung Wert Ic^tn. Zu S. Ct^, Z. 26 begnügt sich 
dkur Erklärer zu bemerken, üms „The Star und Tbe Staadaid die Namen 
zweier bedeutender englischer Zeitungen" seien, ohne aneh nur mit einen 

Worte die tiefe Kluft an/uileuten, welche das die Arbeiterin teres.seu vertretende 
fadical- demokratische Blatt von dem Tomebmen Organ der streng conaerva- 
tiven Partei trennt, eine Elnft, die doeh olRnibiu' die GegenWentellung 
gerade dieser beiden Zeitungen im Texte vorauliinst hat, uud durch welche 
der Zusatz: „and them as buys onc won't bave the other" erst seine voUe 
ninetration erhtit. -~ Das WOrterbudi Ist sehr sorgfältig ausgearbeitet und 
vollständig, die Aussprachebezeii hnuner deutlich und gennu. Druckfehler 
ist offenbar die Angabe von & für gatberi desgleichen wol auch das liänge* 
zeichen Aber dem tonloera e in handkerddef; in lelsure ist f anznsetnen; in 
stcrnncss lauten beide n; fUr das nachtonige -ful wäre die Transscription fül 
angemessener als fal (cf. zu awful). — Papier und Druck mfiaien voizüglicb 
genannt werden, das Format ist sehr handlich. B. R. 

Dr. Uaus Keferstein, Leitfaden für den trigonometrischen Unter- 



richt an BeaUolmlaii. Hanbnnr 1894, Beetbom. 84 Seiten. Preto 



Di\s Heft enthält das Nothwcndigste zur Aufl)1?ung recht- und schief- 
winkeliger ebener Dreiecke in richtiger, einlacher uud lei» httässlicher Dar- 
stelinng. Zu lo1>en ist aneh die Beigabe von 68 Beispielen, theils Textauf- 
gahcn, theils vollst?tndig ausgorechnoto Drcipcke, w-lclirs Material wol zum 
Zwecke der £inUbung vollkommen hinreicht. Dennoch möchten wir glauben, 
daas tttr eine Beabchule der Inhalt des Bflehldns m dHrftigr Int, naa«ntUflii 
fehlt, was man unter Goniometrie vcrsr hr und es fehlen Figuren, die sowol 
das erste Erlernen , als auch die Wiederholung so wesentlich nnterstQtzea. 
Doch bei dem sehv gelingen Pidn knm man dne Vorliegende 10110» iir Alf« 
gaben wegen der Beachtung empfdüen. H. B. 

OtU Beek und Dr. Richard ScIiiiIm, Lehrer an der BÜrgersclmle in Ldpiig^ 
Geometrische Constrnetions- und ßecbenanfgaben, für V<ilk8> «lul 

Fortbildtingsschnlen. Leipzig 1H05, Wunderlich. 64 Seiten. 

Das £Ü4shiein enthält 597 ungelöste Aufgaben, welche sich auf dio ein- 
fMben geomeüiidhen KSrper und die praktieehen LdiTen der Ptudmetiia be- 
Kiclien. Die erforderlichen Fnimeln mit den nothwendigen Erklärungen 
sind beigegeben. Diese Aufgabensammlung verdient Beritokaichti^ung bei 
Steliong von Aufgaben, weil der Lehrer, wenn ei aidii auf wina eigene fir- 
ündaag beiebitokt. leiebt in eine gewiiee Bintttnigkeit YwflUt 

H. B. 



VeraulworU. Kedacteur Dr. iTiedrioh üittet. Bochdruekerei Julius Klinkliazdt, L^pdf. 
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Verlag ym Jaiins KiinkiiaiUt in Leipzig und BerUa W, 9. 



TJ enforragende Neuigkeiten 

— o<- anf dem Gebiete der Scbulgeogiaplüe. 

Lehrbuch der Geographie. 

Qitef kMBdMwr BerMcksichti^nii;; «les nrakti^ehen Lebens für Ueal* u4 Mittolsehalei, 

Seminare, Handels- und GewerUeacbolei) 
sowie för den Selbstunterricht 

vf'rfii'^Ht von 

Ga Brust und H« Bertfrowi stridtit^fhen Lehrern tu Berlin. 

Mit 38 in <l»n Text gedruckten Karten und einem Bild eranhange. 
28 Bufea gr. 8"; elegant gebefitet H. 2.40, in Oxiginalbaad gebiudeii M. a76. 

Lehrbuch der Geogpraphie 

fOr höhere Mädchenschulen und Lehrerinnen-Seminare. 

X M-b den Bestimmnn'''' ti vom Mai 1894 beaiheifet 
vou G> Brust und H. Berdpowff städt. Lehrt^ni iu BerUn. 

Mit M iii Ml Text gedrueMl« Karlen and ebieii Bttderofiaiige. 
24Vi Bogen gr. 8*, elegant geheftet M. 2.20, in Orfginalband gebunden K. 3.50. 

Geographie ffir mehrklassige Volksschulen. 

Unter besonderer Berück^icllligllDg deä praktiächtia Lebens bearbeitet 
. von S« Srtiftt nnd H« BwdrMif atftdt Ldireni in Berlin. 

Teil T. Das Deutsche Reich. 
Mit 18 Figaren und KArt«n uod 17 Abbildungon. 2,, Tonnehrte uxul vert>eeaarte Auflage. 

Teü n. Di« avtsaerdsntaehen Stnsten Xuropna. 

Mit 16 Xuten und 19 Abbil>liH ^ 2., vermehrte und verbesserte Asiflaca. 

Teil III. Die aussereuropäisohen Srdteile. 
Hit 14 Karten nnd 17 Abbilüan^o. 2., ▼ermehrte und verbesserte Atlflage» 

Gr. ttleg. geh., Hof t X 8ö »'f., Heft II 40 Pf, Heft III 50 Pf. 

dieier WMto Mngt auf Grund der Bcueatefi geographischen FerteiHieMfl den oetaintan Stef in einer 
» MMWiat der iMir. Aaalaltan mgecelMitlanen Fenn, (nar die nemedlaciw Mimadittae des eieiee 

stehen ausfWirllche Prespeicte ai Wenatee. 

Die pädagogische Kritik liat aioh bereit^i sehr »nerkeuueud über die^e ueu@a 
hiäcliou Ltehrmittel auageaproohen, z. B.: 



a • . . Diaae Werk« ki^aaan «inet beiaeren &utalt«og des gaognpUMhen Uaterdelitea gata Dieeate 
IciHas.* W. autftdt. Btaagt zur Püiüftf. MÜm^. Nr. f m. 6, 

.... DieSKa Lehrbach der Gcopraphic ist fiinv griiudliob durchdachte, fleissipc nnd durchaus zeit- 
g wnfate Arbeit. Mög'en die Verfasser ihr Werk von dum Erfolg'- eokrSnt sehen, den es ecinem Worte 
ndaaifeer GorK cri Dlii it na. h verdient." f'i-it: Suiti/,,iU-l. Sd(.tihiil/r. liSP,.. \:. I i. 

«... Dta»at Werk wir l sich unzweifelhaft »ehr schnell verhreitifu und wird niaucht« bi»iiei beim 
ftop. Uaterrichte g^brauolifi rk ver4lrilngan." Preusi. SchLlieitu»!/. /895. .Vr, 39. 

• • * • DI' i.n dem Lobrbucha gt'iäbmteB methodischen VanOga &ndmi wü natürlich aucb iu dan 
M flbr «De Y<i:ks«ohule beBtimmteu Heften, die im Wortlaute fon dam Letubnehe wphi etwas «bareiolion, 
iadw ganzen Anordnung ab»?r deni9i'll)i4i eutsprechi-n." J'rakt. Schulmann. l'>9S. t. Jl'l. .s. üJt/. 

. . Die Vorxüj?« de« Kneif» sind neben dem »ohr billigen Preis die jrrnsse Zahl der gut aus- 
BildiT und di^' w.isa BeHchrHnkang d<!S Sfiffes.'- WUrtUinl><:> <j. .St/mliroclKncltit. iHOrt. 

. . l)i ni Strt iiiüi der Vcrfanscr, die UsussIhti Wcch8ellrf7ii.hunt:en aufzuileckün, welche zwiKchtm 
der phytikhlischfii Rcsi-häffenheit ein*is Landstrich*.'» und der Kutwiekt-linig und BescIiäftiguuR seinar 
Bewohaer bestehen, musa volle Auexkeanang gezollt Warden." Saehs. äcäul:titim)f. iS9i. ST. ü, 
, . . . Das vorliegende Werft iat eine aorgauaa Arbeit und arbtigt in matbndiMlierfliiiaieltt viBlfaeh 

Wepf .hl-'' J'äJatioi'Ufn XV//' I. tfi9S. Ok/vtf.rhu/t. 

Harn Buch ffirdert die Methodik der Goofrraphie uiui vrrdii-nt Knipubhiug;, sunilcl.itt wi.'>ca 
M Wertea, aber aoeb wegen aaiaar vorgügüebtm Au>«<^tattung.'- 

titin>»ar-Oli'irl'hi<r, l'roj. Dr. Frtlzu in i'f>p'rnick. 

... Ich darf es frei aussprechen, dai>3 i«h In bSberaa LabtaDi^tiilti ti lit ix-r <iiui Bru.Ht-Hvrdrr'w'.fcba 
Lebbocb alr das ScydUtz benutzen Ii? " .''ror /'• . /'aUmam m litrhn, 

Ansichts-Exemplare shh«n auf Wunsch gern zu Diensten. 

Z^palg TU BerUn W. 9, ImHus KlinlrilM*4t. 
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Alflsprielie FMteloBBi*s 

über Erziehung, Unterricht und Schule. 
Uhronoloffüch geordnet imd muammengesteät um Dr. M, Morf' Winttrthur. 

W.r Kllüst. MoDsuheii lucus --lilii-h zu uiaclicn, isl, 
OoU Lub nicht erat xu ettiades, ri« ist da. Ibra Qrand- 
■Hm Itegan nuulBMlilleh nnd «neMehttterlidi In der 
Mcnschennntur uclber. E?« ist kciue IlLMtuiig iii<"iglio.h 
«U duch die EnieliaDK, als dnrcb die fiUdang sar 
MuMUkhkatt, ala dunli dio lIaiiab«iUM«Bg, 

P«st»los«t 

I. 

Zustand der Volksschulcu. 
a) In den achtziger Jahren des 18. JahrhuadertB. 

1. „Die Schulen» «je wir sie jetzt bei nne allgemein haben, sind 
beinahe so WeL ab lüstbeete und TreibbftaBer Ton allen den Feblcni, 
gegen die wir Hflfe snclien mflaaeiL'' 



2. „Es geht einfm oin Sehauer durch Leib uud Seel, wenn man 
denkt, was die Schulmeister auf den Dörfern \\w und da für Leute 
»nd. Nenne mir aus der canzen Naclibarseliali einen, außer den in 
W<^U| den du in deiner Woimstube p^ern hättest oder nur als Hans- 
Icnecht brauchen könntest. Unser hier ist der hochinütUigste. dümmste, 
hässigste Mann im f><>!f; der in Hirzau ist der gröLite Teller scbltikir in 
der franzon Herrschaft, der in Araheim liat jetzt 2().lalire nachemauder 
alle Haushaltungen liiiiteroinander rrerichtet; der in Lonkhofen stinkt 
alle Morgen von Branntwein, und d(!i' in Oberliofuu, sagt man öffent- 
lich, sei ein Dieb, und ich weiß, du würdest keinem von diesen ruhig 
über einen Winter eine Kuli o<ler nur ein Kalb anvertijiuen. Drum 
ist in Gottes Namen niclits dagegen zu sagen, man muss mehr selbst 
zu seinen Kindern schauen und sollte nicht blindlings und in den Tag 
hinein glauben, es gehe alles gut, wenn mau lünder nur in die iSchule 
schicke.'' 



P»daf*giunL. 18. Jahrg. VLiA IT. 
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8. „Es kommt bei einer gnten Aofenidhung ei]ie3 KindflS dtnif 
an, da» es fOr sein Hans recht gezogen werde; es mnss die Saehen, 
die ihm durch sein Leiben Brot und Babe sdiaffm, vorzüglich kennen, 
thnn und angreifen lernen; und nnn dttnkt mich doch, falle in die 
Augen, daas ein jeder Vater mid eine Jede Matter ihrem Kinde das 
in ihrer Wobnstnbe ohne alle VergleiehuDg leichter und besser zeigen 
könne, als irgend ein Scbnlmeiteter dieses in seiner Schnlstube imstande 
ist. Es fällt in die Augen, dass die Wohnstube mit dem ganzen Um- 
fang ihrer menschlichen Mittel unendlich mehr geeignet ist, als die 
in Eücksicht auf diese Verhältnisse leere Schulstuhe," 



4. ,J)ie Schulmeister sagen zwar freilicli immer den Kinderu auch 
recht viele Dinge vor, die schön und brav sind, aber die sciiuiitu und 
braven Dinge, die sie ihnen sagtüi, sind in iliiLia Munde nie so viel 
wert, was sie im Munde eines braven Vaters und einer braven Mutter 
wert sind. Der ScJnilmeister sagt da in seiner Schulstube dem Kinde, 
sei fromm, folge dem \ ater und der Mutter, denn es ist Gottes Wort. 
Aber das Kind versteht wenig von dem, was er sagt, und vergisst es 
gemeiniglich, ehe es nach Hause kommt. Abei- wenn der Vater da- 
heim ihm Brot und Milch gibt, und die Mutter ihren Bissen spart und 
ihu ihm gibt, dann merkt und fühlt und versteht das Kind, dass es 
Gottes Wort ist, dass es seinem Vater, der ihm Brot gibt, und seiner 
Mutter, die ihren Bissen mit ihm theilt, gehorsam sei, und es vergisst 
das Wort des Vatei-s, der es taglich an dieses Wort mahnt) nicht, wie 
das leere Wort des Scliulmeisters." 

,.Kbenso ist es, wenn dieser in der Schule dem Kind sagt: Sei 
niitleidi^-^ und liebe deinen Nächsten, so hört das Kind das schöne 
Sprüchlem und erbaut sich vielleicht einige Tage damit, che die guten 
Worte seinem Oedächtnisse wieder entschlüpfen. Aber daheim in s^^inor 
V nliiistubH koiumi die arme elende Naciibarm zu seiner Mutter, klagt 
übei iliiuger und Elend, über Mangel und Blöße. Sie steht da im 
Angesicht des Kindes abgezehrt, einereschrunipft. entkr ittet und zit- 
ternd, ein l^il 1 ilt s ilmigers und Elends. Das Kind sieht die Elende, 
sein ileiz erbebt, seine Augen sind nass; es hebt sein Angesicht wt^h- 
mütliig und angstvoll em]>or zu sein(n- Mutter, wie wenn es selber 
hungerte. Die Mutti i 1 luft und sucht, was sie hat, ihre Nachbarin zu 
erquicken. Jetzt kommt die liebe Mutter zm-ück. Sein Herz bebt 
wieder, sein Auge wtMnot von neuem. Es hört das Schluchzen der 
dankenden Elenden und siebet das lieben der zitternden Hand, mit 
der sie die Wolthat empfing, die das Schmachten ihres Liebens erleichtertw*^ 
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«Da ist dann wlrUiche Wahrheit, die ohne Worte das Kind nnter* 
richtet; es ist die Sache selber, die ihm die Lehre der Wahrheit dar- 
stelltt und es ist das aUerrerstibidigsteiiiid nnswetdentigste WortOotteSi 
mit welchem er «i den Menschen gei'edet, ehe denn Abraham war." 



6. „80 sagt dear Sdrahneister dem Einde wieder: Sei fleifiiir nnd 
arbeitsam, aber es wird gew^^hnlidi in der Schnle von der Anstellig- 
keit und anhaltenden Anwendnng: seiner KxÜte entwöhnt, wie es sie 
zu sehMQi Hansgebraach am nöthigsten hat Es kommt also ans der 
Sehlde heim nnd hat die Lehre Tom Arbeiten im Kopf, aber dabei 
durch TersftomteHansQbnng weniger Krlfte und weniger Lnst xa thun, 
was das Lehisprachleln ihm aniftth. Aber daheim beim Vater sieht 
es den Segen seines Fleütes nnd an der Seite der Kntter spinnt das 
Kmd nnd sieht am Ende der Woche den Lohn der Arbeit in ihrer 
Hand nnd spinnt gern. Gewiss ist's, dass allenthalben die versttndigsten 
Eltern and die am meisten mit ihren Kindern ausrichten, just die sind, 
welche die abgedroschenen Schnlsprttchlein: ,Sei fi:omm, sei gehorsam 
nnd fleißig* am wenigsten im Monde führen. Diese üben den Gehor- 
sam des Kindes, ohne mit ihm zn reden; sie erweichen sein Herz, 
ohne zu sagen: Sei mitleidig; sie machen es arbeiten, ohne ihm zu 
sagen: Die Arbeit ist deine Pfliclit; sie machen es die filtern lieben, 
ohne zu sagen: Du sollst oder du musst/ 

6. alch hin yollkommen überzengt» der Tftterliche und mtttterliche 
Einfluss auf die jEChider mflsse allem Schulunterricht vorgehen und als 
das Fundament desselben angesehen werden. Ja, es ist Ar den ge- 
meinen Hann unumgänglich nothwendig, dass sein ICutterwita und das 
natikrliche Eigenthfindiche, das in jedem Menschen liegt, reoht heraus- 
geholt werde; nnd hierzu ist wieder Wohnstube, Yateriiebe, Hausarbeit^ 
Noth» BedOrfiiis gemeiniglich der beste Lehnneister. Wo aber der 
limisGh das nicht hat oder noch obendrauf in die Schule muss, so 
sollte doch wenigstens sein Schuhneister ein offener, heiterer, lieber, 
menschlicher und frohainniger Mann seüi, dem seine Dorfkinder sozu- 
sagen ans Herz gewachsen wären. Es sollte ein Mann sein, recht 
dazu gemacht, den Kindern Herz und Mund zu ölfnen und ihren Natur* 
verstand und Mutterwitz sozusagen aus dem hintersten Winkel herror- 
zulocken; aber leider ists an den meisten Orten gerade umgekehrt; 
die Schulmeister scheinen oft wie dazu gemacht, ihnen Mund und Herz 
zuzuschließen und den Naturverstaud und Mutterwitz recht tief unter 
den Boden zu vci^^rabeu." 

lö» 
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7. „Die Wohnstube hat für jede Matter, die das Herz auf dem 
rerhtoii Fleck hat, vielseitige Reize und kraftvolle Mittel, sie ebenso 
leiciit zu einer guten Schulmeisteriii als zu einer guten Hausfrau zu 
machen, und zwar solche, die auch einer guten Schule wesentlich mangeln. 
Ebenso gehen aus der Wohnstabe die sichersten Mittel henror, die 
Kinder dahin zu bringen, dem Vater, wenn er abends von der Arbeit 
heimkommt, Freude machen zn können. So offenbar liegen die Bil- 
dnngsmittel zn allem dem, was man wissen nnd kOnnen mnss, nm an- 
genehm za sein vor Gk>tt mid doL Menschen, mit grota B^na ver- 
einigt in der Wohnstabe. Die Krfifte der Menschennatnr haben alle 
den Beiz, Sick zn bilden, in sich sdbst Bas Kind denkt so gern, ils 
es gern geht, nnd lernt so gern, als es gern isst, wenn man ihm die 
Lehre so wol gekodit nnd wol yorbereitet vor den Mnnd legt, als 
seine Speisen, nnd unstreitig ist, dass die Wohnstube fttr dieses wol 
Kochen nnd wol Yorbereiten der Lehre der beste Boden ist, den die 
Welt hienm bat Bas Qefllhl: Ich kann etwas, ist für Jedes junge 
Kind eine größere Belohnung und eine grOiere Fremde, als alle die 
Zieraten sein können, die ihm die Kunst und die Gnnst der Menschen 
zur Aufmunterung, etwas zn lernen, je zu erteilen Tennag. Diese 
Kunst ist in den Schulen unermesslich Temacblässigt, aber audi 
endlich leichter in der Wohnstube als in der Schalslabe.** 



8. »Die meisten SchulkOnste, mit denen man die Kinder anreizt, 
etwas zu lernen, sind erbftrmlich und widematOrlich. Sie machen das 
Kind höchstens geduldig Ar das, was man von außen her in dasselbe 
hineinzubringen und ihm einzupfropfen sucht Sie sind gar niisht ge- 
eignet, die Kinder dahin zu bringen, die &alt, die sie zn dem, was 
sie lernen sollen, nothwendlg braui^en, in sich selbst zu ftthlen, zo 
suchen und zu finden. Man setzt in der Schule die, die gut lernen, 
oben, und die, die nicht recht lernen, unten an. In der Kirche rühmt 
der Pferrer die, die gnt anfiBagen» oft aber auch kein weiteres Veiv 
dienst haben, als dass sie frech sind, herzhaft ins Buch hineinschauen 
und sich ordentlich die Antwort einblasen lassen, und er schilt dann 
die, die nicht gut aufsagen, ob sie gleich keinen weiteren Fehler ha- 
ben, als dass sie fhrr.htsam und schüchtern sind. Aber das shid alle? 
Sachen, womit man gewiss nicht wshthaft lernbegierige, stille nnd 
arbeitsame Leute macht — Der Knabe, der in der Schule obenauf 
kommt, pocht und trotzt, der, der hinunter muss, wird entweder Dlede^ 
trftchtig nnd achtet es nicht, oder giftig und verwildert und glaubt 
meistens, er leide Unrecht, und wenn der PfiMrrer ein Kind von der 
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Kanzel herunter rühmt, so brüstet es sich wahrlich während des (Rottes- 
dienstes and mitten in der Kirche. Das ist gar nicht so. wenn dier 
Vater heimkommt nnd sich freut ftber das, was seiue Kinder gethaa 
und gelernt £r mag rOlunfitt, was er will, das Eind wird dämm 
nicht stolz; es wird ihm vielmehr nm den Hals fallen und weinen. 
Und wenn sein Herz noch durch nnd durch erqui« kf ist von des Vaters 
Lob, so wird es docli kaum eine Spur von Eitelkeit in sich selber 
fahlen. Deswegen finde ich, ich mags kehren nnd drehen, wie ich will, 
dass es zum Lernen und Arbeiten nur zwei gute Triebräder gibt: 
entweder mnss das Kind den Vortheil der Lehre selbst sehen nnd 
wfnschen, oder seine Eltern mfinsen ihm so lieb aetn, dasa ea Yon 
ganzem Herzen nnd nm seiner selbst willen gern lernt nnd arbeitet» 
damit es ihnen Freude mache. Die wenigen Worte: Du hast Brot, 
Kind, warn du arbeitest, nnd machst nns Frende, wenn dn lernst — 
sind also der wahre Schnlstab, womit man Kinder zum Lernen und 
irbeiten treiben kann, nnd alle Sohulmeisterkfinste, wenn sie nichts 
BBses kenrorbringen scdlen, mflssen ganz gewiss dahinanslaofen, dasn 
Fftirer nnd Schulmeister den Eindeni wie Vater nnd Mutter lieb 
werden und folglich auch ihnen zn gefallen und Frende zn machen, 
gern lamen, oder dass lEinder den Nutzen ihrer Arbeit nnd ihres 
Laneiui selber ednznseben TermOgen." 

9. „Es ist wahr, dass kein Schulunten'icht den Kindern so ans 
Herz gehen wird, wie das, was sie ihre ElteiTi lehren. Der ^fensch 
ist ein Xarr, der aus dem Hause läuft, Almosen zu betteln, wenn er 
Ubertiass daheim hat. Und in diesem Fall sind hundert und tausend 
der allerverständigsten und bravsten Landleute, die den großen Über- 
tiuss der besten Lehre für ihre Kinder, die sie in ihrer Wohnstube 
und in sich selbei* haben, vernachlässigen und versäumen und den 
Kindei-n niclit geben, sondern sie vielmehr alle Tage fortsenden, die 
dürren Brosamen in den oft so armselig bestellten Schulstnben anfzn- 
sammeln, und das ist gewiss nicht recht^ 

10. „Das, was die Eltern die Kinder U hren k auen, ist und bleibt 
immer die Hauptüiiche für das menschliche Leben, und das versäumen 
die Eltern den Kindern in ihrer Wohnstube zu geben und bauen auf 
Wörter, die ilmen ein Schulmeister vorsa^, die zwar wol recht und 
gut sind und viel Schönes und Braves bedeuten, aber iiiiiner doch nur 
Wörter sind und aus einem fremden Munde kominen und den Kindern 
nie so anpassen, wie ein Vatei*- und ein Mutter wort. 



. k) i^ . j i. y Google 



- 214 — 



11. „So viel ist gewiss, dass unsere Schulen wesentlich mit allem 
Guten, das im häuslichen Leben stattfindet utkI uoth that, in der 
engsten Übereinstimmung stehen sollten, dass sie den ganzen Umfang 
der Kräfte des Kindes durch das, was znm Glück des häuslichen 
Lebens erfordert wird, beleben sollten, \md mit diesem allem stehen 
sie doch gm gewiss in einem starken Widerspruch. Es ist unstreitig, 
dass ein großer Theil unserer Scholen in einem den ersten BedQrf- 
nissen des häuslichen Lebens ganz entgegengesetzten Sinn auf unsere 
Kinder einwirkt Die Heterogenität dessen, was in denselben geletnt) 
und die Art, wie es darin gelehrt wird, ist mit dem, was das hftnS' 
liehe Leben bedarf und der Art, wie es den Kindern gegeben werden 
sollte, im eigentlichen G^nsata des ewigen, unabAnderlidiai Funda- 
ments aller wahren Bildung unsers Geschlechts» vermöge dessen jeder 
Schritt dieser Bildung die Henschennatiir in ihrem gaoien Um&ng an 
Seel und Leib mit Herz, Geist und Hand an ergreite geeignet aem 
soll. Dieses Ergreifen der Bildongamittel, das sich im himdichen 
Leben so einfach, so vielseitig und so leicht gibt; maogdt in den ge- 
meinen Schulen, wie sie jetit sind, so viel als ganz.* 



12. „Man gibt den Kindern so eine Art, mit dem Manl ein Wei- 
tes: und Breites Ober Sachen zu machen, hinter denen für sie njehts 
steckt und die sie nicht verstehen und im Herzen tragen, mit denen 
man ihnen das Gedächtnis nnd die Einbildungskraft so anflUlt, dass 
das rechte AUtagshim nnd der rechte Brauchverstand im menschlichen 
Leben dadurch zugrunde geht" 

13. „Ich bin Überzeugt, dass man die Menschen, indem man sie 
unverhältnismäßig viel mit dem Mund lehrt und Ihnen den Kopf mit 
Wörtern fttUt, ehe ihr Gelfthl und ihr 'Verstand durch Erfhhrungs^ 
anschauungen gebildet, in ihren besten Anlagen verwirrt, ihren Geist 
und ihr Herz schwächt und die wesentlichen Fundamente ihres Haus- 
glflcks untergräbt.** ^ 

b) In den Jahren 1801, 1803, 1815. 

1. „Unsere nnpsjchologischen Schulen smd wesentlich nichts anderes 
als kfinsüiche Erstickungsmaschinen von allen Folgen der Kraft und der 
EriUirnng, die die Natur selber bei den Kindern zum Leben bringt'' 

2. „Stelle dir doch einen Augenblick das Entsetzen dieses Mordes 
vor. Man lässt die Kinder bis ins fttnfte JsJir im vollen Genusa der 
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Natur. Man Iftsst jeden Eindruck derselben auf sie wirken; sie fühlen 
ihre Kraft; sie sind schon weit im sinnlichen Genuss ihrer Zwang- 
losigkeit und aller ihrer Kelze, und der freie Natiiif^aiig, den der 
sinnlicbglückliche Wilde in seiner Kntwicklung nimmt, hat in ihnen 
schon .seine bestimmteste Richtung genommen. (Jnd nachdem sie also 
iunl ganzer .Jalire diese Seliirkeit des sinnli* Ik :ii Lebens geno.ssen, 
macht man auf einmal die güiize Natui um sie her vor iliren Augen 
verschwinden, stellt den reizvollen Gang ihrer Zwaniiinsigkeit und 
ihrer Freiheit tyiaiiuiscli still, wiiit .>ie wie Schate iji ganzen Haufen 
zusammengedrängt in eine stinkende Stube, kettet sieStunden. Tage, 
Monate lüul .Uihre unerbittlich au das Anschaucu elender, reizloser 
mid einförmiger Buchstaben und an einen mit dem vorigen Zustande 
zum rasend werden abstechenden Gang des ganzen Lebens." 

„Ich höre auf zu besciireiben, ich käme sonst noch an das Bild 
der Schulmeistf 1 und an den entsetzlichen Contrast ihres Seins und 
ihres Thuns» und ihrer Lage und ihres Elendes mit der lieben Natur. 
Aber sage mir: Kanu der Schwertsclüag, der durch den Hals geht 
und den Verbrecher zum Tode bringt, auf seinen Leib eine größere 
Wirkung machen, als ein snh lier IJbergang von der langgenosscnen 
schönen Natur zum ei'bärmhchsten Schulgang auf die Seele der Kinder?" 

3. „Soweit ich den Schulunterricht kannte, kam er mir wie ein großes 
Hans vor, dessen nliMi>,tos Stockwi i k zwar in hoher vollendeter Kunst 
strahlt, aber nur vun wt iii^vii !is( Ijcn hewohnt ist; in dem mittlem 
wnlirien dann schon mehreir. ah« ]- t- inaugeli ihnen an Treppen, auf 
denen sie auf eine menschliche Weise in das obere hinaufsteigen könn- 
ten, und wenn sie Gelüste zeieen, etwas thierisch in dasselbe hinauf- 
zuklettern, so schlägt man ihnen einen Arm oder ein Bein, das sie 
dazu brauchen könnten, provisorisch entzwei. Im dritten unten wohnt 
eine zahllose Mens(jheuherde. di<' für Sonnenschein und gesunde 
Luft vollends nnt den obern das ^HeicUc Kecht hat, aber sie wird 
nicht nur im ekelhaften Dunkel fensterloser Tiöcher sich selbei* über- 
lassen, sondern man bohrt in demselben denen, die nncli mir den Kopf 
aufzuheben wagen, um zu dem Glänze des obersten Stockwerks hiuAuf- 
zo^^ockeu, nock gewaltsam die Augen aas." 

4. „So hoch — in Wissenschaft und Kunst — stand auf der 
einen Seite noch kein Wclttheil, aber auch so tief ist auf der andern 
noch keiner versunken. Er grenzt mit dem goldenen Haupt seiner 
Künste wie das Bild des Propheten bis an die Wolken; aber de)* 
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Voiksuuterrieht, der das Fuudajuent dieses goldöucu Kopfes sein sollte, 
ist dagegen allenthalben der elendeste, zerbrechlichste, nichts- 
würdigste Koth." 

5. „Die Indianer konnten wahilich iiiLui mehr thun, nni ihre 
unU rste Volksclasse ewig dumm und (»wig als die unterste Volksclasse 
zu erhaltt 11. ^^an widerspreche mix* die Thatsache, wenn man kann — 
ich berufe mich aul alle Geistlichen, anfalle Obrigkeiten, auf alle Menschen, 
die unter einem Volke wohnen, dein mitten unter seiner gänzlirlien 
Verwalii lu^ün^r noch ein so verdrehtes väterliches Schein-Sorgfalts- 
Modell aufgeilriii.'kl wird — wer unt^r einem solchen A' ilke lebt, er 
stehe hervor uinl zeuge, er habe es nicht erfahren, wie mülisam es 
sei, irgend einen BeirriÖ' in ilie arm?eligen Geschöpfe hineinzubringen. 
Doch ist man hierüber eiusimiinig: -Ta. ja, sagen die ( i eistlichen; 
wenn sie zu uns kommen, verstehen sn- V'>n nnserm Unterricht kein 
Wort. Ja, ja, sagen die Richter, wenn >ii nu h noch so recht haben, 
es ist ilinen unmöglich, einem Menschen it i cht begreiflich zu machen. 
Mitleidig und hoch spricht die Dame: Sie L-^i^hen kaum einen Schritt 
dem Vieh voran; man kann sie zu keinen Diensten gebrauchen. l)i(:k- 
bäuche, die nicht fiinfe zählen können, halten sie fl'ir dümmer als sie, 
die Dickbäuche, sind, und Bösewichter von vielen Farben rufen, 
ein jeder mit ihm eigenen (reberden: Heil uns, dass es so ist. Wäre 
es anders, wir könnten auf onscrn Mäi'kten weder so woUeil kaufen 
noch so theiler verkaufen." 

„So nngefähi" redet die ganze Loge des großen, europäisch- christ- 
lichen Komödienhauses von dem Parterre und kann nicht anders von 
ihm reden, weil sie dieses Parterre seit einem Jahrhundert seelenloser 
gemacht hat, als kein asiatisches und heidnisches seelenlos war. ich 
wiederhole den Grund noch einmal. Das Ohristenvolk unscrs Welt- 
thcils ist in diese Tiefe gesunken, weil man in seinen niedern Schul- 
anstalten seit mehr als einem .Tahrhundert leeren "^^'orten ein Gewicht 
auf den menschlichen Geist gegeben hat, das nicht nur die Aufmerk- 
samkeit auf die Kindrücke der Natur selber verschlang, sondeni sogar 
die innere Empfänglichkeit für diese Eindrücke im Menschen selber 
zerstörte. Ich sage es noch einmal: Mitten indem man das that und 
das europäische Christen volk zu einem Wort- und Klappervolk 
herabwürdigte, wie noch kein Volk zu einem Wort- und Klapper- 
volk herabgewürdigt worden, lehrte man es nicht einmal reden. E3 
ist sich daher gar nicht zu verwundem, dass die Christenheit dieses 
Jahrtmuderte und dieses Weittbeils aussieht, wie sie aussieht £s ist 
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im Ge^entheil sich noch zu verwmidern, dass die gute Menschennatur 
mitten durch alle Verpfus liuughkuiisTo, die in iinseni Wort- und 
Klapperschulen an ihr piobirt worden, noch so viel innere Kraft 
erhalten hat. als man in der Tieie des Volkes noch allg-emein aiitrittt. 
Doch, Gott Lob, die Dummheit alli r Affoukünste findet allemal am Ende 
in der Menschennatiir selber ihr Gegengewicht und hövf auf, unsenn 
Geschlecht weiter schädlich zu sein, wenn ihre Affenartigkoii den höchsten 
Pankt erreicht Imt, den wir ei tragen m r*;^'^* n Thorheit und Irrthum 
trSßft in jedem Gewand den Samen seiner Vergänglichkeit nnd seiner 
7.erst(ining in sich selbst; nur Wahrheit trägt in jeder Jj'orm den 
äaman des ewigen Lebens in mh selbst.'' 

6. „Unser einseitiges Maulbrauchen muss zuerst zum Tode ge- 
brat'ht und ins Grab gelegt werden, ehe es möglich ist, durch Unter- 
rieht und Sprache wieder Wahrheit und Leb(>n in unserm Geschlecht 
hervorzubringen. Der öffentliche und allgemeine Schulwagen muss 
Dicht blos besser angezogen, sondern vielmehr umgekehrt un^ auf eine 
ganz neue Strafte gebcaeht werden." 

7. nOott ist sieht ein Gott, dem Maulbraucken und Henehelei geiäUt." 



8. „Werden mich die Machen auch hierin misdminen? Werden 
aach bierin wenige selii, die mit mir wünscken, dass es mir gelinge, 
dem rasenden Zntranea auf leere Worte, das unser Zeitalter entmannt^ 
Ziel und Damm zu setiiD, Wort und Schall in den Vorstellnngen der 
Menschen gewichtlos zu machen und der Anschauung da^nige Über- 
gewicht im Unterricht wieder herzustellen, wetehes Sur vor Wort und 
Schall BD sichtbar gebllbrt" (1801) 

9. »Ich ruhe nicht, bis ich es Narren und Schurken un- 
möglich gemacht habe, k leur aise mit der armen Jugend 
länger als Lehrer in Verhältnis zu treten und in niedern 
äckalen Schahneister 2u bleiben.* (1802) 



10. „Die Schnleinrichtungen, die das lebende Qeschleeht zur Er- 
füllung seiner ersten Pflicht so nntftchtig machen, besteben noch. Bei- 
nahe allenthalben ist diesen Anstslten der Zweck, die Nation durch 
allgemeine, kraftvolle und harmonische Entwicklung ihrer Anlagen 
xnr höchstmöglichen Selbsttadigkeit zu erheben, inaod. Der Tross 
nuerer niedeni Scholelnrichtongen seheint wie dam gemacht, den 
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Menschen an Leib und Seele in allem dem zu verkrüppeln, was hehr 
und schlank und hoch in ihm gebildet wei^deu sollte. An einigeo 
Orten herrscht ein sansculottisches Aufwachsen verwildeter Kräfte 
ohne Leitung; au andern Orten genirt die Zuchthausstrafe gepf'ercliitrii 
Verbrecher weniger, als die Schule das liebliche Kind, das der Liebe 
seiner Mutter entrissene in die Hände eines sauertöpfischen ABC-FIegels 
hinL-^eworfen wird. Und was auch bei den besten Einrichtuniren heraus- 
koiunit und ein Ersatz dieses Innern Verdeibeus der ]\Itrii>chennatar 
seiji sollte, ist ein Weeiiseivcrkelir von Miinzsorten, deren Wert dem 
Ausj^eber und dem Kinnehraer gleich unbekannt ist. Doch i* h si hweip: 
Mau hat geseheu, man hat unser Volk gesehen. Was brauchen vii* 
weitei' Zeugen?" 

„Bennoeli haben unsere daltcriiren Krfalirungen uns nicht zu einer 
hohen geiiieiiisanien Kraft, di(-(.u cisien Ursachen unsers Verderben."* 
entgegenzuwirken, emporgi Ii »Im n, sondern vi« Imehi" eine Menge geist- 
licher und weltlicher Schulvorsteher in eine b<»se Laune gebracht, dass 
sie' jetzt Grundsätze und Handlungsweisen in Eücksiclit auf den Ilaiis- 
uiid 8chulunterriclit in Umlauf bringen, welche geradezu daliin fuhren, 
die TTrsHchen der J^clüechtigkeit und Unwürdis-keit unsers Volkes in 
alle Kwigkeit zu erhalten und die wesentlichen und einzif^en Mittel, 
welche möffü ■Ii sind, unser Volk au? diesem Verderben zu retten, als 
irrig und untliunlich zu verwerfen und auBer Cours zu setzen.'' 

„Wenn indessen die Umstände der großen Mehrheit der Obern 
im Lande über die Mittel der waliren Volksbildung mehr als je die 
Augen verblendet haben, so haben hingegen eben diese Umstände 
der großen Mehrheit des Volks dieselben Uber das Bedürfnis besserer 
Bildungsanstalten mehr als je geüünet und zugleich eine Menge red- 
licher Schulmeister sehr gut vorbereitet und in die beste Stimmung 
gebracht, jede psychologische Handbietung mit offenen Armen anzu- 
nehmen. Ich möchte bald sagen, sowie ich auf dem Gipfel der Bäume 
viele Apfel faulend zugrunde gehen sehe, so sehe ich an den untersten 
Ästen viele ihrer Reifung sich nähern. — Sie werden reifen! — Große 
neue Versuche über das Wesen der Elementarbildung zur barmoniscbeu 
Kotwickelung der menschlichen Kräfte kommen beim lebendig gewor- 
denen Volkswillcn äber diesen Gegenetand dem Yaterlande äoßerst 
gelegen,« (1803) 



11. „Au das niederste Volk Helvetiens." 
,Jch habe dein Zurückstehen, ich habe dein tiefes, dein tie&tee 
Zorüclutehen geaehen und mich deiner erbarmt. Liebee VoUc, idi wiU 
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dir aufhelfen. Ich habe keine Kunst, ich kenne keine Wissenschaft 
nnd bin in dieser Welt nichts, gar nicht?. Aber ich kenne dich and 
gebe dir mich, ich gebe dir, va8 ich durch die ganze MiUiBeiigkeit 
meines Lebens nui* für dich zn ergründen imst&nde war." 

^Lies mich ohne Vorurtheil^, und venn dir jemand etwas für 
dicli Besseres gibt, so wirf mich weg und laas mich auch bei dir in 
dtt Nichte versinken, in dem ich mein^Leben dorchlebte. Wenn dir 
aber niemand sagt, was ich sage, wenn dir das, im ich dir sage, 
niemand in einer für dich so brauchbarefi, zusammenhängenden Dar^ 
stettong sagt} so schenke meinem Angedenken, schenke meinem Leben, 
flcbenke meinem anch fftr dich verlornen Leben eine Thrine." (1803) 

12. „Die Yolksschnlen sind fem davon, die- Bedflrftiisse der Zeit 
befriedigen sn kOnnen; sie sind fern davon, mit den Bildungsmitteln 
des hftiislichen Lebens in Obereinstimmnng stehende Kraft&bungen des 
mensehlicben Geistes nnd der menschlichen Knnst im ganzen ümfsng 
der wesentlichen BedOrfhisse nnserer Zeit zn sein nnd also dazustehen.^ 

i,Es trOstet sich eine Menge Menschen damit, wenn nur das 
Ghristenthnm in den Schulen recht gelehrt werde, so sei f&r alles 
andere dann schon gesorgt Diese oft zwar gnten, aber auch oft ... . 
Menschen bedenken nichts dass das Christenthum nicht nur eine Lehre, 
sondern auch eine Obung des Lebens ist und in den Schulen nie 
recht gelehrt werden kann. Und es ist ganz in den Tag hinein- 
geredet, wenn man den wirklichen Mangel des Menschfichen in den 
Schulen mit dem leeren H aulbrau eben Aber das Göttliche ent* 
schuldigen und bedecken will. Wahrlich, es ist dne Listerung gegen 
das G4(ttliehe, dessen Trngschein als einen Freibrief fftr den Mangel 
des whrkiidi wesentlichen Mensdüichen gelt^d zn machen. Das Christen- 
thnm — das wahre — ist die vollendetste Lebenssache, weldic 
die Welt aui^weisen vermag. Die un christliche Verwahrlosung 
der Kinder des Volks fBr alles Sein nnd Thun des Lebens mit dem 
Auswendiglenien eines unverständlichen Katechismus und ebenso 
unverstandenen Ave Maria zu entschuldigen und damit diesen 
Mangel ersetzen zn wollen, dazu brauchte freilicb K's ünverschftmtp 

*) »Der natttr]iche Sohalmeistcr oder praktit»che Anwdftiug in den «io- 

facbätea Grundsätzen des Kinderunterriclitr^ in allen VoriLWIiltlliBBen. die ihnen unter 
dem sechsten Jahre beizubringen liotlnveuilitr >hv\. — Es Ist für riimuil uirht die 
Rede, durch diesen Versuch die sehwtizcriacUe Natiun rein deutach reden zu lehren, 
■ondern die Terwabrloste Jugend verstehen zu lt;brcn, mtmi raaii in <tor Slhweii 
wiikUeh ndet« 
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hoit oder einen H iutergrnnd, der noch schlimmer ist, als die Unver- 
scliarntheit iler Unwissendsten unter den .... Die Tliatsache ist ?re- 
wiiis, die Volksschulen sind für die Ansl)ildnn;j: df^r wp<i -nl liehen Ki'äi"te, 
deren der Mensch im gesellschaftlichen Zustand bedarf, nicht nur nn- 
geiiiig* ud, sondern es haben auch die, die man flir die bes-erü gelull- 
ten, eine Kichtung ^enoramen, in der das >\'issen unabhangend von 
der Kraft des Denkens, des Könnens und Fuhlens betrieben nnd die 
Scheinkenntnis nnfruehtl>arer. eitler so geheißener Wahrheiten der 
Einübung lur das Leben nothweudiger Grundsätze und Fertigkeiten 
vorgezogen und die wirkliche Ausbildung: dw \\ e-^ntliehen mensch- 
lichen Kräfte unnützen und überüussigen Scheiuiärtigkeiteu unter- 
geordnet worden ist.*' 

„So wahr, ho unbeding^t wahr ist es. was ich vor so vielen Jahi*en 
im Buche: ,Wie Gertrud ihre Kinder lehrt* ausgesprochen: .Der Schul- 
karren des Welttheils niuss nicht nur frisch angezogen, er muss um- 
gekehrt und nach einer andern Kichtung augesogeii urerdcn.' (181ö) 



n. 

Anregungen and We^leftnns: zur Förderuns: der VoUkssehiUea 

und der Yolk8l>Udnug. 

1. „Aach in die ärmsten und vemachlässigtesten Kinder legte 
Gott eine groite Samme Ton physiachen, geistigen und moralischen 
Kräften, die man nor zu erregen, zu weckea, vom Schlamme der Bofaeit 
und Verwilderung zu reinigen hat; dann werden sie in heUem Glänze 
strahlen, als höherer Sinn und höhere Tliatkraft erscheinen und sich 
als Tüchtigkeit zu allem erprohen, was nnr immer denOeifit befriedigen 
das Herz in seiner innersten Neigung ansprechen kann. Die Entfah 
taug and ' Aosbüdung aller dieser Kräfte ist das eimdge Mittel, das 
dem Armen zur Sicherst< llung der wesentlichen BedOrfhisse seines 
msnschlichen Daseins in die Hand gegeben werden kann. Aher die 
Grundkräfte alles Wissens, alles Thuns, alles Kennens, alles Könnens 
nnd Wollens der Menschen wirken durch den nnsichtharcn Geist des 
menschlichen Organismus, durch die Kraft seines gOttUcben Hemns, 
diOKsb die Kraft des Glaubens und der Liebe, in hoher, g5ttlicli ge- 
gründeter and göttlich gesicherter Übereinstimmung verbunden zar 
Bildung des ewigen Resultates aller in Harmonie stehenden Erifte der 
Menschennatur zur Bildung der Menschlichkeit, zur Ausbildang des 
Menschen, dessen inneres, von Fleisch und Blut unabhängiges Weaeai 
ans Gott geschaifen ist, in Tollkommener Gerechtigkeit und HeOigkeit, 
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nr Awlnldniig des Menschen sellNsr, der geschaffen ist nun Ebenbild Got- 
tes, mn voUkoHUDen m werden, ine sein Vater im Himmel voUkommen isf* 



8. »Wahrlieh, wir sind der annen Jugend, dem Ebenbfide Gottes 
im Iffliechen, mmern Brüdern, mäsr eduüdig (als einfkush ünterlxrmgang 
in einer Fabrik). Wie klein, wie wenig ist der ünteneUed vom 
GFoten hinab bis mm Bettler am Wege. Wie wesentlieli iriod sie 
och gldcb. Warum wissen wir das nicht mehr? Ist onser Hen tot^ 
dsss wir nicht mehr sehmit nicht Ahlen die Seele, die in dem Sohne 
onsers Knechtes lebt nnd mit mm nach der ganzen Befriedigung ihrer 
Keuschheit dttrstet?| Nein, der Sohn der BUenden, der Verlornen, Un- 
glflekUchen ist nicht da, Idos nm ein Bad sn treiben, dessen Gang 
euien stolsen Börger emporhebt Nein, dafür ist er nicht dal Ifiss- 
brsneh der Menschheit, wie empört sich mein HersI* 

„Ich möchte den in der Fabrikindniiria Hegenden größem Ab- 
tiag der Verdienstfthigkeit als Mittel zor Erzielung wahrer, wirk- 
heher EMehungsanstalten, die den ganzen BedflxiiiisBen der Menschheit 
genag thftten, gtibranchea, nnd hier bin ich nüsht der Mehnmg, dass 
bei solchen Gewerbssmkeits^Yaes weniger möglidi sei, sittlidie £nd> 
swecke sn err^chen, als bei jeden andern Erziehungsanstalten. Der 
Mensch ist nnter allen Umständen und bei allen Arbeiten der Leitang 
snn Gnten gleich föhig. Die Unsittlichkeit der Arbeiter in Fabriken, 
deren einziger Endzweck nnd einziger Gesichtspunkt der Gewinn ist, 
lisst nicht aufs allgemeine schließen. Man lasse einmal Erziehungs- 
and Sittlichkeitszwecke die testgesetzten ersten Endzwecke 
einer Fabrikanstalt sein; sie werden wie in jeder andern An- 
stalt erzielt werden. Absicht, fester, ernster Endzweck ist 
hierin wesentlich. Mit dem Herzen allein wird das Herz ge- 
leitet. Dieser feste, ernste Vorsatz, dieses Wollen der Sittlichkeit 
wird sie im Fabrikhaiis wie im Soltnllians erhalten. Dass der Unter- 
nehmer diese Endzwecke wolle, das i^ t wesentlich. Das wahre Interesse 
seiiuii Anstalt wird ihm selbst auüallt n lt liitiiide au die Hand j^ebcn, 
für die Sittlichkeit seiner Anstalt zu w.ichen und Überhaupt lu 1 üli- 
.rung derselben sülche (iiuiubatze zu befolgen, die zur wahren Aus- 
bildung des Armen geschickt und zugleich dem Bediii fui» der ganz zu 
befriedigenden Menschheit genngthuend sein werden.^ 

3. .Wenn der Schatten meiner übrigeu Kräfte (17771 noch kleinei- 
wäre und der Schwierigkeiten noch mehr, so strebte doch mein letzter 
Athem nach diesem Ziele (Erziehung und Veredlung der armen Jugend 
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In seinor Amenmistalt) «i lebhaft Ihm ToraQend lebrte mich die E^ 
fahruog, dass für mich nur ein langsamer nnd mfihsamer Weg dahhi 
f&hrt. Aber wenn er auch noch langsamer, noch mtlhevoller wfire, bo 
sehnet mdi doch meine Seele ihn zn gehen und mein Leben diesem 
Endzweck zu indmen. Es ist onbeschreibliche Wonne, Jünglinge mid 
Mfiddien, die elend waren, wachsen nnd blfthen zn sehen, Robe mid 
Znfkiedenhelt auf Ihrem Antlitz zu sehen, Ihre HAnde smn Flefi su 
bilden nnd Ihr Herz zn ihrem Schöpfer za erheben, ThrAnen der betenden 
Unschuld im Angesicht geliebter Kinder za sehen, nnd flmieHolAiuDg von 
Tagendem pfindung und Sitten im Terwnrfhen nnd verlornen Geschlecht 
Unaussprechliche Wonne nnd Segen ist es, den Menschen, das Eben- 
bild des allmäclitigen Schöpfers in so verschiedenen Gestalten und 
Gaben aufwachsen zu sehen und dann yielleicht etwan, wo es niemand 
erwartet, im elenden yfO'lassenen Sohne des ärmsten Tagelöhners Gröfie 
und Genie zu finden und zu retten." 



4. „Die CMiristusrelijriou unterwirft den Besitz des Ki^enthums 
unbedingt dem (Tcsetz der Liebe, die ein Clirist dem andern als seinem 
Bruder scliiüdig ist. Der christliche Begriff des Eigeuthums ist ein 
mit den Ansprächen der NoUi und der Leiden der Mitmenschen eigentlich 
belasteter Besitzstand. Wie gi"oß und von welcher Art das Eififenthuni 
des Christen aucii sein ma^, er ist im Gefolg der christlichen Ansicht 
desselben verpflichtet, dem armen, eigenthumsloseu Mann, den die 
Vorsehung ilim nahe gestellt, mit der Gabe, die er empfangen hat, auf 
eine Weise zu dienen, wie ir, wenn er selbst arm und eigenthumslos 
wäre, besondere in Rücksicht aut die Ausbildung der Anlagen und 
Kräfte, die er zu seiner Selbsthilfe von Gott selber empfangen hat, 
wünschen würde und wünschen müsste, dass ihm gedient würde. l>er 
Christ weiß, und es liegt tief im Geist der Fundamentalansichten seiner 
Religion, dass Gott, der die erhabenen Anlagen der Menschennatur 
Hllem Volk gegeben und keinen Stand davon ausgeschlossen, nicht will, 
dass sie in ii^end einem Individuum, noch viel weniger in irgend 
einem Stand verloren gidien, soniirni in allem Volk das Leben er- 
halten. Der wahre Christ sielil die iiaii lluf tun::-. f^r dem armen 
ciirenthnmslosen Mauue im Land diestails ertlieiii, selber als einen 
Gütlesdienst und als eine Handhmg der Nachfolge Christi an Der 
Christ, nämlifh der wahre Christ, erkennt in seinem Glauliu und 
durch denselben, dass er das Opfer seines Eigenthums, wie d i-iei ige 
seiner selbst, dem Wole seiner Brüder schuldig ist, und aclitet m nu^n 
Besitzstand in der hohen Anspruchslosigkeit seines sich Gott und dem 
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NScbsten hingebenden nnd anfopfernden G^hmbens niobt als ein eigeni> 
liebeB Recht, sondern als eine ibm gOttiich anyertrante Gabe^ die war 
heiUgen Yervaltung im Dienst der Liebe in seine Hand gel^inurde." 

5. «Die Kräfte nnd Anlagen der Menschennatnr gehen nnr 
durch die Knnst einw genugthuenden Sntfoltong und Ausbildung in 
Fertigkeiten hinttber, die geeignet sind, dem Menschen im geseUscbafl^ 
liehen Znstand die Fähigkeiten zu verschafiien, ste auf eine Welse sn 
gebrauchen nnd anzuwenden, die dem armen, eigenthumsloBen Mann 
im Lande durch ihre Folgen als ein Ersatz des fllr ihn verloren ge- 
gangenen AntheOs an dem freien Abtrag der Erde dienen muss und 
Ton ihm dafttr angesehen werden kann. Der Anspruch an genug« 
same Bfitte! zur läitfidtung nnd Ausbildung dieser Erftffce ist also 
unstreitig sehi bttrgerlich gesälsehaftUcbes Becht Es ist das einzige 
Mittel, das er äuBerHch zur Sidmtellung der wesentlioben BedOrftiisse 
eines menschlichen Dasebis in seüier Hand hat Der Ausiii uch des 
eigenthumslosen Uam» an die geseUsdmfUiehe Handbietung zu dieser 
Bhit&itung seiner Kräfte und Anlagen ist indessen aber auch nicht 
blos um seiner selbst wDien sein unbesMtbares heiliges Recht; er ist 
68 um des Eigenthfimers willen eben so sdir. Der Knnstzustand 
der ClTilisation hat ohne die Anerkennung dieses Bechts 
selber keine rechtliche und keine menschliche Basis. Der 
Todeswurm der Rechtlosigkeit greift bei jedem Mangel einer edlen 
imd freien Anerkennung dieses Rechts des Armen verheerend in die 
tiefeten Eingeweide des gesellschaftlichen Zustandes und führt ihn 
mitten durch allen Trugschein innerlicli bodenloser, wenn auch äußer- 
lich noch so blendender Rechtsformen zur inneren Vei*wildening der 
Mensclieiinatiir. Die Anerkennung der Pflicht der öffentliclien 
Handbietung zu dieser Entfaltuns: und Ausbikiimg der Anhig-en und 
Kräfte der Menschennatur beim uimen, eif^enthuuuslu.>eii Manu ist un- 
streitig als ein wesentlicher Eckstein des hohen Knltnr^ebändes 
nnsers gesellschafilichen Zustandes, und die mit der Auerkenuimg der 
Unverletzlichkeit des Eigenthunis mitwirkende Basis der Sichcrstellung 
des ganzen ümfangs der Segnungen der Civilisation anzusehen, und 
ihr bürgerliches Recht ist im Wesen des gesellschaftlichen Zustanda 
tief und unwidersprechlich begründet." 

6. (Bild der Schule in Bounal.) „Der Segen, der dem Menschen- 
geschlecht durch die Schulen zufließen kann und zufließen soll, ist 
nichts anderes als; eine Verstärkung, Erhöhung und Sicherung dar 
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Segiimigen» die den Menacheii durch das hftiuliobe Leben aUgemelo g»* 
geben und bereitet verden sollen. Das christliche Hansleben und sein 
eigentliches HeÜigthnm, die Vater, Mutter nnd Kinder im Glanben and 
in der Liebe vereinigende Wohnstube, ist nnd muss deshalb anch noth- 
wendig als das heilige Fundament einer jeden guten duistliehen Schule 
nnd diese als ein göttliches, heiliges Sieherungs-, Verstirimngs» nnd 
Eriialtungsmittel des wahren christlichen Glanbens und Lebens in 
den Wohnstuben und in den Haasbaltangeu angesehen werden. Der 
Schulmeister wird das, was den Kindern zu fcOnnen nnd zu wissen 
nnta nnd nothwendig ist, auf eine Weise lehren nnd einOben, wie 
wenige Kinder so glftcklich sind, das, was sie wissen und könneo 
mflssen, hi eben dem Üm&ng nnd auf eine eben so gute Weise lernen 
SU kffnnen. Er wird von den Gaben, von den Kiftften und Anlagen, 
die Gott in die Kinder gelegt hat» kehie schlafen, keine verhwen gehen 
lassen. Nein, neinl Er wird von keiner Gabe, von keinem Tatet, das 
Gott in eines dsr Kinder gelegt hat, zu ihm sagen: Dii^ Gabe ist 
Meht für didi; dn kannst von ihr, ob sie dir gleich Gott gegeben, 
keinen Gebrauch machen, und das Wort wird nicht ttber seine Lippen 
gehen: Kind, du sollst in deinen Verhältnissen auch keinen Ge- 
brauch davon machen wollen. Nein, nein! Er ist davon ilbersengt, 
was Gott dem Menschen gegeben, das soll ihm kein Mensch rauben, 
und er, der Mensch selbst, soll and darf es auch nicht, als wire es 
ihm von Gott umsonst gegeben, ansehen und ins Auge fassen. Keiu, 
nein! Jedes Talent, jede Gabe, die Gott einem Menschen ge- 
geben, ist für ihu, in welchem Stande und in welcher Lage 
er sicli befinden nia<?, anwendbai. Jede Gabe, die Gott einem 
Mensclieii gegeben, liegt in ihm als ein güttlicher Sehatz, den 
die Welt in ihm anerkennen und ihm helfen soll, aus den 
Tiefen seines Innern, wie das Gold aus den Tiefen der Berge 
herauszuholen und zu Tag zu fördern. Nein, nein! Kein Mensch 
ist für die Kräfte und Anlagen, die Gott in üm gelegt hat, zu gering 
und zu schlecht. Kein menschlicher Staud, keine menschliche Lage i^t 
ihrer Natur nach und gleichsam von Gottes und des giiitliclien Recht«»« 
wegen so verworfen, dass Gottes gute Gaben darin nicht auweiidbai" 
sein sollten und nicht fruchttragend «jcmacht werden könnten." 

„Aber ebensowenig der .Schulüieiöier die Kräfte und Anlagen der 
Kinder schlafen lassen wird, ebeubowemg wird er ihre Kräfte und An- 
lagen durch die bösen Künste leidenschaftlicher Triebe anfachen. Nein, 
m in! Er wird die Kinder nicht zum Vu lNvissen, er wird sie nicht 
au unnützem und überflüssigem \V ii){>eu, er wird sie zum Können des 
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mtdietoi und NOtbigen und dnreh dieses EOnnen zum Erkennen 
dflMdbea luolUum Er wird sie niebt triomen nnd grübeln) er wird 
lia thnn nnd leben lebren. Er wird das Beden Uber diB Gegen- 
Sünde ibrer Eitamtnis nicbt .ibrer Bikenntnis Torbeigehen lassen, 
mSsn. ihre Erkenntnis dem Reden über dieselben, nnd in seinem 
ünteiriekt die wirkHche EntfUtnng der Kraft jedes Qnten mid jeder 
Togead nnd die Einttbimg Ibr«r Fertigkeilen den eiUiiAeiiiden Wort> 
«lUSnmgen darftbo» Torangehen lassen. Er wird tnekten, die Kinder 
dsUn na lenken, ihre Kräfte and Anlagen dnreh 8elbstllberwindang 
nnd Selbstbeherrschung ttber die Gewalt der Finsternis nnd den Willen 
des Fleisches and des Blats za erheben nnd sie dadnreh angenebw maeben 
TOT Gott nnd den Menschen.** 

„Der Schalmeister (der Bonnaler Schale) hielt dafür, die Schnl- 
bildang müsse die Lücken, welche die zum Theil einseitige nnd be- 
schränkte Ausbildung der Arbeits- und Bemfsfertigkeiten im häuslichen 
Leben mit sich bringt, auf alle Weise auszufüllen trachten. Mit jedem 
Schaltag ward ihm klarer, die Arbeitsamkeit, die physische Thätigkeit 
unsers Geschlechts sei das wahrhafte, heilige und ewige Mittel der 
Verbindung des ganzen Umfangs unserer Kräfte zu einer einzigen ge- 
meinsanieri Kiidt, zur Kraft der Menschlichkeit. Alle Tage sah er 
mehr, wie die Arbeil^aiiikeit den Verstand bildet und den Gefühlen 
des Herzens Kräfte gibt, wie sie das den Krälten und der Reinheit 
des Lebens tödliche Schweifen der Sinne verhütet, der Einbildungs- 
kraft die Thore ihrer Verirmngen zuscliließt, den eiteln Zungen die 
Spitze ihrer Geschwätzigkeil abstumpft, den Pflichtsinn unserer Natur 
vor seinem Verderben bewahrt und von den Schwächen zui ii ■kiiihrt, 
unser Maulbrauchen über das Thun für das Thun selber und unser 
nichtiges Träanien über die göttlichen Kräfte des Glaube und der 
Liebe für diese Kräfte selber anzusehen." 

„Diese höhern Ansichten über die menschliche Ausbildung waren 
es, warum er auch Übungen in praktischen Dingen (den heutigen 
Handfertigkeitsuntenicht) in seine Schule aufnahm. Aber erzählen, 
wie er jedes einzelne dieser Arbeitsmittel sfelnMu cht hat, das will ich 
so wenig, als ich erzählen will, wie ei seine Kinder lesen, schreiben 
und rechnen gelehrt Dass er es auf die vorzii:^li diste und erprob- 
teste, beste Weise zu thun gesucht, das versteht si di \ < n selbst Aber 
icli will jetzt kein Schnlmeisterbuch weder für dn^ ABl noch für den 
piüktii^clien Theil des Unterrichts schreiben. J ic i Sdiulmeister war 
innis: von dem Grundsatz überzeugt: Das Leben bildet, und das zu 
bildende Leben ist nicht Sache des Worts, es ist die Sache der That 

Pada^ogiuiu. 18. Jalirg. Ii«ft IV. 
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Er begründete also seine Bfldnng der Kinder rar Liebe und sor 
Flammenglut ihres innem, heiligen Wesens nicht durch dae H4m 
nnd Auswendiglernen von Sprüchen Aber die liebe und ttber ihres 
Segen, sondem durch die thAtige liebe selber, zn der er ihnen täglich 
Gdegmheit, Beis, Beispiel nnd Anfimnntemng gab. Er stellte ihnco 
die Thatsache der Noth» des Leidens nnd des Elends vieler MenacheD 
rOhrend tor ihre Sinne. war nicht Bild des Elends von Henechen, 
die tausend Jahre vor ihnen gelebt oder tausend Stunden entftiiit von 
ihnen wohnten; es war das Elend der Mensdien, dto IbncD nahe standen." 

»Die nftmlichen Ansichten nnd Gmndsitae hatte er auch in Biek* 
sieht auf die Ent&ltnng des menschlichen Oeistes rar Denkkraft 
£r ging auch hierin weit mehr thatsAchlich als durch Worterkl&nmgoi.'' 

„Auch darin hatte er recht, die physische Anstrengung des 
Menschen als ein weaentliches Fundament seiner Verstandesbildung und 
seiner Wahrheitsfahigkeit anzusehen.'' 

„Die Kinder müssen auf jedem Grad des Unterrichts, auf dem sie 
stehen, che sie auf einen höhereu geführt werden dürfen, in demselben 
zu einer Siclierlieit und Vollenduu^,^ im Können desselben gebracht 
werden, dass sie schon zu dieser Zeit Kindern, denen er nicht so 
vollendet eino^eübt ist, darin unterrichtend an die Hand gehen könnten. 
Am vorzüglichsten aber richtete er seine Schuliiieisterkralt dahin, die 
Kinder täjjlich und in allen Rücksichten an einen hohen Grad der 
Anstreiiguiig und Ausharrung zu gewöhnen, nichts langsam in die 
Hand zu nehmen und bei allem Thun schnellen Schrittes vorwärts zu 
gehen und nirgends nmiiig umher zu stehen. Wer in den Tag lünein- 
lebt und sich nicht frühe Vorsäti:e des Lebens macht, denen er nachstrebt 
und für die er jeder Ansharruug und jeder Aufopferung fähig sein musj>, 
aus dem wird nichts iu der Welt, sagt4i er fast täglich zu seineu iv indem.** 

„Er trug die Kinder seiner Schule alle in seinem Herzen. I>a- 
durch aber kam er auch dahin, dass er Tag für Tag die Stufe, auf 
der jedes derselben in seinem Unterricht stand, genau kannte. Er sah 
mit jedem Tag tiefer in das Herz eines jeden und kannte mit jedem 
Tag mehr all ihr Dichten und Trachten, und ebenso wie in seine Kinder 
drang er mit jedem Tag tiefer iu den Geist seines Unterrichts und 
seiner Mittel hinein. Er fühlte besonders mit jedem Tag mehr das 
große Verderben der trügenden Abi ii litungskünstc, diu'ch die wir immer 
melir dahin gelangen, nicht nur mein- zu scheinen, als wir sind, son- 
dern uns seilst zu täuschen und wirklich zu gluulieii, (tass ^^■ir seien, 
was wir nicht sind. Er fühlte dieses VerderVu ii der Abrichtung.^kiluste 
iu sittlicher Hinsicht vorzüglich iu dem Einüuss der auswendiggeieriiteo 



Digitized by Google 



und gedanken- und gef&hllos dahergeplapperten Gebete; er 
fthhe 68 in dem Selbstbetrug, in dem wir die im Gedächtnifl und in 
der Phantasie lebenden Bilder und WOrter von reUgidsen Gtogenständen 
Ar wirklich religio» belebte Kraft ansers Geistes und unsera HermB 
anaehen. £r erkannte es in geistiger Hinflicht in den gedankenlos ge> 
ksenea, nur mit dem Gedächtnis wOrÜich ge&ssten, so geheiBenen 
Yentendesfibungen in dssk Schnlbaehem und in der Selbsttänschnng, 
die noihwendig darans entspringt Er erkannte es endlich in Ennat- 
and Bendtahiniidit in Yielseitigen Angewöhnungen, Sachen, die -wir 
himdert- und hmdertmaL schon gethan haben, dennoch auf eine nnge- 
sddßkte nnd der Nator dieser Sache nicht angemessene in die 
Hsad m nehmen.*^ 

»Bei dieser tagUch wachsenden Erkenntnis des vielseitigen sitt- 
heben, geistigen nnd physischen Verderbens unserer AbrichtnngskOnste 
ond des veriiSrteten Bontinelebena unserer Zeitmenschen wurde er 
tiglieh mehr von der Wichtigkeit der elementarischen (d. h. den 
EntwifikUuigegesetaen der Nator gemftta) Ausbildnng unserer attt- 
Udien, geistigen und Knnstkrifte Uberzeugt** (1786) 

7. „Er träumte sich den Zustand eines Volks, in welchem die 
Grandkräfte der Menschennatur allgemein elementarisch entfaltet und 
diese Kräfte zur erfolgreichen Anwendung in jeder Ai*t Kunst und 
Beruf allgemein geweckt und belebt worden wären. Hoch erhob sich 
sein Herz, wenn er in diesem Traum den Umfang der Mittel ins Auge 
fasste, die er zur Anbahnung der Musterschulen, deren Geist zu 
diesem Ziele führen könnte, in seine Hand bringen könnte. Er ti-äomte 
sieh tausend und tausend Dinge, die, wenn solche Probeschulen einmal 
zur Reife gediehen, zwm Wol seiner Mitmenschen ausgeführt und 
durchgesetzt werden könuteii. Er träumte sich tausend und tausend 
Menschen, die jetzt noch über die G^eganstftnde, die er zu erzielen 
suche» ganz gleichgiltig seien, dann zumal, wenn solche Probeschulen 
so weit vorgerückt, als er nadi seiner jetaigen Überzeugung gewiss 
war, damit Torrücken zu können, mit dem belebtesten £ifer daran 
theilnehmen wtrden.« (1787) 

8. „Er tiiluiiUi .-icli lieben seiner Stiil)e eine zweite, dann er den 
vorgerückten Knaben sHin< r Schule iTult'miuheit geben könne, zur all- 
mählichen EiiTtiiltung derjeniircn Fertigkeiten behilflich zu sein, die 
eine größere Anf^trengun^^ der Kräfte erfordern und füi' die männliche 
Erziehaug nothwendig sind (Haudfertigkeitsauterricht).'^ (1783) 
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9. „"Et trfttimte sich, wie loicbt es ihm in kuner Zeit mögM 
werden müBse, neben seiner Sdnde ein Kinderhane zn erQAien, irn- 
hin arme Hfltter, die die Nothdnrft des Lebens von der Seite ilmr 
Kinder wegreiAt, dass sie den Tag fiber ibien Geschiften aaehgehen, 
ins Feld hinaus und an den Taglohn mOssen, ihre nodi nicht Mdiil> 
fthigen Kinder bringen nnd wo sie sie den Tag flber besorgen lasm 
könnten (der heatige Kindergarten)." (1787) 



10. aFortdanemd in diesem Tramngesicht hemmschweiliBnd, stand 
ihm Uar Tor seinen Augen, wie sehr die Endelong seiner Ahnungen, 
Hoffnungen und Aussichten fSx die Verbesserung des hmsKclien 2s- 
Stands des Volks von der allgemeinen Errichtung von Bildnngs- 
anstalten fttr Ersieher und Erzieherinnen (die heutigen Semi- 
nare) angebahnt» befitrdert und gesichert werden kOnnSb Das Bild 
emer sokken Anstalt erhob sieh in ihm an einer solehen Lebendigkeit^ 
die ihn fast verschlang. Er hielt behMhe dafür, der ganse Welt* 
segen der Gnltnr concentrire sich in dem, was durch diese 
Idee erzielt werden könne. Alle andern Gedanken Terschwmdsa 
jetzt beinahe in ihm vor dem Wunsche, ¥on dem seine Seele eHUlt 
war, sich Lieht zuverscfasffen ftber das, was solche Anstalten brauchen, 
Toraossetzen und nothwendig haben, sowie auch Uber das, was sie, 
wenn sie dieses alles besäßen, leisten könnten.* 



11. „Er sagte in diesen Tränmerstonden, das Dasein eines Er- 
ziehungsministeriums beweist, dass man die wahre Lage der Dinge, 
wenn man sie auch nidit vollkommen einsieht, doch anföngt zu ahnen. 

Ich kenne mir die Verhältnisse in unserni Land. Aber ich darf in 
Kücksiclit aul dieses Land, sowie auf ji'den, auch mir unbekannten. 
Staut aussprechen: Kin Ministerium der Erziehung, in dem keine ein- 
zige, der Eifui'schung und Krzi*. iunigskunst geweihte Anstalt und kein 
einziger öffentlicher Lehrstuid dieser Wi.ssensch.iti zu linden ist, steht 
mir ohne Hände nnd Ffiüe da und muss in jedt m 1 all diesen Mangel 
au Bänden nnd i uiit u um so tiefer fühlen, als iüil guten Köpfen 
besetzt ibt und einen reinen, guten Willen und waliro Liehe zuui 
Volke hat" (1787; 



12. „Der Erzieher ist es nicht, der iigend eine Kraft des Men- 
schen in ihn hineinlegt; er ist es nicht, der irgend einer Kraft Leben 
und Athem gibt; er sorgt nur. dass keine äußere Gewalt den Ent- 
wicklungsgang dei' Natur in seineu einzelnen Kräften hemme und 
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störe; er sorgt dafiir, dass dio Entfaltung jeder einzelnen Kraft der 
Menschennatur nach den Gesetzen derselben ihren ungehemmten Lauf 
finde. Aber die Kunst der Erziehung, und der Erzieher, der mit der 
KooBt der Erziehung des Menschengeschlechts auf eine naturgemäße 
Weise auf die Entfaltung der menschlichen Kräfte einwirken will, soll 
(las Wesen des reinen Geistes des menschlichen Organismus in seiner 
Tiefe erkennen, die geeignet ist, die Gcsammthdt der menschlichen 
Kiftfte für das Ziel ihrer letzten Bestimmung in der fabelt des 
menschlichen Willens durch Glauben und Liebe zu Tereinigen. Von 
Jagend auf ging das Ziel meines Lebens dahin, den Armen im Land 
durch tiefere Begründung und Vereinfachung^ seiner Erziebungs- und 
I ÜAt^chtsmittel ein besseres Schicksal zu verschaffen. Ich gelangte 
! anf meinem Gang fri&b zur Erkenntnis der Innern Gleichheit des We- 
sens in der End^nng aller Stände and zugleich zur Überzeugung, 
dass durchaus nicht die Aosbüdnng von irgend einer Art einselner 
Kenntnisse, einsebien Wissens nnd einzelner Fertigkeiten unsers 60- 
sehlechts, sondern die Ausbildung der Kräfte der Menschen* 
natur selber es ist, was das Wesen der Erziehung der Kinder 
aller Stftnde Tom Reichsten bis zan Ärmsten binab ausmacht'* 

■ (1818) 

13. Pestalozzi 's kurze Zusammenfassung seines pädag, Haupt- 
zweckes, niedergeschrieben in seinem 78. Lebenqabr, 1824. 

„Es ist ein dringendes BedOrfiiis unserer Zeit, das Wesen des 
dnzigen Mittels, von dem die \)nederbef8te]lung onserer selbst mög^ 
! beb ist, die NaturgemABbeit des Srziebnngswesens in seiner 
inmten Tiefe zn erlbracfaen, und es ist Sache des Menschengescbledits, 
; ZI trachten, hierin zn den ersten Elementen dieses Gegenstandes durch» 
zudringen. — Ich habe mich durch mein Leben bestrebt, mein Scbof- 
Mn mr Befriedigung dieses großen BedOrfnisses unserer Zeit beiau* 
ttagen. Ich darf sagen, das wesentliche Resultat meiner Lebensbe» 
rtreboBgen, meine NachÜnschungen über das Wesen und die Mittel der 
Idee der Elementarbildung hat mein Dasein Tersehlnngen. Idi 
darf sagen, die Welt ndt allem ihrem Wissen und KOnnen, mit allem 
ihrem Treiben und Thun ist mir in mefaiem Innem zn nichts geworden 
gsgen die Gewalt, in der das Streben nach der Erforschung dieser 
Idee in mir lebt, und noch heute sehe ich keine Mdglichkeit zn dem 
groften Zid der Wiederherstellung der wesentlichen Erifte, die dem 
Wesen der Privat- und Gffentlichea Segnungen nnsers Geschlechts zum 
Grunde Hegen, zn gelangen, als in der Fortsetzung, Erweiterung und 
AUgemeInmachnng der Nachforsehungen Uber seine Katnr und das 
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Wesen der Elementarbildtmgsmittel unsere Q^hlechts. Meine An- 
sichten ttber diesen Gegenstand, die sidi — mir selbst noch nicht klar 
bewosst — schon in «Lienhaid und Gertrad* ausgesprochen, haben den 
bon sens meiner Zeitgenossen vielseitig angesprochen und sie die Wahr- ' 
heit und Wichtigkeit einiger memer diesfUlligen wesentlichen Ansichten 
wirklich lebendiger ftlhlen gemacht, »Is ich sie damals selbst fühlte/' 
„Die Fortsetzung und Erweiterung meiner Anfinerksamkeit auf 
diesen Gegenstand und die vielseitigen, wenn auch nur empirischen 
Erfahrungen meines diesfalls thätigen Lebenslaufe haben mir die Be- 
griffe von der echten Natnrgem&fiheit der Erziehung und ihrer Mittel 
und mit ihr die Begriffe von der Natur und dem Wesen der Idee der 
Elementarbildung immer klarer gemacht und alhnAhlich zn bestimniten 
nnd Idaren Begriffen Über einige Theile dieses großen Oegenatandtt 
hingefllhrt. Die ersten größten Anfechlllsse der VereiD&chnng vnd 
Versinnlichiing der Zahl nnd Formenlehre als reines Entftltiuigsimttel 
and Bfldnngsmittel der mensdilichen Denkkraft. Diese Versnehe hsta \ 
ungeachtet der Beschrftnknng nnd Einseitigkeit, in der sie Bnrgdoif | 
in unserer Mitte hervortraten, ihre innere Wichtigkeit schon bei ihrer ' 
ersten E^rscheinnng durch Besnltate erprobt, die die AnÜnerkaamkeit 
jenes Zeitponkts allgemein auf diesen Gegenstand hinlenkten. Auch hat 
sich die Wichtigkeit dieser Versuche durch alle Schwierigkeiten nnd 
Störungen meiner Lebensbestrebungen fortdauernd bewfthrt nnd all- 
mfihlich dss Wesen der Idee der Elementarbfldung m unserer Mitte 
in einem weitem ümiknge bis Licht gesetzt und hauptsftefafidi klar 
gemacht, dass die elementarische Entfaltung der menschlichen Erilt^ 
von den elementarischen Übungen der Anwendungsmittel derselben 
wesentlich gesondert werden müssen. Die erste, die dementariflciie \ 
Entfi&ltung unserer Krftfte ist ewig und unveränderlich in allen 
Lagen und Verhältnissen des Menschengeschlechts die näm- 
liche und immer sich selbst gleich; sie ruht auf unTeräuder- 
liehen und ewigen Gesetzen der Menschennatur selber. Weder j 
Stand, noch Verhältnisse, noch Umstände vermögen irgend | 
eine Abänderung in der Befolgung ihrer ewigen Gesetze zu 
beanspruchen. Das ganze Menschengeschlecht hat in allen 
seinen Individuen ein Recht, die Befolgung dieser ewigen Ge* 
setze in BQcksicht auf die Entfaltung seiner Kräfte und An- 
lagen unter allen Umständen als ihr unabänderliches Becht 
anzusehen und zu beanspruchen.** 

„Die zweiten, die Anwendnogsmittel unserer Kräfte, deren Daseia 
und Beflchail(9nhett von der Lage, den Bedfirfiiissen und Umständen, 
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sowie von dem Grad der iiiiiern Anlagen und äußern Gelegenheiten 
nnd Handbietung bestimmt unJ sowol erweitert als beschränkt und 
verengert -werden, abhängen, sind unter sich so verschieden und un- 
gleich, ala die Umstände und Anlagen, Gelegenheiten und Handbie- 
tnngen zur Anwendung dieser Kräfte im gesellschaftlichen Leben beim 
einzelnen Menschen verschieden sind/* 

,,Ks haben in Rücksicht auf die elementariM lie Hefu-bcitung beider 
in unserer Mitte wesentliche und einige eriolgrciche Versuclie statr- 
^etunden, aber das fTanze der für die Menschhoit so wichtigen Be- 
arbeitung der Idee der Hlenieniai bilduncr und des Umfanirs ihrer Aus- 
liihruugsniitrel ist nicht die Sache t-uies ein/t !n*'ii Meiis lM n od^ r ( iniger 
wenißrer unter sich dafür verbun h -neu mneiten .Mensebca und Neu- 
linge, noch weni«?er die Sache nv iiici individuellen Schwäche, meiner 
BeschränkuD l: und meines Aliers. der ich selber in T^ürksiclit auf die 
ßeai'beitung diex s Gegenstands so viel als allgemein unreif und mich 
noch heute, am Ende meiner Laufbahn, als einen Neulinir diese« (Tegen- 
f?tands halber anerkenne und anerkennen muss. Die allgemeine Be- 
arbeitung des Gegenstandps der Idee der Elementarbildung ist die 
Sache des Mensehen^eschiechts, sie ist die Saeiie des Mensrhonherzens 
nnd aller Mensclienfrcunde. Indessen will für die Fortsetzung dieser 
Vei-suche, die in meinem Hause und an meiner Seite stattgefunden 
haben, bis an mein Grab thun, was in meinen kleinen Kräften liegt, 
und auf der andern Seite das Umständliche meiner diesfälligen An- 
strengungen, Erfahrungen und Versuche in dem Journal, das mit An- 
fang künftigen Jahres erscheint, dem Publicum umständliche Keclien- 
schaft geben, auf der andern Seite aber die Ausführungsmittel dieser 
großen Idee, soweit sie in mir selber heiter und klar dastehen, im 5. 
und 6. Theil yon ,Lienhard und Gertrud* als unter den Augen Amers 
in ihren Anfangspunkten ausgeführte Thatsache dem Publicum dar- 
legen und dadurch einerseits die Möglichkeit ihrer Ausführung, andrer- 
seits die GrOfie und Wichtigkeit der Folgen, die diese Ausführung 
ikrer Natur nach auf die Erneuerung der Wohnstubenkräfte aller 
Stände and dadurch auf die Fundamente aller häuslichen nnd bärger- 
fiefaflQ SegnuBgen und aller Kräfte, die diesen Segnungen zagrunde 
Uegoi, sowie aller Mittd« durch die sie erzielt werden müssen, in ein 
Uares Licht zn aetsen sndieii, wodorch denn aaeh natürlich ihr Ein- 
flnss anf den iimern heiligen Segen aller wahren Rechte und Frei- 
heiten in seiner Wahrheit an den Tag gelegt und folglich auch die 
reine Gemüthastimmang, die zn ihrer richtigen BeurtheiloBg aothwendig 
ia(, befördert werden kaim und aolL Gott ge^ nvr, daaa ich am 
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Ende meiner Laufbahn noch die nöthige Ruhe und den ndthigen 
Frieden erhalte ^ die ich zu einer erwünschten Auüiuiirang dieses mir 
am Herzen liegenden Zweckes bedarf." 



Geistige tlberanstrengmig in den Stkuleu. Nervofiitit 

Meine Herren! In dem vom geehrten Executiv-i oimtee des 
Congresses für Hygiene und Demographie zur Verhandlung gestellten 
Thema: „Geistige Überanstrengung in den Schulen. Nervosität", 
dessen Referent zu sein, ich die Ehre habe, erblicke ich vornehmlich 
die Autgabe, dir rage nach der Verursachnn g von Nervosität 
der s ritnikinücr durch geistige Überanstrengung derseibea 
in den Schulen zu errn tern. 

Ich fTPstatte mir, nie ine Stellung zu dieser Frage vom pädago- 
gischen >tandpunkt aus zu kennzeichnen, indem ich die folgenden, 
meiner unmaßgeblichen Meinung nach wichtigsten Punkte untersuche. 
Wir fragen: r^In welchem Umfange und iu welcher Bicktttllg 
besteht der angegebene Übelstand?'' 

Diese Punkte sind noch keineswegs in dem Mafie aufgestellt, wie 
man vielfach - namentlich in ärztlichen Kreisen — anzunehmen ge- 
neigt ist, und der Pädagoge, insbesondere der praktische Schulmann, 
bat nach dem gegenwärtigen Stand der uns beschäftigenden Frage die 
größte Veranlassung, auf eine mit äußerster Vorsicht and Gewiasen- 
haftigkeit zu betreibende Behandlnngsweiae derselben sa dringM. 
Treten wir dem ersten Punkte näher! 

L In welchem Umfange sind der Schule (dies Wort im 
allgemeinen Sinne genommen) die anter den Schfilern und 
Schülerinnen vorkommenden nerTdsen ZnsUnde nad VerliAU- 
nisse sar Last sn legen? 

Abgesehen von einzelnen in ihrem Urtheile mehr zurückhalteDden 
und vorsichtigen Ärzten, findet der Pädagoge innerhalb der mcdici- 
nischen Fachkreise die Überzeugung giemlich allgemein verbnitst» 
dass die Nervosität als Krankheit aiiek innerhalb der Jag^ead 
in arachreckender Weis« anwachse, und data die Überaa* 
Btrengungen der Kinder sowol in den höheren als aneh in 
den niaderen Sohalea die kaiipta&eklickate Uraaeka di«a«r 
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Erscheinung seien. „Die Anforderungen der Schule, namentlich 
in den Städten, bringen die Gesundheit des heranwachsenden Ge- 
Bchlerlits in schwere Gefahren." — „Jedes dritte Kind, das die Volks- 
Bcholid der Städte besucht, ist in der Regel blutarm." — „In ganz 
SoFopa sind 30 "^/o der Schulkinder durch die Schule nervenkrank." — 
»Chorea, Hysterie, Psychosen der Kinder sind Folgen der Schul- 
ftnuaMD." — Solche und ähnliche andere allgemeine Aussprüche 
suid gau gebräuchlich, und man findet sie als Thesen in den Änte- 
WsammlungeTi aufgestellt. 

Derjenige Pädagoge, welcher fther' die thataichlichen Verliält- 
oi&se, in denen die Kinder sowol der niederen, süb auch der höheren 
Schulen leben, unterrichtet ist, mo88 der eben bezeiclinoton Anscbaa* 
ODgi die im Falle einer stetig wachsenden Ausbreitung eine 
totale, unheilvolle Reaktion auf dem Gebiete der Volksbil- 
duDg, das heifit des Unterrichts und der Erziehung, zur 
folge haben mttsste, vom Standpunkt seiner £r£ahrang nnd 
psychologischen Einsicht ans ernstlich widersprechen. 

Dieser Widerspruch gründet sich zunächst darauf, dass das 
statistische Material, welches den ärztlichen Urtheilen zugrunde 
hegt, nicht als geaflgend beweiskräftig anerkannt werden kann. 
Dasselbe eiitatanmtmmelst nur der Statistik des ärstlichenSprech- 
sinmers und privater Umfrage. Umfassende, staatlich organisirte 
Uatersnehnngen nnd Erhebungen in betreff des Vorhandenseins und 
I der Entstehung der Nervoedtit unter den Schulkindern haben meines 
I Wissens nach nirgends stattgeAinden; die Icategorischen Aussprüche 
der Kerveninte tber die GestodheitsgelXhrdung der Jugend durch 
die Sehnle sind dämm troti der s<n:gftltigen üntersuchungen von 
Hertel nnd Key und einiger in kleinerem ümlSuige namentlich in 
SngUiid und Amerika vorgenommenen Erhebungen noch lange nidit 
! so lundirt, dass sie als allgemeingttttig anerkannt und zur Grundlage 
I lefoimatoriecher Bestrebungen erhoben weiden mflssten. 
. Der Widerspmdi dee Pfidagegea hat seinen weiteren Grund in 
' der ThalsadLe, dass es dem Nervenarzt schlechterdings in vielen 
FlUsn unmflglieh ist, bei einer vorliegenden Kindemervosität mit 
vulkr Bestimmtheit zu entscheiden, ob dieselbe von der Schule vm> 
sohuldet worden Ist oder nicht. Ein Irrthnm ist hierbei umso eher 
mflQ^ieh, Je mehr sieh die Arzte daran gewöhnen, Kopfschmerz, 
Kopf druck, Herzklopfen, Verdauungsstörungen, An&mie nnd 
die mannigfaltige Beeintrftehtignng der intellectuellen 
LeistUBgafähigkeit des Kindes sdüechtUn als die charakterislisehen 



. k) . j l y Google 



— 234 — 



Syiiiptoiiiti der „Schul iiervosität" zu betrachten und iu ihrer Dia- 
gnose zu verwerten, und je mehr sie bei der Anamnese lediglich auf 
die Mittheilungen des Kindes und der Eltern' angewiesen sind. Der 
Pädagoge muss im Interesse der Würde der Schule verlangen, dass 
die Nervenärzte nicht nur die Frige behandeln: „Wieviel Proceiite 
der Scliulkiuder sind nerveukrauk?" — , sondeni auch die: „Wie 
und wo entstehen die Nervositäten der Schulkinder?" Zu einer 
genam^n, den realen Verliiiltnissen der Kinder möglichst entsprechen- 
den Ätiologie der Scliiilernorvositiiten aber reielien der ärztliche 
Blick uud die ärztliche Krrahrnng allein nicht aus, tlazu gehört 
auch die pS3'cholon:isch-[)ädafrofris<'lit^ I ipobachtnn^- nnd P'rfahnnig:. 
Das wird leider zum 8chadtii di's Anseiiens der Schule noch ta^t 
ganz übersehen, und es werden ihr darum ao manche Übelstände zur 
Last f^^eiegt, die wo ganz anders verschuldet wurden, ^^'enn der (^ang 
der Kiuderuutersuchung soweit gekommen sein wird, dass die päda- 
gogische Erfahrung in Verbindung mit der luediciuischen die 
hinreichende Berücksichti'ning tiudet. dann wird das Urtheil dei* Ärzte 
über die Schuld der Schule sicher ein mäßigeres werden. 

Es ist nöthig, auf diesen Punkt etwas näher einzugehen. 

T^m ein besTTündetes Urtheil iiber die Verursachung der m den 
Kreisen der Schuljugend vorkommenden kraukbalien Erscheinungen 
der genannten Art zu gewinnen, muss der Pädagoge in erster Linie 
auf die unter den Kindern vielfach vorhandenen somatischen 
Kehlerliaftigkeiten hinweisen, welche das betroffende Kind 
entweder schon von (ieburt au btisitzt oder aus sonst einer 
allgemeinen Ursache, die ganz außerhalb der Sclmle lieirt. 
erworben hat; und zweitens muss der Pädagoge darauf hinweisen, 
dass viele Formen der Nervosität ihre Verursachung hauptsächlich in 
den für die heranwachsende Jugend schädigenden Wirkungen 
sowoi des öffentlichen Volkslebens, als auch der häuslichen 
Verhältnisse haben, in denen die Kinder aufwachsen. 

Mit diesen Sätzen spreche ich nichts Neues aas, sondera will da- 
mit nur den Nachdruck darauf legen, dass die bervorgehob^en That- 
Sachen in einer ihrer realen Bedeutung entsprechenden Weise und so, 
wie sie der psychologisch-p&dagogischeii Erfahrung bekannt werden, 
mehr in Kechnnng gezog(m werden müssen, als das jetst gemeinhin 
geschieht, wenn es sich um die £rkl&nuig von .SchäletnerroflitAteD 
und deren Verursachung handelt. 

Prof. KoUmann a a. behaupten, nervds-krankhafte Zustände 
seien in den unteren Classen der Schulen fast nicht vorhandan» sie 
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BDtstftiulen erst durch die gesteigerten Anfordenmgen iu den oberen 
(Hassen der Schulen. Jeder Elementarlehrer weiß aber ganz genan 
aus eigener Erfahrung, dass nicht wenige Kinder ibien schwächlichen, 
nenrösen Körper in die Schule mitbringen. In meiner Knabenclasse 
sitzen 24 12— 13 jährige Knaben. Davon siiirl nur 10 köri)erlich 
tflehtig,[14 sind schwächlich, gebrechlich, mit Fehlern behaftet. 1 Knabe 
ist epileptisf li. 2 andere leiden an Veitstanz, ein dritter ist stark 
herzleidend, 5 leiden an gestörter oder schwacher Sensation, 4 an ge- 
eitörtm oder schwachen Tegetativen Fnnctionen, 1 Knabe hat ein 
steifes Bein. Ansgesprochen nervös sind 8. Es wird doch wol nie» 
maad behaupten wollen, dass ich oder dass überhaupt die Schule fSr 
diese bedanernswerten Thatsachen verantwortlich wäre. Der Epilep- 
tiker ist der Sohn eines Gastwirtes nnd hält sich viel in der Gast- 
stabe aof, einer der an Veitstanz leidenden £naben, dessen Vater ein 
Baomeister ist, wurde auf dem Banplatze seines Vaters schon in 
frflhem Alter dnrdi die Arbeiter zum notoriscben Scbnapstrinker. Die 
meisten der andeni Kerrte^ batten schwere Infectionskrankheiten 
dnrdiznmaehen. Ein mit den vorhandenen uriikUdien Znstftnden 
reebnendea ürtheQ über die Scfaflkrkrankbtiten darf daher den Um- 
stand nie nntersdi&taen, dass viele Kinder von Hans ans geeNdtfidigt 
der Sehnte überwiesen werden. 

Insbesondere nrass der Pädagoge betonen, dass eine nicht geringe 
Anzahl von Kinder-Nervwit&ten anf das Conto der Familie kommt, 
la der das nervUa-krankliaflte Kind gehört Für die Eltern oder die 
Vorgesetnten dee Kindes kommt das ScUagwort „Oberblirdnng" selbst» 
verständlich sehr gelegen, weil mit diesem Ausdrucke die von ihnen 
herrObrenden SebAdigongen gewöhnlich angedeckt werden. Der Schul- 
mann mnsa dämm, so sehr er kann, anf diese iUsehe Entnchnldigong 
der Eltern aufinerksam machen nnd sein Bedanem darllber änßem, 
dass viele Ärzte diesem Beschwieiitignngsmittel der Eltern Vorschnb 
leisten, indem sie in ihrem Rath an die ELtm vor allen Dingen anf 
die Schule hinweisen. Vor und nach den Sommerferien kann man als 
Lehrer regehnftftig die Erfhhmng machen, dass namentlicb aus den 
Kreisen der reicheren Eltern Qesnche anf Gnmd tetUcher Berathnng 
in FlUle der SchnlbebOrde flberreicht werden, in welchen es heUHi» das 
oder jenes Kind müsse eher in die Sommei^nsebe abreisen oder Uager 
hl derselben verwegen» weil es geistige Bnbe nüthig habe. Weit ent- 
fernt» den Kindern diese Buhe nicht gOnnen zn wollen, spreche ich 
doch die Erfebrong ans, dass in diesen Fallen wenn nicht eine 
besondere schwere Erkrankung vorliegt — das Bnhebedürfbis des 
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Kindes zumeist auf dessen Arbeit in der Schule und für dieselbe 
zur&ckgeflUirt wird. Und kennen denn die betireffendcn Ärzte dieae 
Kinder genau? Kennen sie ihre Leistungen und die Anforderongen 
der Schule eingehend? Gewöhnlich nicht. Der Lehrer dieser oft 
allerdings erbärmlichen Geschöpfchen weifi auf andere Dinge hinzu- 
weisen, als auf Überanstrengungen in der Schule! Er kennt die 
Verschrobenheiten, Inconsequenzen und unvernünftigen 
Grundsätze in der k&asliehen Erziehung, kennt die traurigen Folgen 
abertriebener Strenge und tiberspannung des Ehrgeizes, wo- 
mit man in nicht venig Familien die Kinder peinigt. Er macht be- 
trübende Erfahrungen im Hinblick auf die in gewissen Familien früh- 
zeitig genährte Zerstreuungs- und Vergnflgangssacht der Kinder, 
im Hinblick auf die £inschränkung der Erholungszeit doreh nnzweck* 
mäßigen Musikunterricht und Nachhilfestunden, sowie im Hin- 
blick auf die gefährliche phantasieerregende Lectfire und anf 
die fibertriebenen sportlichen Obnngen und Vergaftgnngen 
(Kinderbiüey Badfiüiren, FnibaUspiele u. a.). Der Zasammenliaag der 
SchftlenierTositftten mit dergleichen Obelständen ist flbersU leieht ro 
erirauMD und nadumweiBen. Ml^cliten doch die HaasSrzte erst das 
GewissoL der Eltern auMtteln, beyor sie sieh gegen die Sehnte 
wenden! Diese Irste haben in einem gewissen Umiknge nsmentüch 
Einilnss anf die erste Erziebnng des Kindes und können daher mit 
dam beitragen, dass nicht Mangel an Einsieht, Energie nnd Fflieht- 
geflkhl der Satem schon im 2. nnd 3. Lebensjahr des Kindes 
geistige Fehler erzengen, ans denen dann später im Schnlalter 
durch den vermehrten Pflichtenkreis, den die Sehnle fordert, mit 
innerer Nothwendigkeit geistige Anomalien, organisch- krank- 
hafte St(}rnngen des Seelenlebens entspringen. Die Beobach- 
tungen aber die erste geistige Entwicfcelnng des Kindes, namentUeh 
die, welche wir Kussmaul, Preyer, Strümpell, Yierordt, Wundt 
Terdanken, lassen ans die große Bedentnng gerade der ersten Erziehung 
des Kindes deutlich erkennen! 

Die gesundesten Verhältnisse bestehen der pädagogischen £r- 
fiüimng nach immer noch in den schlicht bürge rlich lebenden 
Familien. So sind z. B. in Leipzig in den mittleren Bürger- 
schulen — wie ich auf Grund privater Umfrage annehmen darf ^ 
die Klagen über schwächliche und leistungsunfthige Kinder nicht so 
hänflg, wie in den höheren Bflrgersehulen, deren Schttter mäst 
anspruchsvolleren Familien entstammen. Wenn nun auch bei diesen 
Schulen der Umstand sehr in Betracht zu ziehen ist^ dass dte ffthig- 



. kiui^ .-. Ly Google 



— 287 — 

sten Kaaboi gew5Iii»lich aoB dar 5. daase (4 Sehn^ahr) abgehen, am 
in ein G-jmiuuriiim n. & w. einzutreten, weshalb in den oberen Enahen- 
dasMo der Frooentaats der lOnderbegabtoD nnd kOipeiüch tJntQch* 
tigen gana bedeutend steigt, so rigd doch die aogefthrten Klagen 
irader bieFans allein, noeh haaptaiehUch an erküren, ebensowenig wie 
MM gelBtiger Überanstrengnng dieser Kinder. 

Wenn feiner anob unter den Kindern ans den KreüMii der 
Armen viele mit nerrOsen Erkrsnhnngen anflbUen, so kann kein 
Ant k erster Linie die Sebnle daftr ferantwortlieb maohen; denn 
die Eriahmng lenkt den Bliek zoniebst anf die schleehte Ernfth- 
rong, anf die kleine, schleebtgelegene Wohnung, namentlich 
aber anf die nngesnnden Scblafirftnme der Kinder. Sodann spielen 
anstrengende Nebenbeschftftignngen solcher Kinder eine Hanpt- 
rolle» So eilbhr leb von zwei bleichen, müden Mldcben einer in 
froheren Jahren ron mir verwalteten Glasse, dass sie tfgUcb bis 
nachts 12 Uhr, sogar aeitweilig, wenn die Arbelt dringte, bis früh 
4 Uhr mit Nfthen beschäftigt wnrden. In Geguiden, wo die Hans- 
indnstrie in größerem Umfuige besteht, sind derartige Thatsachen 
meiner peraönUchen Srftbmng nach in betrflbender Menge ftstan» 
stellen. Sdebe Übelstande bieten den Intoi, welche ihre humane 
Gesinmnig Im HinbUek aof die Volksgesnndheit bethätigen wollen, 
em grOtoes ArbeitsfUid, als die Sonden der Schnhttnbet I>iese ' 
Localität liegt den meisten freOieh bequemer und niher. 

Bei der Frage nach der Yenirsaehnng der Jngend-Nervosititen 
weist die pAdagogisehe Beobaehtong und Brfthmng zur Entlastung 
der Schule namentlich auch auf die schädigenden Wirkungen des 
Öffentlichen Volkslebens hin. Das gilt vor allem Abr die Hygiene 
der höheren Schulen. Sehr viele nervOee Vorkommnisse unter den 
Sehttlem dieser Anstalten ftnden ihre Erkttrung nicht in der Obet^ 
arfaeitnng, sondern in dem zuchtlosen Treiben, In den unsitt* 
liehen M issstinden, besonders in den unheimlichen nächtlichen 
Kneipereien, in geschlechtlichen Excessen n.v.a., woran die Altere 
Jugend namentlieh in den gröiteren Städten zum gvOOten Theile leidet 
Wer in diu Geheimnisse unserer Stadtgugend eindringt, kann sich un- 
möglich IklMr die zunehmende kOrperUche und geistige Zerrttttoiig ge- 
wisser Kinder ans gewissen GeseUschaftsdassen wunden. Die An- 
strengung derselben in den Schulen kann hierftr um so weniger in 
Anschlag gebracht werden, als solche junge Leute gewöhnlich Jeder 
geistigen höheren Leistung answeichenl 

Schon aas dem wenigen bisher Erwähnten folgt, dass, wenn zum 
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Zwecke einer gewissenhaften Sichtung des durch umfassende Kinder- 
untersuchungen zu erlangenden Materiales die psychologisch- 
pädagogischen Erfahrungen in der richtigen Weise verwertfM 
werden, der Procentsatz der tbatsächlich der Scliule zur ];ast fallenden 
Krankheiten bedeutend sinken wird. Es wiid den meisten der ärzt- 
lichen Anklagen dasselbe Schicksal zutbeü werden, wie der vor einigen 
Jahren namentlich durch Hasse verbreiteten Behauptung, in der 
Überanstrengung der Kinder durch die Schule läge der Grund zu 
späteren psychisclien Störungen, die Schale vermehre die Zahl 
der Geisteskranken. Was hat eine vom preußischen Cultus- 
ministerium bei allen ihm unterstellten Irrenanstalten angeordnete 
Erhebung ergeben? Die Annahme Hasses bestätigte sich nicht 
Die Fälle, wo Geisteskrankheiten der Kinder mit einiger Wabrscbein- 
1i( hkeit als .Überbördongspsychosen'* beseichnet werden kennen, sm4 
äußerst selten. 

Die psychologische Pädagogik hat also Grund genug, zu bedauern, 
dsfis in ärztlichen Kreisen so leichthin die Schule an erster Stelle 
genannt wird, wenn es sich imi die Begutachtung einer SehiUer- 
nervosität namentlicb rücksichtlich ihrer Entstehung handelt. Ein 
solches Urtheil kann nnd darf niemals allgemein und muss immer mit 
der größten Beserve ausgesprochen werden! Schon wird das Wort 
„Überb&rdung" vielfach ein Bnbebett fflr die Jagend, eine 
handliche Entschuldigung für gewissenlose Eltern, die über^ 
dies oft nicht einmal eine klare Voxstellnng weder von Überbürdang 
noch von Nervosität haben, sowie ein Kampfmittel der Schiil- 
nnd Lehr er fein de, hinter dem sie ihre geheimen Absichten gnt yet- 
bergen können. Hierbei fUlt gerade der Umstand schwer in die Wa^ 
schale, dass sich dieses Wort» dorch das Gewicht der ftratliclien 
Autorität nnterstfitat, im Volke mit Leichtigkeit eine unbedingte 
Geltimg verscfaafit Die Pädagogik mnss darauf anfiaerksam machen, 
dass hierin eine schwere Gefahr ftlr die Schule liegt, im Hin- 
blick auf deren große Bedeutung für das gesammte Volksleben und 
fOr die gesammte Cnltorarbeit, nimUch, dfUB BUdungsbedfliflus des 
Volkes und der heranwachsenden Jugend au befkiedtgen und die Bü- 
dungsschätze der Wissenschaften, der Künste, der Industrie und des 
Gewerbes zu erhalten und zu f5rdern. Wenn die Begierungen sich 
mit den praktischen Folgerangen dieser Frage bescbäitjgoDi, so ist 
ihnen gegenüber besonders zu betonen, dass im Gegenaats zu den 
Anreizen des Elternhauses und des öffentlichen Volksleibena gende 
die strenge und ernste Pflichterflkllung und Geistesarbeit, 
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welch« die Schule bowoI auf dem sittlichen, als anch auf dem 
wiBsenflchaftlichen Gebiete von der Jugend yerlangt, für diese 
Ton größtem geistes-hygienischem Werte ist und daher nicht 
Ton unklaren mtd nnbegründet ausgesprochenen UrtheOen einzelner 
Arzte nntergraben werden darf. 

Ld Gfegensatz zn dem bisher Gesagten wird nun behauptet^ dass 
die Schnle an der Yenursachnng yon' Schmemenrosltiteii deshalb be- 
theiUgt sei, weil sie die Entwickelang derselben begflnstige. 

Das ist in gewissen Fttlen riditig; denn erstens kommt es vor, 
dass manche Kinder infolge ihrer mangelhaften Begabnng den 
Anforderungen der Schale nur mit flbergroBer Anfbietung des Fleifles 
gereeht werden können, und zweitens erfahren viele Kinder durch 
ausgesprochene körperliche Störungen, wie Epilepsie, Herzleiden, 
Neuralgien u. s. w., wie auch durch bloße Disposition hierzu derartige 
Behinderuntren an den Schularbeiten, dass sie der Gefahr ausgesetzt 
sind, sich zu überarbeiten. In beiden Fällen können daher allerdings 
auch nervöse Erkrank untren entstehen odei' in ihrer Entwiekelung 
gefördert werden. Solche Umstände — so bedauerlich sie sind — 
ilüririi indessen ebensowenig der Schule zui Last ^eleg-t werdun, als 
solche Überanstrengungen, die ein Kind eriahrt, das aus Mangel an 
Pfliehtgefiilil und an Ehrerbietung gegen die Schule und ihre Absicliteu, 
aus Lust z\ini Herumtreiben u. dgl. seine Zeit schlecht eintheilt und 
versäumt, seine Arbeiten anhäuft und dann „mit heißem Kopt und 
kalten Händen*' ai>ends, wenn es ins Bett gehört, noch seine Schul- 
pflichten zu erfilUeu sucht. 

Die Rücksichtnahme der öffentlichen Schule auf die 
physische Constitution der Schüler hat ihre Grenze, einmal 
wegen des objectiven ßilduugüzieles, dem die Schule ja nach ihrem 
Charakter nachzustreben hat, das andere Mal wegen der körperlich 
und geistig normal veranlagten Schüler, die sie nicht mit der 
Sorge iiir die Kranken und Schwachen vernaclilässigen und benacli- 
tlieiligen d;irf sip kann in ihren Einrichtungen und Plänen unmög- 
lich jede j)>3clii i lir I dgenart und Absonderlichkeit berlicköiciiügeu 
uud dadurcli veiiiiinlt ni, düss die Schuldiscipliü, gesteigerte Autgaben, 
höherer PHichteukreis Kuuler mit ungenügender Leistungsfähigkeit, 
Enei'gie und Widerstandskraft nicht unbedeutend schädigen; denn die 
Schule kann und darf bei alh r Rücksicht auf das Wol des Einzelnen 
ihren großen umfassenden Blick nicht aufgeben. Das gilt allerdings 
vorzugsweLse für die höheren Schulen, hat aber auch füi' die Volks- 
schulen innerhalb gewisser Grenzen seine Üerechtigong. 
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Weon nun die Schule ton ihiem gesetcUch riehtigen und in ikh 
normalen Verfahren nicht abgehen kann und deshalb gewissen nicht 
ansEntilgeaden Unterschieden der geistigen Begabing, ydb aneh der 
körperlichen LeletnngsfiUügkeit gegenüber Ar die betreffianen Kinder 
schädigende Härten anfVeist, so tatOBb in Besng wat die höheren 
Schulen die Verantwortnng hierltkr lediglich di^enigen Eltern, 
velche tir ihr Kind eine hOhcie Bfldimg fordern, obgleich iiiffnHV** 
die entsprechende Fähigkeit dasn abgeht Was die Volksichnlen 
anlangt, so mnss man sagen, daes anch ihre Grundlagen dnroih die in 
fiede stehenden Vorkommnisse nicht getroffen werden. Es ist frei- 
lich zn wttnachen, dase eine zu erhoffende medieiniseh-pädngjo- 
giscbe Kinderuntersnchung gerade den in. den TolkaBehnlen in 
gröfierei Menge als in höheren Anstalten anftretenden pathologischen 
Zuständen der Kinder eine erhöhte Aufmerksamkeit schenke, weil sieh 
dadurch für die Volksschulpraxis ganz gewiss höchst wertvolle Ge- 
sichtspunkte henuisBteUen woidea, durch deren Beachtung mancherid 
Obelstände, die in dem Jetzigen Schulwesen noch verbanden sind, all^ 
mählich verschwinden dürften.*) Es wird sich hieibei znnAdist nöthig 
machen, schon bei der Schulaufnahme den sdiwächliohen und kränk- 
lichen Kindern eine gewissenhaftere Beachtung zu soheakoi. Anler- 
dem wird darauf hinzuarbeiten sein, dass die Einrichtnng ven soge- 
nannten Hilfs- oder Schwachsinn! genschulen noch mehr ins 
Hieben gerufen werde, als es bis jetzt mit yerdientar Anetkemmng 
sehen geschehen ist Das meiste i^reOich bleibt auch bei den besten 
E2inrichtungen der Schule in Betroff der krankhaft veranlagten, wie 
überhaupt der fehlerhaften Kinder dem Ermessen und dem Takt- 
gefühl des einzelnen Lehrers, sowie auch seiner persönlichen 
Verantwortnng überlassen. Begeht er ein Unrecht an solchen 
Kindein, so ist ee seine persönliche Schuld, die niemals der Schule ab 
solcher zugerechnet werden darf. Ich kenne kein Schulgesetz, keine 
Schulordnung, keine pädagogische Vorschrift, wo verlangt wird, etwn 
die Kinder mit Hausaufgaben zu überschütten, von ihnen mehr zu ver> 
laugen , als Sie leisten können, anstatt Gharakterstärke nnd BUcbt- 
gefübl, Furcht und krsnkhaflwn Ehrgeiz zu erwecken, sohwaohe Kmder 
dardi bedenkliche und entehrende StrsHui nnd Veiihlmingsartsn im 
Unterrichte zu reizen u. s. w. Indessen mass man Bich aber anch dem 



*) Der Verfasser hat sich hierüber auBfOhrlich aasgeuprochea in seinem im 
Druck er8cli!*>nf'n"n Vortrage über „die wissenschaftliche tmd praktische Bedeutung 
der Lehre von den psf ohopfttbisciiea JUiiiderwertigkeiten ftti die P&dagogik.'' Leipcig, 
£. Uugletch. 
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eiasehien Lehrer gegenüber hüten, zn rasch m nrtheflen. Denn es ist 
eine ungemein schwierige Aufgabe, diejenigen Seelenznstände gerade 
der nicht normal beanlagtcn, minderbegabten Kinder, welche schädigend 
auf das Nervensystem derselben zurückwirken, immer rechtzeitio^ zu 
erkennen, sie zu verhüten oder sie aach Möglichkeit zu beseitigen. 
Man darf nicht verfressen, wie viele Augstzustände, Anfälle von 
ärgerlichen Stimmungen über sich selbst oder auch iibei" Mit- 
schüler, ja selbst über den Lehrer, ebenso auch Neid über begabtere 
Kümtjiaden, der sicLi ;iucli bis zu liass gegen sie steigcni kann, kui/;, 
wie viele autiegende und lias Nervensystem in .Mitleiden- 
schaft ziehende Gemütliszustände ein im j)ädagugischen 8iniie 
jibychisch-fehlerhaftes Kind während des Unterrichts und 
der Schulzeit überhaupt in sich erleben kann und nach meiner 
Erfahrung oft genug erlebt, welche vou dem Lehrer rr^^^ide vor- 
zugsweise zu beachten und richtig zu beurtlieileu sind, wenn er 
mit seinem Vei-fahren bei einzelnen Kindern schädigende Härten ver- 
meiden will. Die Forderung eiuer grüßtmöjrlichsten psycholugischen 
Durchbildung der Lehrer ist darum vom hygienischen Standpunkt 
ebenso zu erheben, wie die namentlich von Medicinern gegenwai lif*- 
mit Energie und leider oft mit Übertreibung einseitig verüetcue 
Forderung einer grimdiicheu anatomisch-physiologischen Aus- 
biidung der Lehrer. 

Wenn mm nach dem Gesagten die Pädago'.nk die von der Medicin 
vertretene Ansiciit, die Nervosität dei* Schnlkinder entspringe zumeist 
aas den geistie-en Uberaii.slren;L,aujurii derselben in der Schnle, als un- 
begründet zni iickweiiitiu muss, wenn sie sich im Gegeutheil veranlasst 
sieht, ihrerseits darauf zu dringen, dass man auch in medicinischen 
Kreisen (abgesehen von etwa schon vorhandener körperlicii Iclib-r- 
liafter Constitution) den psjThologisch-pädagogischen Beobaclmm^^en 
und ^Erfahrungen in Betrett' der Entstehung von Kindernervositäten 
eine gesteigertere hygienische Aufmerksamkeit widme: so soll damit 
durchaus nicht gesagt sein, dass die modernen Schulen nicht 
einer Fortbildung ilirer Piaxis im Hinblick auf das Vor- 
handensein und das Anwachsen der Nervosität innerhalb der 
heran wachsi>nden Jugend bedürfen. Die Päday-ojrik erkennt viel- 
mehr aui> den oben angedeuteten, und noch anderen, »-später zu behan- 
delnden r^iiinden mit der Medicin das dringende Bedtii'fnis an, dass 
die L'nierrichts- und Erziehuugspraxis der öffentlichen 
Schulen die th atsächlichen Zustände und Verhältnisse der 
Schulkinder in Bezug auf deren körperliche und geistigt 

r«dHOffiiua. U.J«lu|. Heft IV. 17 
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Nurnialitat und liiUlaiigstHliigkeit innerhalb der ^ebotf-aen 
Grenzen in einer der realen Bedeutung derselben ent ( heu- 
den Weise mehr berück sichtiire. Auch sie ist der Mt iiiuii:^. ia^s 
dirse Vtrlialtnisse und Zustande, ziinäfhst und vor allen Dingen zuui 
Gegenstand einer genauen nie dicinisch-iiadacrogischen Beobach- 
tung, Untersuchung, statistischen Erhebung und Feststel- 
lung zu maeheu und in dieser i^iinsicht niüglichst bald und allseitig 
(anv besten nach staatlicher Anordnungj in Angriff zu nelimen sind, 
um hierdurcli fUr eine gedeihliche JSchul Hygiene sichere Gesichts- 
punkte und Grundlagen zu gewinnen, welche, auf diese Weise ge- 
wonnen, diejenige innere Wahrheit besitzen werden, die den sich 
immer mehr verbreitenden allgemeinen Behauptungen und Anschul- 
digungen der M(>dit'iner gegen die Sehule abgeht 

Es ist nunmehr nöthig, den zweiten Punkt zu untersuchen. 

TT. Tn welcher Riclitung der gesetzlich correcten und 
pädagogisch begründetiiu, also der geerenwürtig als normal 
geltenden Schulpraxis besteht der Übelstand einer derartigen 
geistigen Anstrengung der Kinder, dass dieselben dadurch 
nervös erkranken? 

Der allgemein ausgesprochene Satz, die Schule getXhrde durch 
die bestehende Unterricht«pnizis die Gesundheit der Kinder, wendet 
sich nicht nur gegen etwaige von einzelnen Lehrern odei* Schulen ver- 
schuldete Übelstände, sondern greiftauch dii*ect die normalen Grund* 
lagen der Schule an. Ks handelt sich bei dem Tadel der Mediciaer 
im letzten Grunde nicht um die Schädigung bereits krftnklicher und 
nervös-disponirter Kinder» sondern um die Schädigung geistig und 
körperlich normal veranlagter Schüler durch die als normal 
bezeichnete Schulpraxis. Pellmann*) driickt sich korx so aus: 
„Das Kind arbeitet zu früh, es arbeitet zu viel und ea arbeitet 
schlecht, d. h. unter ungünstigen gesundheitlichen Verhält- 
nissen." Im Sinne dieser Behauptung weist man hin aof die Stoff«- 
fiberfülle der Lehrpläne, auf die Hast der Lehrgänge, auf die zu 
große Dauer der st&ndlichen, täglichen und wöchentlichen Unterrichta* 
zeit, auf die unzweckmäflig angelegten Lectionspläne, auf das un- 
wissenschaftlich, d. h. bloB psychologisch, nicht physiologiach 
begründete Unterrichts verfahren, auf das Übel der Hausaufgaben, 
die den Kindern die gering bemessene Erholtingszeit raubten, a. s. 
Man kommt auch und macht praktische VorschUge, vie s. B. die 

*) Dr. C. PeUmtno« Nerrttitit und Eniehnng. Bona IfiSB. 
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HMBBii%alM m beseitijifeD, im Unterricht von der AnsdutuiiDg m- 
«gellen (I), swnchen körperlicher eiid geistiger Thfttigkeit heilsame 
Ahweefasduig su sehata «. dgl. m. 

Nvn dazf aber irol behü^tel irerden, dasB das Urthdl Aber diese 
Dinge die Mediem nicht dnrch eigene genaue und sachgemftfie 
Prfifnag der Unterrichtspraiis gewinnt — eb Verlkhren, das sie ja 
such ohne Zweifel gar nicht hinrdehend arnfthren kann, — sondern 
sie bildet Ihr Urtheü dnrch Rlickschlftsse von denjenigen Thatsachen 
nerrdser Erkrankungen der Kinder ans, welche ftr die Hedicin ans 
kemer andern Ursache, als aus geistiger Obefanstrengnng erklfti^ 
lieh sind. 

Gegen ein solches Schlussverfahren muss nun die psycho- 
logische Pädagogik ans vielen Grttnden protestiren. Es sei 
ndr gestattet, anf folgende wichtige Punkte anfinerksam zu machen. 

Zn allererst mnss es die Pädagogik aussprechen, dass innerhalb 
der medklnischen Fachkreise in Bezug anf die Definition und die 
diagnostische Anwendung des Begriffes „Nervosität* namentlich 
hhislehtlleb seiner psychischen Bedeutung eine gewisse Unsicher- 
heit vorhanden ist Diesdbe bat ihren Grund zunächst in der lliat- 
sache, dass man infolge einer nicht wegzuleugnenden V er na chlässigu n g 
der nicht materialistischen Psychologie mit der Feststellung 
de» psychischen Symptomencomplexes vorausgesetzter Niervosi- 
titen und mit dessen diagnostischer Verwertung grdßtentheils noch im 
Unklaren ist. Dieser Mangel erklärt sich aber gerade aus der 
materialistischen Tendenz, mit welcher die Psychiatrie — mit geringen 
Ausnahmen den Satz aufstellt: Geistige Defecte und Krank- 
heiten sind Gehirn- und Nervendefectc und -krankhciten. 
Diesen Satz kann die Pädagogik, wie ich bereits in dem oben ange- 
fiilirten Vortra*?e ausführlich nachgewiesen habe, vom Standpunkte 
derjenigen Psychologie, welche sich auf die Annahme einer mit dem 
Gehirn iu Beriihi nnL-- und Wechsehvirkung stellenden, immateriellen; 
einheitlichen Seele als lier entwickeln!! L'^ tähigen Trägerin des sresamm- 
teu geistigen Lebens gründet, ni(.'mils zugeben, (-»eisteskrankheiten 
und -fehler, s i liihrte ich dort aus, sind nicht dem Gehirn als solchem 
zugehörige Krankheiten und Fehler, sowie auch die Geistesgesundhcit 
nicht eine dem Gehirn als solchem zugehörige Gesundheit ist. Wir 
können nur sagen, daijs geistige Fehler durch einen Miteinfluss soma- 
tiiicher Störungen und Krankheiten auf das in der Seele stattfindende 
psychisclie Geschehen entstellen kruuuii; wie auch umgekehrt eine 
Gehirn- und Nervenkrankheit doich einen psychischen Vorgang her^ 

17* 
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voi'jjenifen werden kann. Deshalb müssen wir auch einen viel srenaueren 
Nachweis des Zusainnienhangs zwischen den pi^ychischcn und soma- 
tischen Reg"el Widrigkeiten nnd Schädig'nngeTi vpflangeu, als ihn die 
Ps.ychiatrie gegen wärti er ?ibt, und müssen behaupten, das» der auge- 
führte Satz sehr leiciit, wenn er nicht nebenhei von besseren Gedanken 
mit vp^riert wird, im Falle seiner Anwendung auf das Geistesleben des 
Kin des, soweit sich Unterricht und Erziehung damit beschattigen. zu 
weiter nichts als zu einer Überflutung der Pädagogik durch 
an sich zu. allgemeine und dunkle Vorstellungen ffibren 
müsste. 

Ans dieser Auffassung ergibt sich zunächst ein Physiologie, 
welche schon von vornherein bei der Auffassung und Erklärung gewisser 
Torgänge, Störungen und Fchlerhattigkeiten im körperlichen Organis« 
mus die dabei mitwirkenden nnd mitunter auch die wahi*en verur- 
sachenden psychischen Kactoren nicht genügend oder gar nicht 
berücksichtigt. Hieraus entstehen mitunter nicht blos schon vom 
medicinischen Standpunkt aus anzuzweifelnde, sondern anch thatsäcb- 
lieh falsche, naciiweisbare Urtheilc über den Zusanunenhang psycluMlier 
Defecte oder Fehlerhaftigkeiten mit den körperlichen Zuständen M 
Kindern und deren Yenirsachnng, wodurch der Schulpraxis Bieht 
geringe Verlegenheiten bereitet werden können und meiner Er- 
fahrung nach auch schon bereitet worden sind. Um ein Beispiel der 
Art hervorzuheben, erlaube icbi mii' die Meinung auszusprechen, dass 
nnter den Medicinem in Besag auf die Unterscheidung thatslUshUeh 
organisch-kranker und hysterisch-kranker Zustände noch keine 
große Sicherheit vorhanden ist.*) Es sind mii* Fälle bekannt, wo 
psychisch bedingte (hysterische) Krankheitszostände einzelner Schal- 
kinder als schwere körperliche Schädigungen der Schule zur Last 
gelegt wurden* In einem Falle, wo in der Schale die psychisch be- 
dingte Lähmung der Beine und der Schlmgorgane dnes KnalMn soUte 
verschuldet worden sein, konnte der ftrzüidie Irrthom, wenn er nicht 
in letzter Stunde noch von einem hervorrsgeaden Vertreter der Medicin 
beseitigt worden wäre» sogar sn einem schw«^ jnristischen Fehler 
fiUiren. Es ist das gewiss eine ernste Veranlassung, die in Rede 
stehende Frage TomrtheilsLos und gewissenhaft sa behandeto. „Keine 
Anffassong von den VerSaderongeo, die der Znstand unaeres Kfiipen 



♦) VgL Dr. Paul Eberä, Zur Cabuistik der iiysteriwilicu Öpraclistüruugeu. 
HIlMhoB 1891. — Dr. Joief Bergmann, Zwt Leiixe v»it dea mda psychindMa Sr* 
ngBngea «nftzetea^ Hvamm. EriaagMi 1S87. 
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dfiüirt^, so söbreibt eine medicinische Äutorit&t, Professor Adolf 
Strflmpell in ErUngen*), «»kann efnseftiger und imge&aaer Bein, als 
dj<feD%e, irctehe in jeder Verftndenmg stets nor die Folge einer Ton 
Mieit kommenden materiellen Einwirkang sieht Schon die ein* 
ftehste SelbBibeohaditDiig mnss uns lehren, Ton welchem enünenten 
Hünflnsse aneh die Znstftnde unseres Bewnsstseins auf unsere 
KOrpeiliohkdt shid. Wir kennen dabei von der Fra|:e nach der Art 
nd dem Wesen dieser Bewnsstseinsmstftnde absehen. Wir wissen 
darflher niehts. Nnr soviel ninss anch dem obevflichlichen Denken 
bald klar werden, dass hierbei Qualitäten in Betradit kommen, 
denen wir sonst imBeidie der anorganischen Welt nirgends wieder 
begegnen, dass hi^ Gesetze wirksam sind, fBr deren Herleitiing ans 
den GesetM des mechanischen Geschehens nns wenigstens bis Jetst 
Jede Höflichkeit an fehlen scheint Aber die Thatsachen des 
Bewnsstseins liegen nnserer Beobachtung offen vor, sie sind das 
Sicherste, ja eigentlieb sogar das einaig Gewisse, was wir wissen, von 
dem jede Anschauung über die Natur der Dinge aasgehen muss, und 
schon eine ülkchtige Beobachtung der BewnsstseinsTorgänge lässt, wie 
gesagt, erkennen, wie unendlich mannigikch der Wiederhall ist, den 
die Änderungen unseres BewusstseinB in unserer EOrpeiilchkeit finden. 
Psychologische und philosophische Studien, früher die 8el1>st- 
verständliche Voraussetzung einer jeden andersartigen 
wissenschaftlichen Beschäftigung, liegen jetzt mit seltenen 
Ausnahmen leider ganz aufierhalb des Kreises der von den 
zukünftigen Ärzten betriebenen Lehr gegenstände. Kein 
Wunder daher, wenn sieh nicht selten die Schwerfälligkeit 
im psychologischen Denken und der Mangel an Verständnis 
für psychologische Fragen auch bei sonst ausgezeichneten 
Ärzten in unliebsamer Weise bemerkbar macht.** 

Ist nun in Erwägung des soeben Vorgetragenen der doctrinäre 
Boden, auf dem die Medicin gei^enwäitig gewöhnlich ihre Urtheile 
Ober die psychischen, theils auch über die p]iysiolo<^ischen Zu- 
stände und Vorgänge büdet, ein dem Pädagogen ganz unannehm- 
barer, so hat die Pädagogik auch noch Veranlassung, ihr Gebiet 
gegen die medicinische Anscliauuug und deren Andrang zu schützen, 
d. h. hier die psychologische Pathologie und die rationelle psychisch- 
pädagogische Hygiene und Therapie in ein äo helles Licht zu stelleu 



♦) Dr. Adolf Strümitell, Üher die EntsteliuDg ued die Heilung von Krankheitco 
duTob Yorätelluugeu. Erlaugeu 
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dass die Tliatsacheii der ireistifjfen Natur und Entwi<'keUinf2: des Kindes 
in einer der realen Bedeutung und der pädagogischen Beobachtung 
entsprechenden Weise aufgefasst werden. Das ist vor allen Dingen 
schon deshalb nothwendig, weil nicht wenige psychische Eigenthüm- 
licbkeiten der Kinder, welche als solche während der Kindheit unter 
den thatsächlichen Verhältnissen und Umständen zwar naturgemäß 
auftreten, aber doch vom Standpunkte des Üntemchts und der Er- 
ziehung fnr Fehler anzusehen und mit pädagogischen Mitteln z« 
behandeln sind, von Seiten der einseitig physiologisch bez. materialis» 
tisch artheilenden Medicin fälschlich ^r krankhafte Zustände ge- 
halten werden, die entweder den gegenwärtig bestehenden Schulein- 
richtungen znznachreiben seien , oder für welche besondere unter 
ärztlicher Controle stehende Schaleinrichtungen geschaffen werdm 
müssten. Ich verweise anch hiw auf meine eingehende Besprechung 
der Lehre von den pqrchopathischen Minderwertigkeiten und gestalte 
mir, nur Folgendes hervorzuheben. Wenn man — wie es yen Pellmann, 
Friedemann*), namentlich aber von Koch**) geschieht „psychische 
Regelwidrigkeiten, die den Menschen in seinem Personenlebeii 
einflussen'S Unbeständigkeit und Schwftche des Charakters, 
beeinträchtigte psychische Leistungsfähigkeit als Symptaae 
einer bestehenden Gehirn- oder Nervenkrankheit aofbsst und 
daiBtellt, selbst in dem Fall, dass man — wie Koch aasdrllcldieh 
bemerkt — das als gewiB voraiiszasetaende Leiden weder anatomiscb 
noch chemisch nachweisen kann, so liegt bei der grMenn Aua- 
breitang dieser Anschanung angesicbts der häufigen Verkemiuig der 
psychischen Thatsadien seitens der modernen Mediein die Gelhfar eines 
unberechtigten und ftber wiegenden Binflones der Psychiatrie 
auf die P&dagogik sehr nah& Und das nmsomehr, jemehr man 
auf ärztlicher Seite die wesentlichen Unterschiede ftbetsielitk .die sich 
daraos ergeben, ob es sieh bei der Beortheilnsg der meBscUxchen 
Fehlerhaltigkeiten um erwachsene Menschen oder um körperlich 
nnd geistig noch im Werden begriffene handelt Ehe der Arst 
von einer vorliegenden Schwäche und Unbeständigkeit des Ofaankten 
eines Erwachsenen auf kranke Nerven scUiefit, mvss er skSb. dooh 
wol erst die Frage vorlegen, ob der betreffende Mensch Über- 
haupt in seinem Leben jemals schon Beständigkeit nnd 

* T>r. Fricdemann, Über Nervosität und Pqrehoten Im Kiadeaalter. Mflnchenef 
Med. Wochenschrift Nt. 21 \i. ff. 1892. 

**) Dr. 3. L. A. KücU, Die ptiy«^bopulhiäulieu Miiiüerwertigkeitea. Kaveusburg 
1891—1808. 
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Festigkeit des Charakters besessen hat. oh also jene Kipren- 
schaften thatsächlich die i^ulgen eines Verlalles der psycliisclieii 
Leistnngsfähigkeit sind. Es kann doch nidits zugrunde gehen, was 
noch gar nicht bestanden hat! Das scheint man aber ziemlicli häutig 
zu fibersehen. Es gilt das, wenn es schon in vieler Bezielmno^ auf 
das Lehen d^r Erwachsenen Anwendung- findet, namentlich in Hetreflf 
der BeurtheUiiii^: der Kinder. Die Pädagogik hat darum große Ver- 
anlassung, die in ihrer Erfahrung gegebenen 'l'liatsachen der jisychischen 
Eigen artigkeit der Natur und Entwickelung des Kindes gegen die an- 
geführte p.sychin tri sehe Lehre zu schützen. E^ besteht ein durch- 
greifender Unterschied zwischen niedicinisc Ii -pathologischen und 
pädagogisch-pathologischen Vorgängen, Zuständen und Ereignissen 
im kindlichen Leben, der nicht verwischt wei^ien darf! Die psychische 
Schwäche und Unbeständigkeit des Kindes und die daraus ent^ 
springenden psychischen und zum Theil auch physischen Fehler 
und Regelwidrigkeiten können in gewissen Fällen krankhafte 
Nervenschwäche bedeuten und nach dorn Arzt verlangen, das 
kann und soll nioht geleugnet werden; aber im gowöhuUcheii 
Falle sind die geiuumten Thateaohen gans normale Erscheinungen 
der kindlichen Entwickclnng und verlangen nach dem Päda- 
gogen, der mit nnterrichtlichen nnd erzie'herisehon Mitteln 
die körperliclie und geistige Leistungsfähigkeit des Kindes erhöht 
und vervollkommnet, sowie die Fehler nach Mögli I keit beseitigt 
Die hierbei zu beobachtenden und zu berücksichtigenden Thatsachen 
der Eigenartigkeit der Natur und £ntwickelnng der Jugend aber fest- 
mtellen nnd zu benrt heilen, müssen wir für die Pädagogik allein in 
Amprnoh nehmen, weil dergleichen Thateachen der von der Er- 
fahrung gegebene Boden der wissenschaftlichen und prak- 
tischen Ausbildung der Pädagogik siad. Hier kann von einer 
medieinischen oder sonst velehen Bevormundung der Pädagogik 
keine Bede sein! 

Im HiuMick auf das bisher Vorgetragene darf und muss die 
Fidagogik jeden tou der Medidn allgemem ausgeeproohenen Vorwurf, 
als ob die Sehnle audi in dem von ihr als normal, d. h. pädagogisch 
nnd gesetaBeh richtig betrachteten VeriSfthren Nervositilt sonst körper- 
lich und geistig normal veranlagter Kinder verschulde, Kurück- 
weisen« Sie muss zweitens aber auch ausspiechen, dass eine ersprieß- 
liche Uuterrichtshygiene einen andern Weg gehen muss, als den 
von der materialistisch gesinnten Hedicin vorgezeichneten. In Be- 
treff dieses zweiten Punktes mag es erlaubt sein, noch Folgendes zu sagen. 
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Abgesehen davon, dass imvermögende Gemeinden durch nuuigel- 
hafte Schnleinrichtun^en. nii^ebildete and glddigUtige Vertreter der 
Schalyerwaltnng durch aUerhand Hemmnngeii eines gesunden Fort- 
srliritts, nach Bildung und Charakter unzureichende Lehrkrä^ 
durch rohee und mangelhaftes Verfahren im Untenrichte und in der 
Erziehnng den Gcsondheitsznatand der Kinder g^flUirden — Übel- 
stlnde, gegen welche die Pidagogen seft langeni mit lUen Exiften 
arbeite! , mnes man doch zngestohen, daes die Ambüfluig dv 
Schulpraxis hi nnserm Jahrhondert doart gefMert voardeit ist, da» 
wol mit Recht von einer stetig fortschreitenden Erleichterung 
der geistigen Arbeit unserer Kinder» aber nicht Ten einer 
Erschwerung derselben die Bede sein kann. Es findet aber 
freilich kein für das Öffentliche Wol th&tiger Stand in dar Öfflmtiidi- 
keit und namentlich seitens der einflussreichen und mafigebeitdAi Kreise 
sowenig Verstflndnis, Kntgegenkommen und Unterstütsnng, 
wie gerade der Lehrerstand! Der gebildete Fftdagoge war immer «nd 
ist auch gegcnwArtig eifrig bemüht) demWole des Kindes und des Volkes 
SU dienen. Seit Ronsseaus und Pestalozsis epochemachenden 
Leistungen ist die Lehrerschaft, namentlich die der dentschan Volks- 
schule, rastlos besorgt, im SchuUeben des Kindes heilsame« den Forde- 
rungen der neueren Pftdagoglk entsprechende Reformen und Verbesie« 
rangen anzuregen oder durchzuffthren. NaturgemftAe Auswahl und 
Anordnung der Lehrgegenstände und Lehrstoffe — im Gegen- 
satz zur ÜberflUle von Anfbrdemngen die das moderne Knltar- 
leben an die Schule stellt; natnrgem&lle Aufstellung der Ziele — 
im Gegensatz zur Anspannung der Kräfte, die mit den Fortsehritt 
auf allen Gebieten gegeben ist; psychologisch und physio- 
logisch wolbegrftndete Verbesserungen der Vethoden und 
Lehrmittel — an Stelle veralteter Verfidinmgsarten und Hil^ 
mittel; angemessene Beschäftigung der Kinder ^ zur Vet^ 
hätung von Überbflrdung mit Angaben und Anforderungen aller Art; 
Ausbildung des erzieherischen Charakters der dchule — im Gegen- 
satz zur bloBen Lernschnle: das sind Autigraben, an die die Lehrer- 
schaft unserer Zeit ihren ganzen Fleiä setzt Dabei sucht man, im 
Schulleben heilsame Abwechselung zu schaffen. Der pädagogiseh 
gebüdeto Lehrer sorgt gewisaenhaft dalllr, Ansdianimg and DenlLen, 
die Thätigkeitauf der Schulbank mitTumeu and Singen, Stillsitaai and 
Umhertommelu, Arbeit und Erholung ins rechte Verhältnis zu bringen; dio 
Leistungsfähigkeit des Geistes, die Arbeit der Sinnesorgane, die Leistung 
des ganzen Körpers wird nach MügUchlteit berileksiclitigt. Wer von den 
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Midioilim ober, die den Bernf in sieb ftblen, d«r Sdiate za dienen, ist dar- 
ttber genau orientirt? Der gebildete Pftdngoge istBldidesselbenToIlkQnmien 
lievimt, dasB er keine Scbftrftang eenmi Gewissens seitens der ICedidn 
aOthig hat, dass er vielmehr anf dem Felde der Jngendbygiene 
dem Arzte ebenbftrtig zur Seite stebt. Das Ersprießliebste, was die 
Mediein daber ftr die Scbnle tbnn kann, ist, der P&dagogik znr 
Herrsebaft über das gesammte Scbnlwesen eines Staates mit 
in Terbelfen, sowol fiber das niedere als ancb tkber das bObere, 
bei welcb letzterem namentlieb es mit dem pädagoglscben Geist 
TteUbcb noch mangelbaft bestellt ist 

Bei Teil« Würdigung des pädagoglscben Fortscb ritte s ist 
es nun aber glelobwol nötblg, ein mebr erfabrnngsgemftßes nnd 
wissensebaftlicb begründetes ürtheil Aber die Frage za gewinnen, 
in weleben Biebt engen die Scbnlpraxis nacb bygieniscben 
Gesicbtspnnkten fortzubilden und zn verbessern ist 

Autor dem in meinen Ausftbnmgen bereits Angedenteten ver^ 
dienen in dieser Beziehung lunftcbst die üntersnchungen anf dem 
Gebiete der experimentellen Unterricbtshygiene berrorgehoben 
m werden. Ob dieselben, wie Burgerstein meint, schon jetzt» wo 
sie sieh erst in ihren Aniingen befinden, soviel versprechen, „dass 
wbr von ihnen znm Ansban der gesammten Erziehnngshygiene Be- 
deutendes erwarten dürfen'', lassen wir vorlinflg ganz dahingestellt 
Haltea wir uns zuniebst nur an das Tbatsftchliche! Es bandelt sich 
bei diesen Untersuchnngen bis jetzt fbst ansscbliefilieh um den zahlen- 
Bitigen Ausdruck der jedem Lehrer bekannten Erscheinung, dass 
ein intensiver Unterricht nach einer gewissen Zeit die 
Schüler geistig ermüdet Die Anregung zur experimentellen Unter- 
nchnng der geistigen Ermüdung der Schulkinder gaben Sikorsky 
oad Burgerstein, namentlich dear letztere. Seitdem wurden Bei- 
träge verOffiButUcht von Kraepelin, Laser, Höpfner und Zimmer- 
mann. 

Sikorsky stützt, wie Burgerstein angibt, seine Resultate auf 
1500 Diktatproben = 40000 Buchstaben. — Burgerstein*) Heß in 
4 Klassen von elf- und zvvülljähj ig:en Ivinderii je 10 iMinuten lang eine 
größere Anzahl einfacher Additiouii- und Multiplicatiunsaufgaben lösen. 
Nach je 5 Minuten Pause beiranu ein neues Arbeitsstück. Die Stunde wurde 
auf diese AV'eise in vier Zeitstücke zerlegt, um' die E) nnidungs«ei*8chei- 
nungiiu als Function der Arbeitszeit zu erforschen. — Kraepelin**) 

*) RnrgcrsteiD, Dio Arbeitskurvc einer Schulstunde. Hamburg 1893. 
**) Kraepdtii, Über geiitige Arbeit. Jena 1894. 
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iintersuclite die Zunahme und Abnahme dei- ß:eistigeii LeiHtung^- 
liiliiffkeit iuhI bel•iu:k^i(:ll^Ig:le insbesoudeie deu Factor der rbung, 
dem ßiugeriitem keine J^eachtuug schenkte. — - Laser" i zol' es vor, 
nicht, wie Buree »stein, die Ermüdung in einer .Stunde zu j iiUtii, 
sondern zu unlersuchen. ob bei tunlstüudiirem Ihiterrichte an einem 
Vormittage eine Abspannunu der ScL ih i einträte. Intolgedesseu lieB 
er in einer Mädchen- und in einer Knabenschule Kinder vom vierten 
und t iinften Schuljahre am Anfange jeder der 6 Stunden die Aufgaben, 
welche wie die Buifjersteinschen beschaffen waren, rechnen, wozu er 
ebenfalls nur 10 Minuten Zeit gewährte. — Höjtfner**) ließ 46 ucun- 
jährige Knaben ein zweistündiges Dictat schreiben und beobachtete 
dann die Felilerkuive. — Ziniiiiermauu***) unten-ichtet seit 2 Jahren 
scin(^ Schüler, die sich im dritten Schuljahi'e betindeu, in halbstündigen 
und oft noch kürzeren Lektionen, so dass er in 3 Vormittagsstunden 
bequem 5 bis 6 verschiedene Lektionen crtheilen kann. Er macht 
„die merkwürdige Erfahrung dabei, dass man z. B. in 6 halbstündigen 
wöchtlichen Rechen lectionen mehr erreicht, als in 4 Vollstunden per 
Woche", dass die Schüler durch 6 halbstündige Leseübungen mehr 
gefordert werden, als in 4 vollen Leeestandea, und 6 halbe Stimdeit 
wöchentlichen Beligionsunterrichts genau 4 ganzen entsprechen. 

Die übrigen Resultate der Untersuchungen waren folgende: 
Sikorsky findet „den wesentlichen Unterschied zwischen der Leistung 
am Morgen und derjenigen nach vier- bis fünfstündigem Unterrichte 
in einer Exactheitsdifferenz von durchschnittlich 33*^/0". Burgerstein 
stellt fest, dass die Kinder in der dtittcn Viertelstande die geringste 
Zahl von Rechnungen mit den meisten Fehlern gemacht hatten. In 
der Tieiten Viertelstunde trat dagegen nach der ToransgogaiigeneD 
Abspannung wieder eine Erhöhung ein. — Kracpelin verwertet 
seine Untersuchungen nnd aligemeinen Erwägungen zn dem Schlüsse, 
„dass nach allen bisher vorliegenden Untersnchungen die Thatsacbe 
unbestreitbar ist, dass die Anforderungen, wdche die Schule an die 
geistige Leistnngsfilhigkeit ihrer Zöglinge stdlt, sehr weit über das 
Zulässige hinausgehen." — Laser kommt an folgenden Resultaten: 

1. Die Leistungsfähigkeit ist in der ersten Stunde am nie^igsten. 

2. Sie nimmt bis zur dritten, resp. vierten Stande zu nnd Uast in der 

*) La.sei, Ober ^eisti^^ Brmttdtuig bein SclitthiEtefrittht«. Ztiohr. ftr ^Sokid*' 

geaUDdbcitspfl. 1894, Xr. ]. 

**) Höpfner, Über die gcibtige Ermmluug von .Schulkittdern. Leipzig ISQS. 

Zsammaukn, Wie hefr^ea wir miBere Sdiu^ugend vom Kichmittoggnnter- 

richte? Z. t Seh., 180S, Nr. 6. 
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vierieo, resp. fünften Stunde wieder nach. Die Fehlerzahl stcip:t 
bis znr vierten Stande, filUt in der fünften. 4. Die CorrecturenzaUl 
wiclist l)is zur fünften Stunde. 5. Die Knaben haben weniger Ziffern 
gcreclmet, als die Mädclieii. n. Die Knaben haben mehr Correctui*en 
gemAcbt, als die Mädchen. 7. Die Anzahl der Fehler ist beinahe 
gleich groft bei Knaben und Mädchen. 8. Die Anzahl derer, welche 
fehlerfrei gerechnet haben, nimmt von der ersten bis zor fWten 
Stunde ab. — Höpfner erfährt durch seine Beobachtung dass auf 
100 Bachstaben durchschnittlich 2,7 Fehler kommen. „Bei den ersten 
ö Sätzen nuD, d. h. bei der innerhalb etwa der ersten halben Stunde ge- 
leisteten Arbeit, betrug jenes Fehlerprocent, das zunächst eine fallende 
Tendenz zeigt, wenig-er als 1; beim 6. Satz schnellt es über 2 empor 
imd behält mit einigen Schwankungen die steigende Richtung bei." 

Praktische Folgenmgen ziehen ans ihren Beobachtangen nnr 
Bnrgersteln, Eraepelin and Zimmermann. Bnrgerstein ver- 
bmgl^ dass die Schnlstnnde nicht Ifinger als drei viertel Standen 
indanere. Eraepelin wendet sich gegen die gesanuntcn Aafoiderangen 
der Schule im allgemeinen. Zimmermann macht den Vorschktg, 
halbstandige Lektionen za ertheilen, and sagt: „Wenn wir in 
10 wöchentlichen Vondttagsstonden 30 bis 32 Untcnichtslektionen 
za geben TermOgen, dann bleiben die Nachmittage für Tomen, Gesang, 
Spiel, Klasaenwandemngen, Handfertigkeitsantenicht ii. s. w. frei**. 
Zimmeimann veröffentlichte in ErwAgang dessen einen »Beform* 
standenplan fflr Schiller im dritten Schal Jahre'*, der namentlich 
die Beachtonf Prof. Preyers gcftmden hat. Preyer will Kinder 
Tom Sdialbeginn bis zum 14. oder 16. Lebensjahre nnr 10, 15, 20 
oder höchstens 25 Minuten in einem fort geistig beschäftigt wissen. 

Die Beobachtangen und üntersachungen der psychischen 
Leistungsf&higkeit, der Obungsfähigkeit der Kinder, der Nach- 
wirkung der Gewöhnung und Übung, der Zust&nde, Dauer und 
Wiederkehr der Ermttdung, des Wechsels Ton Anspannung und 
Abspannung u. s. w. sind gewiss von großem hygienischen Werte. Die 
ITrage: „Was kann ein gesundes Kindergohirn aushalten?** ist 
der Untersuchung wol wert £s fragt sich nnr, ob die ▼erliegenden 
Experimente und Erfahrungen geeignet sind oder ausreichen, Kriterien 
Hr die bestehende Schulpraxis zu beschaffen. Ich bin nicht in der 
Lage, den Burgerstelnschen und ähnlichen Experimenten die 
Bedeutung zuzusprechen, die ihnen Tielfach beigelegt wird. 
Erstens ist es ganz solhfityerstündlich, dass die hier yorgeoommenen 
ciBfDrmigen, umnteressanten, medianischen, längere Zeit andauern- 
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den Arbeiten die Kinder ermtidpii, nnd zweiteoB bietet kern» nor- 
male Schulstimde ein solclios Bild. Der SchluBB auf den gegm- 
wSrtigen Untcmchtsbetrieb ist darom durchaus verfehlt Es kann 
nnr gefolgert werden, andauernde und eintönige Arbeiten der Kinder 
nach Art der Bui gersteiDflchen Rechenaufgaben nnd des Höpfnenchen 
zweistündigen Dictats zu vermeiden. Einen begründeten Schloss auf 
die Daner einer Schnlstande oder der täglielien imd wöchent- 
lichen Schal« nnd Arbeitsseit des Kindes lassen die beobachteten 
lliatsachen — bis Jetzt wenigstens — noch nicht so. Worin ich den 
Hauptwort dieser Experimente erblicke, nnd woranf ich dns 
Hanptangenmerk gerichtet wissen möchte, das ist die Möglichkeit 
der Beobachtong, Festatellnng nnd Benrtheflnng thatsftchlicher Er* 
mfidnngserscheinnngen. Die eingehende Kenntnis der denselben 
zagmnde liegenden physiologischen nnd psychologischen Zu- 
stftnde nnd Vorg&nge in ihrer Wirkung nnd in ihrem Anftreten 
ist ftr die Untemchtspraxis höchst wertvoll, namentlieh in Betreff 
der Behandlnng, Bescbftftigang nnd Benrtheilong des eintelnen Kindes. 
Dieses indlTidnelie Moment, am so sagen zu dOfftn, ist weit wich- 
tiger, als der Schlnss anf die Schnlprazis im allgemeinen« Deimelhe 
tritt aber bei Bnrger stein fast völlig zurück. Wertvoller sind In 
dieser Sichtung die FeststeUungen Kraepelins, Lasers and vor allen 
Höpfners, dessen Mittheilnngen filr die Psychologie des Unter- 
richts, d. h. hier des Dictats, ron größerer Wichtigkeit sind, als 
fOr die Frage nach der Unterrichtsdauer. Selhstverstlndlidi ist 
hierbei zunächst nöthig, dass verschiedenerlei ^BSIgesteUt und in Abzug 
gebracht werden muss, was nicht Ermfldong ist, s. B. Wirkungen 
der Unaufmerksamkeit, der Gleichgültigkeit, des Übergroten 
Eifers, allerlei psychisch und physiologisch wirkender Zu- 
fftlllgkeiten u. a. m. 

Ganz abgesehen von der wünschenswerten allgeroeineABeohaehtung 
und Untersuchung der Ermttdungserschelnnngen der Kinder, ist es 
trotzdem natttrlich auch nöthig, den Gang und die Unterschiede 
der kindlichen geistigen Leistungsfähigkeit im einzelnen md 
im allgemeinen zu erforschen. Es sind zu diesem Zwecke snnicliBt 
in größerem Umftnge zu betreibeude Nachprüfungen der von 
Bargerstein angeregten Experimente vorzunehmen. Heiner Er&hmag 
nach sind die vorliegenden Resoltate noch von keiner allgemeinen 
Bedeutung. 

Ich habe in meiner Klasse (24 Scliiiler im Alter von durch» 
schnittlich 12'/^ Jahren) dreierlei Experimente zur Prüfung der an- 
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geführten Beraltate Tcranstaltet: 1. das B arger steinsche, 2. das 
Lasersche (mit dem Untersdiiede» dass ich die 10 Minatenprobe am 
Schlass der einzelnen Lektionen anfertigen lieB], 3. ein Es^teriment 
mit ganz- und halbstündigen Unterrichtseinheiten. Die Auf- 
gaben waren dieselben, wie bei Bnrgerstein. Es worden aber Öfter 
(8) Wied^olangen vorgenommen, um den Übangsfaktor zu beeeitigen. 
Ich konnte. hierauf Folgendes feststdlen: 1. Vier Wiederholungen des 
Experimentes nach Beseitigang des Obungsfactors ergaben keine 
Besttttignng dafür, dass die Arbdtskurve gerade in der dritten 
Viertelstonde sinke. Es wurde das nor in einem Falle beobachtet 
In den ftbr^gea F&llen sank die Leistongsfihigkeit in der zweiten 
Viertelstunde, hob sich in der 3. wieder und blieb In der 
4 annfthemd aui gleicher Stufe. — 2. Die Ldstungsfähigkeit 
erreichte in der 3. und ß. Schulstunde nach 20 bez. 10 Minuten ihre 
Höhepunkte. — 3. Die ganzstündige Leistung war besser als 
zwei halbstilndige. 

Einen bedeutsameren Wert für die Unterrichtshygiene, als der 
experimentellen Lösung der Uberbürdungsfragc darf man den 
neuerdings schärfer hervortretenden Heinüliungeu zuschreiben, durch 
Beobachtungen, welche die Art der uuLuigeiiiäßeu Entwickelung des 
Anschaiiungs- und Interessenkreise« des Kindes, sowie seines 
Denkens und Sprechens l)etrerten, einen sichern Malistab für die 
Auswahl, wie für die Anordnung und die Duicliarbeitung der 
Lehrstotte zu gewinnen. Nur ist auch bei diesen Bestrebungen die 
größte Vor- und Umsicht geboten. 

Zu diesen rtiii pädagogischen Maßnahmen und Arbeiten auf 
dem Gebiete der Jugendhygienegehört drittens dernocli weiter zuführende 
Ausbau der pädagogischen Patliologie. Auch hier gewinnen wir 
dorch genaue, der Erfahrung entsprechende Beobaclitungen und Unter- 
suchungeu der geistigen Eutwickehing der Kinder nach der Seite vor- 
handener Fehlerhaftigkeiten Einblicke in die Welt des hei anwachsen- 
den Geschlechts, durch welche der denkende und pflichttreue Pädagoge 
veranlasst wird, den Bedingungen nachzuforschen, unter welchen er 
in seinem Lebensberufe durcli seine Arbeit immer mehr und mehr der 
geistigen, wie auch der körperliclien Gesundheit der .Jugend 
nnd hiermit auch seinem Vaterlande tliatsäclilich zu ihrem Kesten 
dienen kann. Die Aufgaben aus diesem Gebiete, nämlich, geistige F eli 1 er 
derKinderzu kennzeichnen, ihrer psychologischen Bedeutung 
nach zu classilic iren, i lire Ursacli en aui/usuchen, den Begriff 
der geistigen (xcsundheit der Jugend testzustclien und sie 
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durch Heiiuüg uimI Verhiitiiuir von Felik'rii zu pflegen, ]i\tV^n 
zu eifrigor pädagogischer Arbeit ein. Ihre Lrisung strebt eine ebeiisu 
von der Ert';«linn>?. wie von L'-rUndlichei» p^;\ i iudon^ischen und physio- 
logisclion Keniitiii^M II ;4eiragene Grundlage einer segensreicUeu 
pädagogisclien .1 ugendliy gieiie an. 

Die Med i ein ist freilich nach aiieu diesen I?ichtungen hin im 
allgemeinen daran gehindert, irgend welchen bemerkenswerten Ein- 
iliiss Hilf die Pädagogik und iiiro Anwendung in der Schuljiraxis aus- 
zuüben. .Sie ist nur zur Mitarbeit berufen, sofern es sich bei den 
Beobachtungen der Kinder auch um solche körperliche und geistige 
Erscheinungen handelt, über welche der Pädagoge kein fachmän- 
nisches Urtheil hat. Aber aucli hietbei kommt die Medicin nicht 
ohne weiteres als solche und nicht allrin in Betracht; denn die 
Anatomie, die Physiologie, die Pathologie und Therapie, die 
Diätetik des kindlichen Körpers können erst dann dem Pädagogen 
wahrhaft gute Dienste leisten, wenn diese Wissenschaften nicht blos 
ihren rein medicinischen Charakter geltend machen, sondern — 
was von pädagogischer Seite schon öfters gefordert wurde*) — ihr 
Wissen auch speciüsch unter pädagogischen Gesichtspunkten, d. h. 
in einer die eigenartige psychische EntwickeluDg des Kindes berück- 
sichtigenden Weise verwerten wollen. 

Ich schließe mit dem Wunsche und der Hoffnong, das», weil trotz 
der Vergeh iedeukeit der Meinungen uns allen in erster Linie das 
Wol der heranwaclisenden Jugend am Herzen liegt, darum auch die 
geführten Verhandlungen**) für die Jugend, wie fttr das Volk tob 
Nutzen sein werden!**) 

*) Vgl. u. ü. Juäepli älitiipcl, Pii}6iuii>gie uail l'tidttgugik. Zuclur. i. bdiuJg, 
Nr. 1. 

**) Vgl des Verfiusen „Nachworr m den VeihudliiDgaa der scballijglBiiiadieB 

Scction des VI U. iaternatioiialcD Congrcäs« fOr Hjgieae und Domognphia.* Ldpiiger 
Lehreneituiig, 2. Jalug., Nr. 9 n. 10. 
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Lttmrtoehe Notteen. 



Wie im Jalire 189U zum Gedächtnis Dicsterwegs oiid im Jaliie 1892 
tm OedBdttnit Com es Ins* cablretclie Sebrifken ertchieneD, so sind mtn audi 
nr Feier des IdO. Oelmrtetagee PestaloiiiB eine Annhl vod BUdwm und 

Bmchären veröffentlicht worden. So weit wir inferiDfrt sind, ist dlemnl die 
literamche Production minder mntaiif^lieh f^ewesen. als bei den erwähnten 
früheren Gfleffenlieiten, wahrschrinlicU deshalb, weil die Verleger darch un- 
liebsame ErKaiiraugen in ihren Hoffnangen auf Absatz behutsamer geworden 
tbid. Zar ISu» der dentiolieii Fttdagogilc kum man aoeli nur wBnschen, daai 
BBlwmftne Serlbenten, welehe anf jede Qetegeoheit passen, nm ein Opas oder 
Opnsciilum in die Welt zu setzen, schlechte GescUUte madien tind dadurch 
von ihren Speculationen abg:eschreckt Averden. Ganz gefehlt hat es allerdings 
auch diesmal nicht an leichtfertig und verständnislos hergestellten, ja gernrlozu 
unredlichen Machwerken i wir übergehen dieselben mit Stillschweigen. Wenn 
whr seilet von den besseren, liierher gehörigen Schriften die eine oder andere 
QisrwUuit lassen, so wolle man dies damit entsdialdigen, dass sie uns niebt 
belnnnt geworden ist. Von den uns Torliegenden finden wir die folgenden be- 
sonders empfehlenswert: 

1. eine neue Auflage von Pestalozzis T.i^Miliard und Gertrnd" (erster 
und zweiter Theil) mitO I'iildern in Lichtdruck und einer Ansicht des Neuhofes, 
uach der Originalausgabe besorgt von der Commission für das Pestalozzi- 
ttlbeben in Zürieb, Verlag von F. Scbnltheia diselbst, in 6 Liefemngan ä 
80 Pfjjr.; eine dniebans saehkandfge nnd solide Arbeit. 

:2. Pestalozzis sämmtliche Werke. Neunzehnter Band, 1. Liefening 
(G8 S., 60 Pf.). Unter Mitwirknng von T>r. Morf nnd Dr. TTnnziker berans* 
gegeben von L. W. Seyffnrth. i Hei Karl Seyffarth iti Liegnitz.) "Der ver- 
diente Herausgeber von Pestalozzis sänimtl. Werken gedenkt die 18 Bände, in 
midien letstere snt 1872 Toriiegeu, durcb eine Sammlung alles dessen sa 
flifittzen, was seither noch dmetrenswertes anfigrefbnden worden -Ist In der 
1. Lieferung wird der Anfang mit dem Briefwechsel zwischen Pestalozzi und 
Anna Schnlthes^s gcniarhf. welcher tiefe Blicice in die Ideale ondEntwttrfe des 
noch jugendlichen Helden eriifViiet. 

3. a. Pestalozzi als Begründer unserer Armen-Erziehungs- Anstalten, von 
Dr. H, Morf. (Verlag von A. Helmich in Bielefeld, 48 S., 75 Pfg.) b. Die 
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iScliiilc als Krzielmnprpanstalt im Sinn und Geist Testalozzis. Beigabe /ii dem 
an die Schulen als Wandschmuck abgegebeueu Bilde des Pestalozzi- I)PTikpi:il> 
zu Yveidon. Von Dr. Heinr. Morf. (31 S., St. Galleu, bei WirUi A.-ü.j 
Zwei kleiae Schriften des Altmeisters in Sachen Pestalozzis and seiner voll- 
konuneii wfirdig. Die ente ist doroli den Titel dentlieh besetduiet Die uden 
enthält in freier Fassnng, dabei möglichst knapp nnd popalftr die Ornndgedaaken 
Pestalozzis nnd eig^net sich vorzüglich znr ersten EinfUimng: Jnofer VolkB* 
achuUehrer in den Gedankenkreis d»^R eroßi n Schweizers. 

4. Die l'estalozzische Piid;ii:M-ik nach ihrer Entwickelung, ihrem Anf- 
and Ausbau und ihrem Eiuiiu^s aui die Gestaltung des Volksschalwesens dar- 
gestellt von H. Scherer, Scbnlinspector in Wams. (Lei^izig bei FHedileli 
Brandstetter, 312 8., 4 Mk.) Ein mit groHem Fieiße ausgearbeitetes Buch, 
das weit mehr enthält, als der Titel erwarten lässt, indem es die ganze deutsche 
Pädagogik, sowie die Gestaltong des ScbalwesenSi besonders der Volkaschale 
seit Pestalozzi, vorfahrt. 



Hit dem 16. und letaten Bande ist die Jnbilinms- Ausgabe Ten 

Brockhans' Konversations-Lexikon vollendet. Im Jahre 1796 enoUeii 
der tmsclieinbare erste Band der ersten Auflage, dem nun der letzte Band der 
14. .Aut'la^re gefolg^t ist. Vor Jahren aus f> schmalen Bändchen ohne 
llluBtratioiien bestellend, hat der ..Brockhaas" sich zu einem Klbändigen Kunst» 
tfnd Prachtwerk ersten Kauge» ausgewachsen, welches duruh kiareSybtematik, 
leichtTerstftttdlioken Stil, großen schönen Drnck, kilsstlerisclie 
Abbildangen, wisienseh&ftliche Karten den FordanuignB der Zeit ent- 
spricht. Die 14. Anfinge imifasst über 126000 Artikel und nahezu 
10 000 Abbildungen auf UNO Tafeln und im Text! Unter den Beilageü 
glilnzen vor allem die 130 Cliromotafeln; ausserdem eotbttlt das Werk lutcü 
300 Karten and Pläne. 

Der 16. Band ist ein würdiger Absehlass des großartigen Werkn, dnseo 
Vonttge im einzelnen vorxnflthren wol nieht mehr nStUir müi diiflo. Wir 
beschränken uns daranf, hervorzuheben, daes er außer seinem vortrefflichen 
textlichen Inhalt 73 Tafeln umfasst, zu denen 12 meisterhafte Chroiuolafeln 
und 22 Karten nnd PHine g-ehören. Die Chromos stellen ebenso g. treu als 
schön Naturobjekte dar, wie Wanuhauspflanzen, Webervögel, Wölfe, den Wisent, 
Weichthiere und merkwürdige Beispiele zur Darwin'achen „Zuchtwahl'^; aber 
anch Qeg^nstSnde der Kunst, wie Vasen, die berühmte Venns Ten Mediei. 
Von den Karten seien nur die 5 dem umfangreichen Artikel „Verdnlgtc 
Staaten" beigegebenen und die treffliche „Übersicht des Weltverkehrs" genannt, 
sowie die plastisch g-earbeitete Karte de.s Vit^rvv;i'dstilttersecs D' i- der Kaiser- 
stadt an der Donau gewidmete Artikel ist begleitet von ö Karlen nnd Tafeln 
(Wiener Bauten). Überall ist ei^iclitlich, wie sehr Brockhaus' Konversation«' 
Lexikon nieht nnr anf dns Dentsehe Beidi, eondem aneh anf Ostemlch>Ung«m 
und die Sehweis besmdere Bücfcsicht ninun^ wie eingehend aber aneh die ge> 
sammte übiige Welt bebandelt wird. 
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Dr. A. Schftlke, ViprstellilBfe Logarithmeu-Tiit'tlii, liebst matheuia- 
tisckcii, pbyäikalificheu uud astioDomiachen Tabelieu iür den Schulgebraucb. 
Leipzig: 1895, Tenbner. 18 Seiten. Preis 60 Pf. 

Diese Tafeln itnd fftr den Schulgcbraneh beitininit; die geringe Anxabl 

von Stellen soll einerseits der Zeitersparnis dieucii, andeiselLs dif ('bersicht- 
licbkeit der Kecboung begünatigen. Es sind nocii mcbrere Anordnungen mit 
Bttckaicht auf diese Qesicbtspunkte getroffen. Die phygikaUscben Tafeln 
sollen die Stellung von Aufgaben, welche den wirklichen Verhältnissen ent- 
sprechen, erleichtern. Der Verf. zählt die Naiuen mehrerer Schulmänner auf, 
welche sich für den Gebrauch vierstelliger Logarithmen-Tafeln ausgcfprochen 
haben, und da man dieser AufTassung ihre Berechtigung zugestehen moss, so 
können die vorIicj2;endcn Tafeln ihrer Keiehhaltigkcit wegen allen jenen An- 
stalten, welche tiich liii vicrsteliige Tafeln entschieden haben, bestens em- 
pfoUea wwden. H. E. 

Dr. B. Wrobel, Lebrer am Gymnastora in Boetoek, Leitfaden deir Stereo- 
metrie, nebst einer grofion Anzahl von Übungsaufgaben für lirdiere Lebr* 

anstalteu. 2. verbcss. Aufl. 104 S. 97 Figuren im Tejtt. 134 Ao^ben 
itt Anhang. Rostock 1895, Wertber. 1 Mk. 40 Pf. 

Die erste Auflage dieses Buches haben wir schon Tor neun Jahren besprochen 
nndl dasselbe für ein «dir empAhlenswertcfl Lehrmitlel erkllit. IMe zweite 
Auflage haf nu lirfaelie VorI)esseriin:^* n cifaliren, unter andern auch bczOglich 
der AAsftthrung der Figuren, aber keine so weit gehende Änderung« dass sio 
nicht neben dar nsten Anfinge gebtancht werden Ulnnte. Wir kOonen daber 
nur wiedciiiolen, da» dieses Lehrmittel die vollste Beaehtung der Faehgeno-soa 
verdient. U. E. 

A. Uenscliel, Vorschnllehrer am Leibniz-Gymn. in Berlin, Fibel für den 

ersten Bechennntf^rrieht. I. Tli. Zalilenraum bis 20. 82 S. 25 Pf. 

U. Tb, Zablenraum bis 100. 72 S. 50 l'i. Berlin, Ii. Stricker. 

Wir haben uns in diesen Blätteni schon wiederholt dahin ausgesprochen, 
dass wir für den Rechenunterricht einer verbesserten Grub eschen Methode 
den VorEUg geben. Die rorlieo^cnde Fibel finden wir ziemlich <5ji*tcmlos: dal»ei 
mag CS immerhin müglich sein, dass der Verfasser au .seiner VDrsi bub; damit 
einen günstigen Erfolg erzielt, denn die Hauptiadie beim Unterricht ist immer 
der Lehrer und nicht das Buch. Doch finden wir unhediiis^t die lleclinungs- 
arten der Multiplieation und Division mit viel zu wenig Übungsbeispiclcn bc- 
daebt Da au.sscrdcm die Schülersabsft an einer Vorschule eine ganz andere 
als an einer Volkssohnle ist, so rennOgea irir diese Fibel im allgemeinen 
uicbt zu uuipfehlen. H. £. 

Fcibgogimn. U. Jahrg. lieft IV. 18 
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E. Breunert, Eekt. in Berlin und F. Kaselitz, Kekt. in Stolp, Keclieabucii 
ffir deutsche SchaleD. 1. Heft. Zahlenkrels bis 100> 24. Aufl. 64 S. 
25 Pf. 2.Heftw Unbegrenzter ZahlenkKiff. 31. Aofl. 47 S. 30 Pt 3. Heft 

Regeldetri. 29. Aufl. 52 S. 30 Pf. 4. Heft. Brüdio. 22. Aufl. 71 S. 40 Pt 
5. Heft. Büi^liche Beehanngsarten. 18. Aufl. 114 S. 60. Pt Berlia, 

ß. Stricker. 

Die vielen Auliagen zeigen, 4a8S das vorliegende Werk ein sehr beliebtes 
Lehnnittel ist, rm dem man w n|:eo kann, ee empfiehlt ridi Termöge seiner 
vielen Atiflniren ganz von selbst. Wir haben nur zu bemerken, dass das I. Heft 
nieht für die erste, sondern fttr die «weite Clane der VolksschBle befitimmt 
iet, indem fOr die erste dasse der Gebraneh einer Fibel ▼ontiugewtst wiil 
Die Vcrliicfshanillunt: hat b^i den vorliegenden neuen Auflagen ffir ^T'6QeT(*s 
Format und größeren Druck Sorge getragen, so dass sie also auch in Bezug 
iraf AnBitAttttnur bestens erapfobfen werden kOnoen. H. E. 

Wilhelm Kukiila, Dircetor der Staatsoberrealsehule des II. Wiener Bezirkes, 
Lehrbuch der Botanik, für die unteren Ciaasen der Eealscholen nnd 
Gymnaden. Vierte, gSmUeb nrngearbeitote Attfl. Hit 163 Hfiliafthntttwi. ' 
Wien und Lelpsfg, Wilhelm BnuiiiiQUer. IV lud 174 Seiten. PMis 2 Hk. 
40 Pf. 

Der Yrrf. h it d<^n Miniüteriallnstructionen entsprechend seinem P.uohc 
eine vollständig neue Form gegeben. Die Pflanzen sind zwar in FuniÜen 
gruppirt, aber diese mOgUebst naeb der BlBtbeseit geordnet, so zwwr, dase 
\vi iii^;<tens ein, juanchiual aurb mehrere Kepräsentauten im detail be^chrifbiMi 
vorangestellt werden, aus welchen sodann der Familiencbarakter abgeleitet 
wird. ZweekmilSig findenirir ee aneli, dass im zeitigen Frtthjahre, inwelrbem 
fs norli keine wiltlwachsendcn Bliitlienpflanzeu p:ibt, mit f/rotUdiithigen Topf- 

Sttanzen, a. B. der Tulpe, begonnen wird, an welchen man recht deutlieb die 
[auptorgane einer Pflanze den SebtUem zeigen kann. Alle angefllhrtmi 
Pflanzen wird wol kein Lehrer besonders besprcrhen können, aber es ist put, 
dass das Buch mehr enthält, als verlaui^t werden kann; der Lehrer muss eben 
Maß halten können. Auch die wichtigsten ansländischen Cnltnrpfflaazeo riod 
besprochen. An die Detailbesohreibung reiht sich eine jrenuffsani ausgeführte 
Or^anographic und hierauf eine Besprechung des natürlichen und des Linn^'* 
sehen Systeme'^. Zum Schlüsse ist eine Bestimmungstabelle der Pflanzen nach 
dem kün.Htlichen Systeme angfefügt. Die Ausstattung des Wedtchens ist sehr 
aohön, besonders sind die Holzaohnitte hOctist gelungen. C JEL 

Dr. Moritz WillkOmni, Bild.M-atlas des Pflanzenreiche«. VoUstSodig 
in 15 Liefentn£^fn A 50 Pf. : 1 1!4 f.-in kolorirte Tafeln mit über 600 AbMIdmigeil 
ond 150 Seiten Text. Verlag von J. F. Schreiber In Esslingen, 

Die TTaiiptsncbe an dirgera Werke, die Abbildungfcn sind sehr gnt gezeich- 
net, (lio. Farben zuuieist zutrefi'end, besonderen Wert haben die Detailabbil- 
dnngeu einzelner Pflanzcntbeile. Der Text ist kurz, aber gut verständlich und 
ausreichend; tr enfhält nieht, wie es sonst bei derartigen Werken der Fall 
ist, eine sebabloueuhafte Aufzählung der Formen. Entwickclung, Standort, 
Blfliheseit sind lo^cnau angegeben, dabei ist dieAnnüil der beschriebenen Arten 
eine reirhf. Wis«5bcgicrif?e jedes Alters werden an »bm Werke ihre Frendo 
haben; dabei ist der Preis im Verhältnis zu dem reidicu Inhalte nnd der voi^ 
ingÜehen Ansstattnog billig zn nennen. C. B. R. 

Fr. Steudel. Gemeinfassliche praktische Pilzkunde, für Schule nnd 
Hans. Ausgabe B. lOft 22 den Text erltntenideii, Im naeh der Katar 
gemalten Xllnstrationen auf 14 Tafeln in Farbendraek. Tflbingen, Verlair 
der Oniander'Bchen Bnchhandlnug. 48 Seiten Text Fnia 2 HL 50 Pf. 
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Dieeee Bflehlein, von welchem auch eine Ausgabe für Schiller mit Wand- 
tafeln um. den Preis von 3 Mark erschienen ist, entspricht besonders dem 
praktischen Bedürfnisse für das Haus, die essbaren Pike kenneu zu lernen. 
Einem allgemeinen Theile, welcher das Wesen der Pike, die Methoden für die 
Unterscheidung der giftigen und essbaren Pilze und die Gestalt und Eintbeilung 
der Pi!?r <>nthfilt, folgt der spcriellf Theil. welclier die SYsteniatiHc.he Er- 
schreibuuu <lcr ciozelueu Arten in sicii ia^ät; diebc Besch reibuugcu äiud liuiz, 
aber zutreffend. la diifim dritten Abschnitte wird die Methodik zur Unter* 
scheidune- <1fr fs^^haron und giftigen Pilze auseinander gesetzt. Wie gesagt 
lät für liau!i uud laiuüie das BUühlcin sehr empfehlenswert, und es wird die 
Scheu vor manchen im Volke tta giftig gehaltmen Pileeu beseitigen und da- 
durch der (^ehrnm h dieses wichtigen Kahnngmittelft TOTaUgemeinern. Die 
Abbildungen sind recht naturgetreu. C, K. R. 

Krof. Dr. Otto Wünsche, Oberlehrer am Gymnasium 711 Zwickati, Die vcr- 
breitetsten Käfer Deutsclilands. Ein Übungsuut ii iVir den naturwissen- 
schaftlichen Unterricht. Mit 2 Tafeln. Leipzig löUö, Druck uud Verlag 
▼OD B. O. Ttoahoer. XVI und 212 Selten. In Leinwand gebunden 2 Hk. 

Dieses Bestimmuiigi^huch für die Käfer Deutschlands iit JMfh der 
analytisihcn Methode gearbeitet, einem Schlüssel zum Bestimmen der Familien 
folgt ein solcher der Gattungen und der Arten. Die zur Besiimmuüg uuth- 
weadigen Merkmale sind aiu-ii ftlr Knaben leicht auffindbar und erkennbar, 
wozu auch die zwei Tafclu mit scbematischcn Küritertheilen recht ^ui Im I- 
helien. Die „Fingerzeige für das Fangen, Töten und Authewahren der Käfer" 
eind idir gnt, Im» das Werkoben in allen aeiaea Theüon dem Zwecke Toll- 
kommen cotspreebend uod in der An.sistattnng Selur nett. Es mag bestena 
empfohlen sein, zumal auch der Preiä mäßig ist. C. R. B. 

Sigm. Schenklitl^, Nonienclator eoleopterolot^icus. Eine etymologische 
Erklärung sämmllieher Gattung»- uud Artnaraen der Käfer des deutschen 
Faunengebietes. l^rankfurt a. M., Verhig von Beclihold. 224 Seiten. Preis 
bfochirt 4 Mk., geb. 5 Mk. 

Der Zweck vou Nomeuclaton n . wie sülehe jetzt schon auf verschiedenen 
Oebieten der Naturgeschichte vi rotfentlicht sind, ist leicht einzusehen; die 
Verf. wollen in das Heer von Namen, dass bei der stetigen Zunalmie der 
Naturobjecte, die alle auch vernünftig benannt werden sollen, \ urstäuduis 
bringen, vaa awar, da diese Nameti zumeist lateinischen oder griecbiacliea 
Ursprunges sind, auf philologischem Wege; dadurch wird die Nuiuenclatur erst 
zu etwas lebendigem. Der Verf. unterzog sich dieser Arbeit mit großem Ver* 
atindnia und großer Gewissenbafrigkeit, wir vennissten keinen vna bekannten 
Namen. Selbstverständlich wird ein solches Werk in T^eceauien veraltet sein : 
da neue Namen geschaffen wurden. Kein Entomologe, besonders keiner, der 
nicht dWaohe Stadien eingebender gemacht hat« viid daa Werk cutbehien 
k«UNiL 0. £. B. 

B. Seidelt Seminaroberldirer, Lehrbnoli eines nethedlaeh-Terbindonden 
Unterrichtaa in Xineralknnde, nnorganlaoh er Chemie nnd ehemi- 
teher Technologie. Zwei Theile In einem Ijande. Lelp/Ag und Berlin, 
Verla« von JnUos KJinkhardt. XV und 161 Seiten. Freie 3 Mk. 60 Pf. 

Wenn je ein Buch seinen Titel reehtfertiixte, ist e.s das Yorliei^ende. 
Obgleich der rothe Faden, der durchs ^anze Werk hindurch geht, die Chemie 
fat, ao iat doeh dieadbe mit lünenlogie vnd Tedmdogie eo vereinigt, dasa an 
vielen Stellen eine Trennung geradezu unmöglich ist. Wir halten dies (ür 
einen großen Vorzug; denn so weiden die Eigenachaften der Mineralien vor 
den Attgen der Sdittlor dedneirt nnd hafkan vid beaeer in ihrem OedSehtniase 
all wenn «elbe nur »atraiatiach auteeaSlilt weideB. Auch wird derUntericht 
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dadurch zu einem Icbhaftcii uud BpanoeBden, was gerade bei dem etwas 
t<pi(<(loii Stoffe der J^lincralogie sehr wttnBchens-wert ist. Die tedmolog^iBchet 
AusftihruDgen z. Ii. Eiscnbereitung^, Porzcllanmanufactur ti. s. w. siBd Behl 
klar. Für eine für die Praxis wichtige Beigabe halten wir die Preisangaben 
der Hetalle. Die RtLckblleke am Ende der einzelnen Abschnitte sind sehr an- 
erkennenswert. Die am Schlüsse angefögte Krystallographie ist sehr gut, be- 
sonders gelungen die Tafeln mit Krystallformen. Kurz das ganze Werk ist 
höchst empfehlenswert, nur luOchten wir einen kle&ten Zweifel darüber aus- 
spn r'hen, ob bei der den Naturwissenschaften karc; ztignmpsscnrn Zeit auch 
der ganze Stoff so behandelt werden kann. Wir wünschten es aus ToUer Seele. 

C. LR. 

Oskar Jl^er, Didaktik und Methodik de> Oeftchichtianterriehtei. 

Httncbea 1895, Beck. 

Hr. A. Bauraeistf r Tcr"ffcntli(ht im Verein mit mehreren Fachmännern ein 
auf mehrere Bände berechnetes Handbuch der Eniehunga- und Unterrichts- 
lehre tax hShere Schulen. Au dkBem Werice fltammt die ebea fOHUuite 

J^chrift als „SGüderausgabe**. Sic hält sirh, Avie da- iin Zwecke des Hand- 
buches liegt, an den Unterrichtsbetrieb auf hüheren 2>uhulen, und wie das wieder 
in der pn&tischen Art ihres Verftwucr» liegt, an den' Uiitenidrt8betrl«i>, wie 
er durch die Lehrrdünc von 1892 > 1 iffen wurde. Bekanntlich haben diese 
Lehraläne nicht allgemeine Befriedigung hervorgerufen, und ao wird unter den 
Binden Jftgers seine Methodik TieUhch zur Polemik gegen diese PlSae, oder 
sie Bliebt, s^wi das eben t^chcu will, sich mit ihnon wenigstens abzufinden. 
Jäger ist bekanntUcb denenige, der aus dem TTntcrrichtabetheb, soweit er die 
Gesohiehte anlangt, das Meehanisdie beseitigte, der znent etndi inglich Ter* 
langte, der Gfschiclitslehrer müsse es als eine seiner Uauptaufgabcn hetracliteu. 
die Schüler dahin zu bringen, daas sie den chronologiscli vorgetührtcn L^ibr- 
stoff nach den Terschiedenartigsten O^chtspunkten neu gruppiren, kurz g-e^t, 
dass sie „operiren'. Auch in diesem seinem ITandlnicb legt er darauf den 
größten Wert. £s ist einer der fruchtbarsten (ledanken, der auf dem Qebicte 
des OeschiehtsnntNRriehtes aasgesprochen wurde. Jäger gibt Beispiele, wie er 
auf den betreifenden Stufen jedesmal „operirt", für die Prima z. B. 86 Fragen. 
Auch wie er den geschichtlichen „Vortrag" des Lehrers sich auf den einzelnen 
Stufen denkt, belegt der praktische Schulmann durch Lebrproben, wie sie 
wirklich nachgeahmt werden können. Endlich sei noch hervorgehoben, das^ 
Jäger den Geschichtsunterricht als einen Thcil des Gesaramtuntcrrielites auf- 
fusst, daher sich mit der Frage beschäftigt, was bieten ihm die anderen Lelir- 
gegenstände jeder CSanse, wie fördern sie ihn, oder wie sollten und könnten 
sie iliii fiirdcrn. Insbesondere für die Bildung des geschichtlichen Sinnes urirf 
fiir die Keuutnib der CultUTgeuchichtc des Alterthums verspricht er sich viel 
von einer rationell geleiteten Leetüre der alten Classiker. An methodischen 
Fachschriften nn< d* i Händen bewährter Historiker und Sehnhnänner haben 
wir Mangel, uud durum ^chon sei das Work Jägers den betrenenden Kreisen 
für die es geschrieben, warm empfohlen Neben dem geistvollen Werke vuii 
Martens „Die Neugestaltung des (Jeschichtsunterrichtes auf höheren Lehr- 
aubtaheu" »Leipzig 1892, Engelmann) uud dem das Thema vielfach unter 
neuen Gesichtspunkten behandetaden Buche von Brottschneider „Zum Unter- 
richt in der (!eschichte, vorzugsweis«" in den oberen Cljissen höherer Lehr- 
anstalten'* (Uallc Waisenhaus) steht Jägers Methodik als die hervor- 
ragendste Lelstnnir ans jüngster Zeit. W. 

Lnginbülil, Weltgescinchte für Secuudar-, Bezirks-und Realschulen 

in methodiseher Anordnung. Basel 1896, Bolck. 

Der Schwerpenkt des Titels liegt in den Wwten: „fn methodiseher An- 
Ordnung". Dir«e Anordnung bezieht sich sowol auf die Form, als auch auf 
den luhalt. Während nämlich der erste und der zweite Tbeil aus der grie- 
chiaeh-iVoiischen nvd deat nittelalteilldien Geedileiite nnr das AflenriDsui 
werteste bringt, nur die HShqmnkte der Bntwieklmg in ihgsraidetn Bilden, 
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in sefaitcliter äpnche und einikcbem Satzbaa, bietet der Abaohnitt. der sich 
mit ^er tteneren mid neuesten Oesehiehte beMhIftigt, riemlleh Tid Stoff in 

prajfinatisclier Par^fclluuu:. T)a8 zeif^t sich schon iiußerlich: der nonlaiueriku- 
nificbo Sclavenkrieff vom «Takre 1866 umiasst die Seiten 299—310, die Ferscr- 
kriege «He Sdten 3 — 6. Die ^'eebiscbe Oemhiciite s. B. iit in rvrei Bilder 
ziisammengefasät : l.Pcr Htldcukamiif dor flricM-hon |;;:L'<2;c'n (Vw Porsor, 2. Alexander 
der UroSe: die neueste Geschichte von 1815 an dagegen in 10 Bilder; dort 
anf 14 Seiten, hier anf 140 Seiten. Daas ein flGhweiser Lehrer die Cultur- 
gesc'liichtc über der politischen Geschichte nicht vernachlässitTt , dasn er dem 
„Volke" und nicht blos den „Herrschern" gerecht zu werden strebt, ist bei- 
nahe selbstverständlich. Auch Luginbühl berücksichtigt sowol in der alten • 
wie in der mittleren und neuen Geschichte das culturhlstorischc Moment, theils 
dnrch Einfügung einzelner Notizen, theiis aber auch in selbständigen Bildern. 
Man vergleiehc z. B. im 8. Bilde den 6. Abschnitt, im 10. den 3., im 11. 
den 5. und 6., im 12. den 3., im 14. den 6., oder die Bilder 19, ^, 21, 81. 
Damit hätten wir da.s Eigenartige drs Bnchcs gekennzeichnet; was es sonst 
au Vorzügeu besitzt, die Karten, die Illustrationen u. s. w., theilt es mit 
andeien bimaelilMaen LMtftdeu, bedarf dw keiim bewaderai aarforhebung. 

W. 

tieigtbeek uud £uj;leder, (reographische Tjpenbilder. MUUer-FrÖbel» 
hans, Dresden. Preis des Bildes: M. 2. — . 

Die erste Serie der grotol WaadbUder etellt in 10 Bildern dar: da.s 
Wettersteingebirge, den Kfinifr^««ee, die BeminRsrn'PPP. den GoU v^n Neapel, 
Nizza, die rauhe Alb, den Harü, den Rheindurchbruch bei Bingen, den Bodensee 
vnd den Bebwarzwald, also den Typus der nördlichen Kalkalpen, eines Uocb- 
gebfrgssces, der Centralalpcn, eines Golfes und Vulkans, der provencalischen 
Steilküste, eines Plattengebirges, eines Massengebirges, eines Durcbbruchthale.«<, 
eiaee alpinen Kamlsecs, des oberrheinischen Gebirgssystems. — Die Bilder sind 
doppelt so ß^rot) als die Itekannten TTrdzel.-iclien, aber nicht so farbenprächtig 
wie sie. Sie äbueln in dieser Hin.^icht mehr deu Lehniann'schen. Als Zinuner- 
aehianek werden sie wol kaam vio die Hijlzels Verwendung linden, rie woUen 
wahrscheinlich auch gar nicht zwei Herren dienen; dienen aber vielleicht ge- 
rade darum dem einen, der Schule, um so besser; denn sie sind sehr gut für 
sie aaRgewäblte Motire, Tjptn und, was besonders hervorgebobea werden nia«i, 
sie geben das Charakteristische -«cliarf wieder. T>a8 zeigt sich sofort, wenn 
man zwei oder drei verwandte nebeneinander hängt. Eine Mense gcogra|»hi- 
aehen Leimtaibs springt da ia die Aagea, prti^ lieh iae OedftcStnifl ein and 
drängt sieh «ogicieh zum Vci^leirho auf. Man sieht da erst, was in [• dem der 
Bilder Temteckt lag. £s sind eben Typen. Was das einzelne Bild enthält, 
wie ei etwa ia der Sckale edftatert weiden mag, daa lehrt der fm Geistbeek 
zu jedem Bilde geschriebene kurze Text. Und welche Yortheile diese Art, 
(leograph ieunte rTich t zu ertheiien, mit sich bringt, das hat Geistbeek in diesen 
BIftttera (XYII. Jahrgang) selbst so sehSa ansgeftthrt, dass wir nicht amhin 
können, unsere Leiter aut diesen Aufsatz zu verweisen, der um scin<s ^^edicire- 
ncn Inhaltes willen nuu auch als Sonderabdruck bei Ackermann in München 
ersdileneB ist. (^Über Systematik aad ladnctioa im Oeographie-Unterricbt*, 
80 Pf.) W. 

Ilickmanns Ta^^dienatlas von Österreich* Ungariu Wien, Freytag and 
Bemdt. Preis Ii. 2.40. 

Dieser Ueine Atlas enthilt 48 Karten, Diagramme nnd Bilder : neben klar 
gezeichneten Karten der einzelnen Kronländer zum Zwecke der Darstellung 
der physischen, politischen und Verkehrsverbältnisse, neben einer Reibe von 
Darstellungen Gesammt-Üsterreicbs, die der CuUurgcogrnphic dienen oder Geo- 
logisches nnd Meteorologische-s vorftihren, neben einer Reihe von Bildern wie 
z. B. Portraits der deutschen und östcrreicbisohon Kaiser aus dem Hause 
Habsburg-Lothringen, Wappen der Kronländer und wichtigutea Xtädte Öster- 
reichs, berronagoule Baatea Wiens nnd (»stenelebs (avf swei Karten aa- 
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sammeDgestellt), Orden, Staats- uud LandeHtarhcn enthalt er eine große kwakH 
Karten, die Statistisches in anschaulicher Weise dem Studirenden darbietco. 
Diese Karton insbetionderc machen den Atlas zn einem wertvollen Hilfimittel; 
denn vielfai Ii i^t schon die Art, wie der spröde atatirtiaclie Stoff hier ver- 
arbeitet wird, uiustergiltijf für die Behandlung; dieses Themas in der Schule. 
Mit einem Bück Ubersieht mau die Vcrhaltnis^e, die in Zahlen ausgedräckt, 
BO sohwer mtk einprägen, so leicht wieder veri^cs^rn werden und sich so un- 
gemein schwer veranschaulichen lassen. Hier lieirt lliokin inus Verdienst: Man 
möchte sa^cn, er hat ein eigenes Geschick, den stati^ntiiicheu 6toS graphisch 
zu bewältigen, ünd da keinor der Schulatlanten dieses in der Sdiule mr 
Behandlung kommende Thema vorführt, so darf Hickmanns Taschonatlas eine 
erwttoBehte Ergänzung jedes Schulatlasses genannt and in erster Lini« dem 
Lehrer an (tetemicluiichen Schulen enipfbUen weiden. W. 

LangiBl>e<^, Leitfaden der Geographie fttr hShere LehraaetalteiL 

2 Tbeile. Leipzig, Eugelmami. 

Die preusaischen Lehrpläne vom Jahre 1802 Laben eine Reihe neuer Lehr- 
bücher oder vollständig umgearbeiteter Authigeu uüthig gemacht. Es eut^iaud 
durch sie ein legw WetUietricb, ja mancher Autor wäre ohne sie gewioi nieM 
r.wr Ar^H i' ;iD2:c«ponit wonli n. Fast kein Unterrichtszweit; ist aber von ihnen 
so bcit luL Wehrden \vie die (ieo^raphie und Geschichte. Eine Fülle neuer Kr- 
acheinun<ren dränirt sich ila ^^eradezu, um den Fiwdimngen gerecht zu werdeo 
und macht nun Büchern, die jahrelang Auflage um Auflage in die Welt 
schickten — mau denke nur an Pütz oder Daniel — gowaliijaro Concurrenz. 
Schon ftnfierlich unterscheiden »ich die neuen Btteher von einander . Langen- 
betk gehört m den dickleibigeren. Enthält dorh der zweite Theil für die 
mittleren uud oberen Classen nicht weniger als 340 Seiten, darunter viel 
Kleingedrucktes. Kahalttioh gehört es zu denen, die der Geographie ils Sdiiit 
wifsen.-diaft in erBter Linie einen b es eh reih enden Chamkter zusprechen 
und auf eine fliefiende, zusamracnhäugcaüe Darstellung Wen legen: es 
ist abo nieht in dem beirannten Vukabelstil geschrieben. Die Breite und die 
abgerundete Stilisimnj? machen das Bm h in dt r That zu einem Lesebuch sehr 

«eeignet uud ermbglichen vielleicht anch die Durchnahme des geboteneu 
tioma trota «eines Umfiings in der Schule, da viel^ ohne Erläuterung des 
Lehrers verständlich ist nud der Mangel an Formlosigkeit das Lernen bedeu- 
tend erleichtert, äätzc wie II, S. 2Ü1, Z. 7-- 10 (§. ViÜ) sind igelten. Der 
YeiÜueer siebt auf dem Standpunkte, physiseb Znsammengehurigcs, nldit sa 
trennen und die jmlitischc (icogTaphic der jJiysi.sthen unterzuordnen. Ogterreicb- 
Ungarn wird demnach im Buche zerstflckelt. behandelt. Ob man da ^etii 
Principe uicbt deeh an viel Zugeständnisse macht? W. 

Supan. Deutsche Schnlgeographie. Gotha, 1895. Perthes. Preis M. 1.60* 

Vor ungefähr zwanzig Jahren schrieb Supan, damals Gymnasiallehrer In 
Laibach, eine Geographie für österreichische Mittels« huleii, die scitdeni mehr- 
mals neu aufgelegt wurde uud in Österreich noch an vielen Schulen in Ge- 
brauch ist. Supan wirkt heute als Iledacteur der „Petermann'schen Mit- 
theilumxeu" und bearbeitet sein Buch, avoI auf Wunsch des Verlegers dieser 
genannten Zeitschrift, nun für die ^"^chulcii dos Deutschen Kciehes und zwar 
gemäß den Bestimmungen der Lchrpläne vom Jahre 1893. Im Gegensatz zu 
anderen ist sein Lehrbuch nur für den Ocbrauch an mittleren nnd oberen 
Classen bcrechuct, enthRlt aber den Anhang nicht, den andere Bücher gemäü 
den Bestimmungen derselben Lchrpläne bringen, ich meine den Abrtss dtr 
mathematischen nnd iiliy.-ischcn Gcoejaphie. Tn diesen r^vei Punkten ent- 
sprechen also andere vielleicht den Wünschen der Lehrer besser, ^vicl über 
das mehr Auterliche des Buches. Der Bindruck, den das Bnidi durch seinen 
Inhalt auf den T.es- r nuirht. ist vor allem der. dass Supan aus dem Vollen 
hcrauä arbeitet Da ist alles so fein abgewogen, durchsichtig, die schwierigiten 
Probleme durdi Beispiele anschaulich erläutert Man sieht es jeder Seite an, 
das-s der Verfasser den Stoff vollstiindiff l eherrsdif. kurz, dass es ein Buch 
ist, nicht, wie leider die meisten Schulbücher, gemacht als zehnte aus neun 
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anderen. Viele eingestreute Bemerkungen stellen den alten Lchrbuchstoff von 
gtaat neuen Gesichtspunkten dar. Man vergleiche nur einmal, wie andere dem 
C^op^raphischen Capitcl einen historisclipn Tlu il anffJcron s^anz äußerlich — 
uod wie Supan dies thut, odci wie er stets das Wesentliche heraushebt, und 
Ursache und Wirkung veskettei, w&hrend viele andere bloe beeehreiben und 
in Bezug auf die Grcnzon, wie weit sie darin g:chen, sich nur durch die 
Seitenuhl bestimmen lassen, die der Leitfaden gestattet. Was endlich an dem 
Bndie nooh geftUt — «md ich apred» avch da mit Bttekneht auf das Me- 
thodisrhc, weil ja das Saclilirhp hei einem Geographen, der mitten in der 
]<'orschung steht und dem die allergenauesten Iteten zur Verl'agnag gestellt 
sind, m Seiner BemerlniBgr Anlass gibt — was also noch gettllt, ist der üm- 
stand, daßs Supauji Buch nichts bietet, flas als „entbehrlich oder nicht tn be- 
wältigend" gestrichen Trerden müssto. Da« bleibt doch ja immer eine mifisliebe 
Sacbe, wenn der Lehrer das Lehibvch dnreh Dictate ergänzen mnn oder bald 
StSoke ab »blos fürs Lesen" be.stiiinnf bezeichnen, bald Abschnitte ganz we«?- 
taasen mniB. Bas gute Xiehxbuch enthält Lernstoff im rechten Ausmaße und 
•oiiBt niditB. W. 

■atttt, Grmidsflpe der Geaehiohte. Zweiter TheiL Beiiiii. Paiey. 
Pteif M. 2.—. 

Es ist uns nicht bekannt, ob von diesem Lehrbnch für höhere Schulen 
der erste Theil (das Alterthum) schuu erschienen ist; der uiu> vurliegendo 
■weite Theil behandelt die deutsche (iescbicbtc bi» zum Ausgang des Mittel- 
alters. Er ähnelt in der Anlar;c dem Lehrbuchc dt r fJeotrraphie desselben 
Verfassers. Auch hier wandelt er vielfach neue Wege; auch hier verzichtet 
er mit Absieht auf eine znsammenhftngende Darstellung. Sdion das ist neu, 
den Stoff zu gHeiem nach Jahrhunderten. Warum er sieh dazu entschlossen, 
fiagt er in der Vorrede. Auch stofflich bietet er mehr und auch wieder 
w«iig«7 als andere: In einem Leitfiuaden von 175 Seiten v. B. den Inhalt der 
jfingcrcn Edda S. 10— lf> oder S. 23 das römische Taufbekenntnis vom Jahre 
150 oder den Text einzelner Capitnlarien etc. So fiudet .man an Oaellen« 
material vieles in diesem Bttchlein, was man sonst nnr in (^Beren Oeschiehta- 
werken sucht. Au(h sonst enthält es mehr als andere Leitfaden, so Capital 
über Wirtechaftsgcschichte, Becht^- und JaLriegswcsen, das bürgerliche Leben u. a. 
Wenn es nnn im seinem geringen Umfange so Tielee bietet, was Leitfsden 
mit gleicher Seitenzahl nicht enthalten, so muss es den Stoff auf Kosten der 
äußeren, der Kriegsgeschichte beschränken, und das thut es auch. £g skizEiert 
aveh blos das Wenige (nnd dooh Tielleieht Genflgende), was es bringt. AHes 
in allem ist das Buch eiijeiKirtif::;; es wendet sidi hau j)f sächlich an den Vor« 
Stand, setzt einen tüchtigen Lohrex voraus und gewiss auch geistig gut go- 
* sehnlte Schttler, denn aehon die Form, in der es spricht, iat nicht so, dast der 
Stoff sich spielend einprägen nnd leifliit merken läset W. 

Reihert, Karten und Skizzen ans der vaterländischen Geschichte 
der neueren Zeit (1517— 1789). Düsseldorf. Bagrcl. Preis M. 4.--. 

Vor Jahretsfrist machten wir an diesem Orte auf die Skizzen Botherle», die 
die Feldzfige der letzten 100 Jahre graphiseh darstellen, anfinerksam. Das 
Buch ist seitilcm in zweiter Auflage erschienen. Nun ergänzt er sein Werk, 
wenn man so sagen dari', nachträglich durch einen ersten Band, indem er 
den graphischen Darstetlvngen der Feldeflge der letzte lOO Jabre die der 
Feldzüge von 1.517 1780 voranschickt. Per drei Riü^jähriije und die schlesischen 
Jüriege bilden den Hauptinhalt, von 21 Karten sind ilinen 12 gewidmet. Neben 
den Jfeldzflgen sind aber audi einselne Oebietsveründerungen, die dnreh ele 
verursacht wurden, jrraphi^ch dargestellt. So enthält z. B. die Körte 5 li^ 
Beaitevec&ndorangen durch den westfälischen frieden oder die Karte 21 eine 
Dantellnng des Anwaehsens Preofiens dnreh Friedrieh den (}ro0en. Selbst- 
verständlich sind die Skizzen, die als Faust/.eithnnngcn gedacht sind, fttr die 
Zwecke des Unterrichts an einer allgemeinbildenden Schule sehr vereinfacht. 
Jedom JMatte ist' auch Text beige|;eben! die Qeaehiehta des Kriep^es ete^ und 
swMr in Form einer Dispodtion, einer Tabelle, die ihDlicb wie die ZeiehnnDg 
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das Wcscilfliclic rt riif scharf hervorhebt, in.shi soudcro die Weiulcitiiukte ficranv 
kchrt. Wer v on deiti Satze ausgeht, dasä die räumliche Vuräteliung und die 
(jcdankcoarbcit beim (icsckichtsuiitnricht eine bemidera Pfl«gQ ▼efdiow», 
wird den AUa» uacli all dem Qeaagten mit Nutsea Terweadfia. W. 

Neu erachieaene Bücher. 

Dexel, Zur K«fom des Spraobnnterrjohtea in der Volktaeliide, JÜnebea 1895, 

Oldenbonrg". 

VniltsL, Hilfsbuch für den 8pracUuütenicht Bonn, Georgi. 30 l'i. 
Fischer, Übnug&buch für den deotschea Spracknnterridit and für die Kedit- 

sehreibang (fdr die YeUcneliite im Antohlui «n das Iieaebaeh). Trier, 

Stephanu8. 45 Ff. 

Ytie^iekt, Übungsbuch für den orthographischen Unterridit an Volks- uad 

Biivs-f^rschnlcn. Hildbnrirhiiustü], Kesstiriiif?. 2') Pf. 
Dietel and iidhier^ Aufsatzstoftc für die Volksschule in Themen, äkiszen uud 

aosgefUhrten Arbeiten. Leipzig, Julius Klinkiiardt. M. 1.20. 
UerDUiDB, Deutsche Anftätze für die oberen Ciaseen der Volkaaeliile und 

Kittelachiden. Leipsi«:, Wmiderlieh. H. 2.^, 
(lobelbecker, Lehrlust, ein Ffibier durch den Unterricht im ersten Schuljahr 

(I. Tlieil: Im Fiühling. 1. Abth.: Daheim). Karlsruhe, Nemiiicli. M. 1.80. 
Frick und f^andig. Aus deatechen Leeebttchern (V. Bd. iV. AbUi. 1. Lief.}. 

Gera, Holtnann. 50 Pf. 
jAhu, Goethes Hermann und Doruthea, für den Schulgebrauch herausgegebeu. 

Lelpaiff, Siebter. 60 Pf. 
K neuen, Schillere Wilhelm Tdl, erlllatert. 4. Aufl. Leipxig, fired^ ILl.^. 
Vollmer, Goethes Egmont, erläutert. Leipxig, Bredt. M. 1. — . 
Hofmeister, Goet!ies Wahrheit iind Dirhtnng: ansgfewiililt. Leipzig", Tcnbiipr. 
Lyon. Bismarcks Kedeu und Kiiefc nebst einer Darstellung des Lebens und 

der Sprache Bismarcks. Für Schule und Haus herausgegeben. Leipzig, 

Tenbaer. 

Gahrke, Gmadriss der altea Oeschicbte. 2. Aufl. Wolfeabftttel, ZwUler. 

Uopstein, Vaterländische Geschichte fOr die Obetstafe der VoUuMheleB. 

194. Autl. Köln, Bachem. 85 Pf. 
Kunze, Lehr^toü für den elementaren Gesobklitsauterricht. I. Cui-sos. 2. Aul 

Halle, Anton. 

lUi!»sbach, Begleitstoffe für den Unterricht in dei' Geschichte. L Geschichte 

der neuesten Zelt 1815 -1888. Leipzig, Biebter. 
Staeke, Erzählungen aasderneaeaQeschiehteinbiograpbiaeherForm. 13. Aufl. 

Oldenburg, Stalliug. 

Stahlberg, Die Humanit'lU nach ihrem Wesen und ihrer Eatwifikelang. £iBe 

Wanderung durch die Gescliichte. Prenülau, Bilicr. 
Buchholz, Cha]:akterbilder aus der Völkerkunde. 2. Aufl. Leipzig, Hiuriclu>. 

M. 1.20. 

Kelnke, Methodik des gaographischeaUaterriebts. 2.Aall. Miadea» Ilarawsky. 
80 Pf. 
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Veriig von Julioa KlinklunHlt In Tieipzig und Berlin W. 9. 

TTervorragende Neuigkeiten 

^-«^ auf dem Gebiete der Scbulgeograplue. 

Lehrbuch der Geographie. 

L'nter besonderer UerUck8ichtiguu£ lies Draktischen litr iw&l- und MittehcktLieu, 

S^MiMre» Hand«]»' und (•ewcrbeachnkB, 
sowie für den Selbstunterricht 

Um BfWt ond Hm B tJih iw, städtisebctt Lehiem in Berlin. 

Mit 38 in den Text gedruckten Karten und einem Bilderanliange. 
2tö B«gea gr. 8^, elegant geheltet M, 2.4U, in Origiiialband gebunden iL. 2Jö. 

Lehrbuch der Geographie 

flir höhere Mädchenschulen und Lehrerin nen^-Seminare. 
Kadi dem BcsHininiiD^^cu vom Mu 1894 bearbeitet 
TOB Q* Brust nnd H« Bardpowi stftdt. Lehrern in Berlin. 

IMit 38 in den Text gedrucicten Karten und einem BIfderanhange. 
24Va Bogen gr. 8**, elegant geboftet M. 'J.2(), in On>riri:.li<HQd getiiiudeu M. 2.Ö0. 



6eof rapUe fltar mekrUassige VolksseboleiL 

Unter besonder i Berflcksiditicuni; iL s i raktischen Lebens bearbeitet 
Ton Ga Brust und H. Berdrowi städt. Lolircrn in Berlin. 

Teil I. J>si9 Deutsche Beioh. 
ICH tt flgacen oud Kurtuu und 11 Abbtldttiigeii. S., rwwMihtt» und verbeMert« Auflas«. 

Teil II. Die ausaerdeutsohen Staaten Europas. 
Hit 16 Kurten and 11« Abbildungen. 2., vermehrte und verbessurU; AuilaKe. 

Teil III. Bis sttaMV0aroi>ilBoh«& Brdteile. 
MH t« K*rt«n «od 17 AbUlduniies. 9., traniMtarto und verbeaMtto Auflas». 

Or. 8», eleer. goh., Heft I 80 Pf.. Heft II 40 Pf. Heft III 50 Pf. 

Jedes dieser Werke bringt auf Oiimif (Irr neuesten (jcographischtn Forschun len den ucsamten Stoff In einer 
fOr die Sedbrtnisse der betr. AnsUiten zugeschnittenen Form. Utier die methodische Betiandlung des btottes 

aMNUirliche Prospekte a 



Die padaRogi.Mcho Kntii< hui sich bereits sehr aaerkenniODd fibar dleae neuem 
seographiaohen Lehnnlttel auagoeproolien, z. B. : 

«... Dieae Werke kSnaes einer beaseren Oestsltunc; de« »,'eogrsphieehen Unterriehtee gate Dienste 

Idetetl.'' ir, aiis>->U.- B fay- :ur Pa<i<i<joj. Zotun-j. l>i'J5. Xr. 7 S. 

n ■ ■ • D'n'Stis Lclirbuch «icr Gt.'r>^i'apbifi ist »ine griiudlich duTcbilarlitf, tleisai(;e und durcbaus zeit- 
iz-u.'iüM Arbeit Möpon di" Verfnsser inr Wark TOB dem Erfoljn: pflkrönt aclion, iton e« seinem Werte 
luid süinor GediiKcnlicit na' h vordic^n'.- /■'nV. Ä/iwAV't/. S-tt-si/iHl/t. /»>9j. .Vr. /*. 

„ . . . Dieses Werk wird sifb unz\r< ifclhaft sehr eehoell ▼erbreit«n und wird ntanchr«s bisher l>oita 
geofr. Usietriekte (•bieaaht« Werk verdrangeu.'* JPreutt, SehuUeiUmff. iSBi, Kr. 3*. 

«... Die aa dem Lelirbaeke cerilhaiteD uetkedleekeu Vondge flndea wbr utaiUek aaeh ia den 
«het I9r die Volkesehal« beetimnten Heften, die Im WetUeate von dem Lebrbtteke wohl etwas ebweteheai 
in der gmnsen Anordann^ sb^r demselben entspr«ofaen.* lYaU. SeMtmaia. t89S, t. tift. S. 33t— »tO. 

, . . Dil V(ir/.u;:. 1 s Hm-lujs xiuil nelifn düin silir billipcii Pr'ji'» dii; f;ro8sc Zahl dor gut aus» 
gefOiircen Bilder uuA df. .v^ise BeBcliriinkung dfs Stoffes.'" tVin Hörnte;/. :<chttlifocf4--ncl)it. 1^95. Ar. 24. 

„ . . . Dem btroben der V« ifa-SBcr, die kausalen WeeLgclbiv.iohun^t-u anfimdecki ii , wcli lie zwisi-liaa 
der id^raikallsohen Besckaffenlieit eines Lsadstriehes und der Eatwickelung and Uescbiftiguog seiner 
BewMUier bestekeaif m-.se volle Aoerkeanang gesellt werdea.* hadu. Sehidmiiimf. JMSw Sr. U. 

a . . . Daa Twliegcnde Werk ist eine tergMuae Albelt aad ecblSgt ia methodischer Hinsicht vielf u^h 
nene Wege ein." Fadttaoifium. XVIII i, tSBS. okto>>trU/i. 

f, . . . Da» Duch {('<rdL-rt die Motiiudik der Ucoutaphif- und vvr<li<-nt EmpfeUBBg, sanicbst WVgea 
•«taee inneren Wort«-», aber i«uch wtgcu stiner voigüfjlulion AusHtattung." 

.S /ninrir-Olj' i l- fii cr, /"ru f. Dr. t'"':-- f" 

n , « . Ich darf es frei sassprevhen, dsss ich in hSbeien Lehranstaltoo lieber das Bmst-Berdiow'sche 
Lebfbaek ala den SsTdliti benatsea mVeble.* iVsA ßr, it, iWftnaaN ia iTeHia. 

An$icht9-£remp/ar9 «iMgii auf Wmteh gvn zu Dhnsten. 

X^pzig u. Berlin w. 9. Julius KlinliliurM. 



In inciueu Verlag liii-TgeKaiiirin iiml halte bestens eiuptohlcn: 

GUDRUN. 

Lesebueli (ür den Croscliichtsunterriclit 

VüU Karl Kühu, Lehrer an der hohereu Miulchensclialc ia Eisenach. 
8. 38 Seiten, ele?. ^'Ch., Preis 60 Pf. 
Die hioniiit gebotme lilif iisfri^chc tiiul an-cbaiilit he Dar-^tollung der Oudnin- 
sage dürfte sowohl binäicbtliuh der pädagogisch htichst taktvoll getroffenen Aus» 
wuil des Stoffes, als weh hinsielitlieli ihnr Diktion in den Lehrerkreiscn allgoneine 
Anerkennung finden und fiir die Hand <b s S< hiUt-r-ä eine willkommene Gabe sein 

(iegen EioscDduDg des Betrages stehe ich gera mit tiaukierter Zusendung 
eines I^be-Exeroplares zu Diensten. 
Leiliiig. Julittt Künkbirdt» VeriagtbueNnndlung. 

ntetnem Setlage etfthien: 

^e{eiu(| {ur Stielte mimkt ^iüiuiiii 

bejorgt ooii 

Dr. Snutt iaiijie unb Sknmm S^iCTmuiin, 

\\\ l'liir.i'ii i. i5. 

Xk .perrcn .(">crau5(]i'ber fiabi'n oi* f'fft jur 9(Hf(;übo qt-madit, "J^urfjc feine on* 
erfonnten ^üc^üge tvaljren unt) bie ^raiid)bartcit bet^^ielbe» burd) ^emicfirung t>ct 
in i^m niebmiclegtcu tnertoolTen Sittfröturfdiii^e unb burd) Än^frfieibung oller minber« 
tvertii^en 3tt>ne cil)ol)eH. ^nelifionbere foU uufere ocilf'ölüinlirfiP IMttcra tur noäf 
nietir a\i bii-Iier bfrüd)ii1)tiiit »oeibfit. ".'laf bcc Unter« unb Diiticlftufc wirb boi? lUördjen, 
bic iter« unb .yelbcnjage unjcrss !i>olffs< ibarunter auc^ eine QU«ifu^rli(^c XorftcUunt} 
bet 92tbelitngenfagc unb bec (^ubrunfogc) einen bet^or/^ugten ''Jßiai^ erhalten, ttni^renb bie 
(fr^iifiluniien ii ttlid)*rcligiöifii yn^alt^ für Me Cberttnfe eine n)cfentlid)e ©rroeite« 
ruKfl cifflliren {ollen. IHnlVrbcm tnetbeu icbcm löonbc lebenefriirtK S3ilt»er auü bem 
engeren 3^aterlanbc unb feiner öJcf cf)f(^te Dom 4. Sc^Hliol)re an ofäi 9ln^ng bei« 
iiec^eben. ".'liidi trirb bcr Irjt ter i?c'fftrufe burd) gen)ificnl)nflf Sein ' fidiu'ifl 
bcöjclbeu mit ben Cuellen au ;juDerläijigfcit geiuinncn. (Jnblid) foU barauf bciou' 
bcrc Sorgfalt öenuenbet rocrben, bafj jcbet ieU beS fbüdjit^ beu Xlinbern ber betreffenben 
Vlltrr:<ftuic n ur l'efeftüf fe bietet, bie i^rct difa^tttng, i^ter gpftf fungftlraft nnb 
6pcad)jciiigtiit entjprec^en. 

So ^offcn bie .{-«ernu^geber aflen (lcred)tigten SBunfdien burd) i^re fftbcU entaegea« 
(iifonnuen unb beut i'efebudje jti feinen ^olilcetc^n aUen g^eunben oiel neue p geioinnen. 

$an)irriil|uug w ÖrtiaitMttng kr liililirdicu i()tjä^i^\t 

mit anliijlicncnbcv Bibelluiubc üt. 

U>on F. Grundi Ol iNiftor in ü'vfuct. 

8:i9 reiten, H'K — I. Üeil: filM Xt^nmtnt. — Glegant gefy'ftet ^xt\i 4 W. 

Gin JHeligionebudi, U'cldiri« iiirfit nur jüngeren üeljrcrn ein proftifrfie^ .^ilf «mittel 
fein, fcnbern und) älteren niiiUid)c ,"vinQcr',eii]e für beu fo jüic^tigcn unb ft^totcrigen 
llnterrit^t in ber bibliidjen 0<cut)id}te geben lüirb. 

;^u be\it-!)ni burdi olle ^j^uiinuutMuuiicn, bo^ iß bie SkcIogSiKUlUnilg Ollf (tfmUMpm 
Sunidi aud) ju bircfter ^^ujcnöutig crbüttg. 

dletp)ig unb SSernn W. 9. 3lllin0 ftlilÜ^lir^t 

Hierzu «ine 6e läge von Professor C. Bopp in Stuttsart. 

BocJulittckeni Julius Kliiikl>ardt, I«e>{|)ii|^ 
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Die zweite Prüfung der Oandidateu für das Lehramt au 

Volksschnlen. 

WWw ppvonv kHMnwHim ICIIIf Vf • 

,,Ai\oliin ieh liöre — nichts als Klagen!" So darf man mit 
dem Dicliter sprechen, wenn dieser heikle Gegenstand erörtert wir4. 
Behürden wie Lehrerschaft sind unzufrieden mit den Ergebnissen der 
Prüfungen, durch die sich der Lchramtsaspirant die Bereclitignng /in- 
festen AnateUnsg erwirbt Dieser Unwille ist, wie statistische Mit- 
tfaeiliingen aus allen TbeUen des Beiches beweisen, berechtigt. Die 
Durchschnittftnaten der jungen Leute sind meist geringer, als bei 
der Abgangsprüfung aus dein Seminar; die Mittebnaftigkeit ist noch 
stärker vertreten als bei dieser; Ub^raschead groß muss die Zahl der 
nicht Bestehenden genaant werden. An «mstgeroeinten Bemühungen, 
die Ursachen des Übelstandes 2a eiforschen und abzustellen, hat es 
nicht gefehlt. Dabei sind auch mancherlei Fragt« nnd Klagen Ober 
die Tliäiigkdt der Lehrerbildungsanstalten laut geworden. Man 
ruft, wenn überraschende neue Berichte über den Ausfall der zweiten 
Prttfongen bekannt werden: „Was sagen die Seminarlehrer daan? Sie 
sind am ersten berufen, ihr Urtheii in dieser hochwichtigen Angelegen- 
heit abzugeben! Es ist nnrecht von ihnen, nicht in die Erdrterong 
dar Angelegenheit einzatrebenl Sie müssen schlechte Sache haben, 
wenn sie nicht wagen, sich gegen die VorwflU'fe za vertheidigen, die 
man ihnen direct oder indirect wegen des nngflnstigen Eigebniasefl 
jener Prüflingen machtl^ Die deutschen Seminarlehrer aber schweigen, 
weil ^0 müssen; wollten sie offen und frei sagen, was sie ttber die 
miasUche Sache denken, so würden sie vielleicht einen Sturm des Un- 
willens erregen, nicht allein bd den vorgesetzten Behörden, sondern 
auch in der Lehrerschaft nnd in der pädagogischen Presse. Es würde 
so manchea beim rechten Namen genannt werden mOssen, was man 
lifiher in aorgssmer Umschreibung sagt, weil es andem£süls nnange- 
aehaiea Anfsehen erregen nnd den aoBeren Glanz der Yortiefflichkeit 
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aller Schulzustände verwischen würde. Und doch ist es unbedingt 
notliwendig, dass die Seminarlehrer zur Wahrang ihrer 
Amtsehrc in die Debatte &ber den wichtigen Gegenstand 
eintrctenl Ans dieser Überzeugung heraus sind nachstehende Zeikn 
geachriebeni in denen ich möglichst ruhig und wahrheitsgetreu ni 
erörtern versucht habe, worin die Ursachen des beklagenswerten 
Ergebnisses der 2. Prüfungen zn suchen sein möchten, und welche 
Mittel ssur Herbeiffthrung besserer Zustände nothwendig e^ 
scheinen. 

Von vornherein sei zugegeben, dass die Resultate der Anstellang»* 
prQfung meist überraschend traurige sind und dass die Seminarlehrei- 
deswegen aufrichtige Betrübnis empfinden. Aber ihnen die Schuld 
daran aufbürden zu wollen, wftrc im höchsten Grade un- 
gerecht Ich glaube kühn behaupten zu dürfen, dass in keiner anders 
Kategorie von Lehranstalten mit mehr Eifer, Treue und Lehr* 
geschick gearbeitet wird, als geituie in den Lehrerseminarien; nnd 
ebenso dürfte feststehen, dass die grofie Mehrheit der deutschen Selllina^ 
lefarer ihrer Aufgabe yollkomiDen gewachsen ist Wo letzteres 
nicht der Fall sein sollte, ist es Sache der Behörde, Wandlung n 
schaffen. Da und dort, selbst in Lehrerkreisen, wird die Anschaaung 
laut» man solle behufb Besserung der Zustände nur akademisch ge- 
bildete Lehrer an den Seminarien anstellen; selbst in den Volks- 
vertretungen haben sich Leute, die vom Schulwesen so gut wie 
nichts Terstehen, aber trotzdem ungemein von ihrer Sachverständig- 
keit überzeugt sind und aus Minder Voreingenommenheit gegen die 
Bildung der Volksschullehrer nicht heranskommen kOnnen, mit der- 
artigen Forderungen hervorgewagt; die Thätigkelt der seounarisch 
gebildeten Lehrer an den Seminarien soll nach ihrer Ansicht auf die 
Leitung der Obungen im praktischen Unterrichten beschränkt 
bleiben. Solche Ansichten beweisen vollständige Verkennnng der 
Aufgabe, die den Lehrerbildungsanstalten und der Volksschule ge- 
stellt ist Jene sollen eine auf gediegener wissenschaftlicher 
Grundlage rnhende volksthflmliche Bildung vermitteln und die 
zaglinge namentlich befilhigen, ihre Kenntnisse und Fertigkeiten 
gewandt und sicher zu lehren; die Volksschule aber ist ganz aus- 
schließlich bestimmt, volksthümliche Bildung zu pflegen. Jede 
Abweichung von dem Wege nadi diesen Zielen ist eine Verirrüng, 
die sich bitter rächen muss. Selbst wenn die VolksschuUehrer 
Abschluss ihrer Bildung dereinst auf den Hochschulen empfingen 
sollten, wird ihre höchste Aufgabe bleiben, volksthümliche Bihhmg in 
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gewandter mul fesselnder Art Termitteln asa lernen. SoUte Jene niclit 
säten mit Emphase geforderte Neneinmg wirklich vorgenommen werden, 
so kann ein Misserfolg nicht aosbleiben. Han hat Ja die seminariaeh 
gehfldeten Lente nur deswegen in den Dienst an den Ijehrerbfldanga- 
«Dstalten gestellt, weQ sie den Akademikern in der methodischen 
Gewandtheit ond Sicherheit im allgemehien weit ftherlegen sind. 
Manche der akadenuBch gebildeten Collegen sind, bei'aUw wissen- 
Bchaftüchen und sonstigen Tüchtigkeit, nicht einmal imstande, yoll- 
stSndig correct au fragen, oder sie branchen wenigstens Jahre, nm 
neh diese ftr den Lehrer in erster Linie wichtige Xnnst anzneignen- 
Ich kann also absolut nicht glauben, dass ein wesentlicher Anfechwnng 
der Lehierbildang schon dadurch herbeigefthrt werden kOnne, dass 
man alle oder wenigstens die Mehrzahl der Stellen an den Leibrer- 
wemtnarien mit akademisch gebildeten Leuten besetzt Thut man es, 
Bo wird die unanableibliche Emflchtemng sehneil genug eintreten. 
In aller Bescheidenheit sei hier auch noch darauf hingewieaen, dass 
man fOr den Dienst an Lehrerbildungsanstalten doch wol nur be- 
sonders begabte und tüchtige YolksBchuUehrer answ&hlt, die ihre 
BafthSgnng f&r das wichtige Amt in der einen oder anderen Art 
genfigend nachgewiesen haben. Weicht man Yon diesem Grundsätze 
ab, 80 triiSb die Schuld nur die Behörden. Ganz ^tschieden bestareite 
ich auf Grund TieQAhriger Erfidirang und unerschfltterlicher Über- 
zeugung, daas rein akademische LehrercoUegien mit dem heute in die 
Seminaiien eintretenden Sehfllermaterial und unter den gegenwärtig 
herrschenden Zustünden bessere Durchbildung der Seminaristen zu 
bewirken TennOehten. 

Woher kommt es aber, dasa die bleibenden Erfolge des 
Seminarnnterrichtea sich in den Wiederholungsprafungen so 
gering erweisen? Nach meiner Ansicht Ton sehr verschiedenen 
Ursachen, die ich offen nenne und in ihrer Bedeutung klarzulegen 
suehen werde, selbst anf die Gelhhr hin, nicht verstanden zu werden. 

Znnftchst erscheint mir das Sehfllermaterial, das in die 
Seminarien eintritt, seiner Begabung und seinem Eifer nach, 
ich mochte sagen in seinem Gesammthabitus, ungenügend. 
Die amtlidie, finandelle und sociale Stellung des Lehrers ist heute 
noeh meist so wenig verlockend, dass nur unverhältnismftAig wenig 
begabte junge Lente aus dem gebildeten Mittelatande sich dem Lehr- 
amte an Volksschulen widmen. Die Ausbildnng dafür ist ja verhAltais- 
näiUg bUUg; unmerbin wenden sich J&nglinge, die einigermalten be- 
mittdt sind, lieber einem anderen, verheißungareicheren und weniger 

19* 
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mühevolien Berafe zu, indem sie eim» Beatechiüe, dae hOkera BQrgv- 
flchold absolviren, eioe ADsaM Classen des Gymnasiams oder BmI- 
gymnasimna durchmachen, sodass sie dadurch gewisse Berechtigmig«!! 
erlaDgen. Wer tritt nun iE die Seminarien ein? Die SObne von 
kleinen Bauern nnd Handwerkern, von snhaltemen Beamten (Biirf> 
boten« Dienern etc.)» selten verirrt sich ein junger Mann ans gMdeter 
FamiUe in ein Lehrerseminar, nnd gerade diese Elemente sind durch- 
ans nicht immer die besten, ja, sie haben voiher meist in aaderea 
Anstalten Schiilbmch erlitten. Lehrer, die ihren 8<ninen die Abs* 
bildung für einen anderen, besser lohnenden Bemf m ermSgUchen in- 
Btande sind, werden sie nicht mehr in den mUhevoUflo nnd scUedit 
bezahlten Dienst an Yolksschnlon eintreten lassen. Nnr wenn eine 
groBe Einderzahl die Aufwendung beträchtlicher Mittel Ar das einidBe 
Kind nnmOglich macht, oder wenn Begabung und Eiftr des jungen 
Menschen die Abeolvinuig einer höheren Lehranstalt umndgUidi er- 
scheinen lassen, pflegen Volksschullehrer ihre SHUuie in die Seminarien 
zu senden. So rekrntirt sich die SchlUerschaft unserer' Anstalten 
g^cnwftrtig vorwiegend ans den untersten Volksschichten. Das ot 
nun an sich durchaus kein Unglück; aber selbstverstUidlich briagoi 
solche Jünglinge, wenn sie nicht vorher eine höhere Sdiule besucht 
und im Verkehr mit Altersgenossen aus gebildeten Familton mandierlei 
Anregungen empfangen haben, einen sehr engen Horimt mit Nnr 
wenn sie gut begabt, von Liebe und Begeisternng IQr ihren kttnfl^en 
Beruf erflUlt und von dem ernsten Verlangen beseelt sbid, alle wol- 
gemeinten Bemflhungen der Lehrer voll zu ihrer harmonischen Aus* 
bildung auszunutzen, werden sie sich gegenseitig heilsam beeinflnssen; 
andernfalls reibt sich der Kiesel am Kiesel, ohne dass etwas Gutes 
dabei zum Vorschein kommt. Immer wieder bricht die deite nr- 
sprflngliche Busticität durch, die sich den Lehrern allzu oft als empfind- 
liches Hemmnis ihrer Thfttigkeil! entgegenstellt. Noch weit bedenk- 
licher erscheint mir der Umstand, dass sich nicht wenige 
Jttnglinge dem Lehrerberufe ausschließlich deshalb zu- 
wenden, weil sie dann die bekannten Vergünstigungen iai 
Militärdienst genießen. Wenn auch für die kftnftlgen Volks* 
schullehrer die cii^fthrige Dienstzeit «ingeAhrt wird, vemundtiH sidi 
der Zndraug zn den Ijehrerbildungsanstalten sieher ganz bedeutend. 
Das würde fttr diese selbst nur vortheilhaft sein, denn dadurch würden 
viele Elemente aus ihnen ferngehalten, die «ich gegenwärtig ohne allen 
inneren Bemf hineinbcgebcn, blosnm einen äußeren, allerdings achw€^ 
wiegenden. Vorfeil zu erlaagmi. Gegenwärtig aber haben die Seminarien 
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sfadi noch mit diesen nnzDyfirläSBigeii, wenig vüligen, dem kfinftigen 
Berufe vieUeicbt sogar abgeneigten Sehfilem abzufinden, so gnt os 
eben geht Und weiter kommt bd der Bekratimag naeerer Anstalten 
in Betracht, dasa auch die gegenwirtig&st allgemein üblich gewordene 
Gc]|flogenhdt, den Seminaristen ans Staats- nnd sonstigen 
Mitteln ansebnlicbe Stipendien zn zahlen» gar manchen in 
die Lekrerbildnngsanstalten lockt, der ohne diese Brleich« 
ternng dranBen bleiben w&rde. Diese Stipendienzahlung ist ja 
ioBofem mit grofier Frende zn begrflBen, als sie manchem braven nnd 
b^bten^ aber unbemittelten Jttnglinge die Ausbildung zum Lehrer 
ermfiglieht; sie wurde aber nur eingerichtet, um das bestftndig drohende 
Gfespenst dea Lehrermangels zu bannen nnd erweist sich nun insofern 
als Terhftagnisvoll, als sie eine nicht geringe Ansahl junger Leute 
US rein änSerliehen GrQnden bestimmt» den Lehrcrbemf zu erw&hlen. 
Derartige kluge Weltkinder wollen sich eben unter mdglichst geringem 
Aofrad von eigenen Mitteln eine feste Stellung, ein gewisses, wenn 
aoeh bescheidenes Einkommen sichern; alles Übrige ist ihnen gleich- 
gültig. Mit ihrem ernsten Wollen, ihrer bohen Aufifassung yon der 
ksnftigen BemfttiULtigkeit darf der Lehrkörper also durchaus nicht 
redmen; sie sind Mietlinge and bleiben es. 

So konunt es also, dass sich unter den Seminaristen viele finden, 
denen es an Begabung, an Fleifi, an ernstem, sittlichem Wollen, an 
hiagsboDder Ausdauer mangelt Sie hemmen ihre Lehrer auf Schritt 
und Tritt« sie hindern Jeden Versnob zu höherem Fluge schon im 
Eslatehen, sie sind der Ulhmende BaUa&t, mit dem der Lehrer mm 
Schaden der begabten und willigen Schiller bestSadig rechnen muss. 
Unaere Sehikndkaft setzt sieh eben in kOchst eigeDthflmlicher Wdae 
zusammen; dem einen Theüe fehlt die Begabung dazu, den AnforderuDgen 
gerecht zu w^den, die das Seminar stellt nnd stellen mnss; der andere 
Thell dagegen entbehrt des ernsten, festen Willens nnd sitzt sich 
durch die Anstalt durch, giit es eben geht In der ersten Kategorie 
finden sich zahlreiche sehr brave nnd fleißige Leute; aber trotz allen 
guten Willens bleiben sie mittelmäßige Köpfe, bei denen das praktische 
Können im Unterrichten das Wissen weit überwiegt In der zweiten 
Gruppe sind nicht selten recht begabte Menschen, die der Leichtsinn 
aber zn keinem vollen Erfolge kommen lässt. Bei den gut beanlagten 
ist es überhaupt wie bei den talentirten Schiileni höherer Lehrauh^talten: 
sie nützen ihre Kräfte selten voll aus, weil sie sich auf ihre Beiral)niig 
verla^seTi. , Warum werden .«»Iclie kSeliUler, die in Be/Uü" aul Anlaj^en, 
Fleiiiuiid biLilicheliiUtuug uichl genügen, überhaupt im die Seminarien 
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anfgenommen? Warum weist man sie nicht ans, wenn sieh ihre ün- 
fälügkeit und ihr Mangel an sittlicher Energie im Anstaltsleben €^ 
wiesen hat? Warum entlftsst man sie ins Lehramt, statt sie dvaetst 
Nichtbestehcniassen daraus fem zu halten? Ist's nicht eine Schmach, 
dass so viele der jungen Lente den gesammten Lehrerstand dann doreh 
ihre Berafsf&hrong nnd ihr anßeramtliches Leben in gröblichster Art 
blo6 stellen? Können es Behörden und Seminarlehrer yerantwortes, 
die Hebung des Ansehens der Yolksschnllehrer so zu hindern?* Diese 
und ähnliche Fragen werden nicht selten in Lehrerhrdsen laut Die 
AntwoilT darauf lautet einfach: „Der große Bedarf an LehiiofllteB, 
der zeitweise immer wieder auftretende empfindliche Mangel an Lehrern 
zwingt dazu, auch mit mittelmftfiigen nnd ganz geringen Individuen 
zufrieden zu sein.** Daher drfickt man in den meisten Gegenden des 
Büches nicht ein, sondern beide Augen zn» denn die klaffenden Lücken 
müssen gefüllt werden, es sei, wie es sei. Schon in die Prftparandea* 
anstalten werden viele Leute aufgenommen, die weder körperlich noch 
geistig zur dereinstigen AustÜbang des Lehrerberufee geeignet erseheineo. 
Dass mit solchen Zöglingen, die sich mfihselig durch die SemioariflB 
dnnshsitzen nnd anstandslos ans ihnen entlassen werden, nichts anzu- 
fangen ist, wird jeder gerecht Denkende zugeben. Auch die gröto 
Lehrknnst aller Begierimgs- und Schulr&the würde ans derartigen 
Schwachköpfen nichts wesentlich anderes machen, als die SelBhn^ 
lehrer mit schwerer Arbeit daraus formen. FleiS undGosehi^ stumpibi 
an ihnen, die größte Liebe und Geduld erschlafft endlich im vet^eb- 
liehen Mühen. Solche Leute können dann aber natürlich auch keine 
befriedigende zweite Prüfung bestehen. 

Nun hat sich aber auch heransgestdlt, dass die Prüfungs- 
zengnissc bei der Wiederholungsprüfung fast durchgängig 
geringer ausfallen, als bei der Entlassungsprüfnng vom 
Seminar, selbst bei guten Schülern. Die Ursachen dieser nn- 
angenehmen ErscbeinuDg sollen im Nachsehenden gleichfalls aufgesucht 
werden. 

Das Seminar für Volksschullehrer hat unter allen LehranstalteB 

wol die verzwickteste Stellung. Es soll eine allgemeine Bildungs- 
anstalt sein, daneben als Berufsschule Erkleckliches leisten, der 
Kirche ernte Cantoren und Orsranisten liefern und daneben noch 
iiuiuclierlei andwvu praktisdien Interessen dienen, z. B. Obstbau 
und Landwiits^chaft fr»nlrrn, ijuiuiu Zöglingen den üuterricht bd 
nichtvollsinnigen Kindcnu i möglichen nnd sie endlich zur Übernahme des 
Gemeiiideschreibcitiuites belabigen. So kommt es, dass seiu Lciirplan 
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eiaer endlos langen ^eisekarte gleicht, deren gründliche Dai-chkoetnng 
den gds^gen Magen verderben miiss. Der Umfang der Pensen 
brifigt 68 bei der Kürze der verfUgbaren Zeit natumothwendig 
mit sich, da» der Unterricht vielfach zu einem nothdiirfigen Nippen 
pd Naschen wird, weil sich die Schüler die Menge des verschiiden- 
artigen Stoffes nicht grflndlich anzneigneii yennOgeD. Scbüefilich, 
aimenüich aar Zeit der Wiederholnngeii am JafaresscUosse, idrd den 
Sditttem doreh dieses Sammelsoriiim balbverdaaten Wissens m Hathe 
wie dem hoebgelebrteii Doctor Pauat; es wird ihm von aUedem so 
dämm» als ging ihm am Mfihlrad im Kopfe hemm. Aber wenn er sich 
doreh daa Fegfener des erst» Blzamens, in dem wihrlich nicht wenig 
vorlaogt wird, glitefclich hindnrdigearbeilet hat, dann vergisat er im 
GeAhle seiner Gandidatenwflrde leiefat» welche klaffenden Lücken 
Sehl Wissen ?or den Angen der geatrengen Lehrer immer noch »igte. 
Seine Beniftotellnng bringt ihn tiberdlea meist mit Leuten in Ber&hnmg, 
die in ihrer Bildnng tief unter ihm stehen* Waa Wunder, dass das 
GsAlhl berechügten Stolzea über den ersten «rmagenen Erfolg in 
thjfrichten Hochmnth überschnappt? Der Junge Mann hilt sich nun 
srnsomehr für ^ grofiea Licht, als er Ja Tag für Tsg mit Unmündigen 
veik^rt, die geistig tief unter ihm stehen und zu ihm emporschauen 
wie zu einer hohen Ijenchte aller Wissenschaft und Kunat Da die 
meisten der jungen Lehrer übödiea in kleineren Orten thätig sind, 
WQ sie wenig oder keine Gelegeaheit haben, mit geistig höher atehen- 
den Personen zu verkehren; da viele, statt Yerkehr mit Gebildeten 
SB saehjon, sieh geflissentlich von ihnen fiamhalten oder sich in ihren 
Kreisen munOf^ich machen, bewegen sie sich schliefilidi eben nur unter 
Meusehen, von denen sie nichts lernen, keine Anregung emp&agen 
kOanen. Diesen reden sie .dann gewichtig vor, wie viele und was für 
bedeutsame OoUegia sie gehört, in wie vielen Wissenschaften sie 
Eiamen gemacht haben und daheim sind. Den schlichten Hürem steht 
dabei dar Verstand fui still, sie sind eitel Verwunderung ülier den 
boehgelehrten jungen Lehrer. Dem steigt darüber der Hochmut noch 
liger an Kopfe; er verglast, dass alles, was er gelernt hat, selbst 
wean ar sehr begabt ist und anßerardentlieh fleiüig war, doch nur 
einen armseligen, kümmerlichen Anfing darstellt; wenn man 
das Gesumm tgebiet der Wissenschaften, mit denen er sich be- 
sehäfügt hat, hl Betradit zieht Mit dem Austrittaus dem Seminar 
soll diu Bildnngsarheit des juugen Lehrers an sich selbst 
erst recht beginnen* Er soll unablisaig bemüht sein, sich nicht * 
nur in seinem speciellen Berufe, sondern auch in seinem allgemeinen 
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Bildungsstande stetig? vorwärts zu bringen. Aber gerade darin 
hapert es ganz bedenklich, wie eben der Ausfall der \\'iederholnTi[»s- 
prüfiing beweist; doshalb wird dAsQ^lemte vamei vergessea und wenig 
Neues hinzugelernt. 

In den meisten Lehrerbildungsanstalten herrscht strenge Zucbt> 
sie stellen ernste Forderungen an ihre Zöglinge. Der Lehrplan 
weist ihnen ihre StcUnng unter den höheren Lehranstalten an; 
ein beträchtlicher Theil der neueintretenden Schüler steht 
aber kaum auf dem geistigen Standpunkteeines guten Schölers 
einer gehobenen Volksschule. Daraus entsteht ein unleidliches 
Missverliältnis für die Lehrer an den Seminarien: auf der einen S«te 
die Forderungen der Behörde, auf der anderen das Unvermögen- dsfls 
gro^ Brnchtheils der Schüler da heißt es, encrgiteh anftMOi 
und von sich selber wie von den Seminaristen straffe, angespannte 
Arbeit fordern. Dadurch »her entsteht ein Zustand, der von vielen 
der jungen Leute als eine unleidliche Treiberei empfanden wird. 
Kaum haben sie die Schwelle des Seminars überschritten, da ist auch 
von der Mehrzahl der neugebackenen Lehramtscandidaten WfBflaen, 
dass die Seminarlehrer nicht minder hart arbeiten mussten, m tds 
dem gesteckten Ziele 7.uzufÜhren. Nun winkt den Entlassanoi eine 
Zeit verhältnismäßiger FreUidt; in sehr frühen Jahren schon, wenn 
der Studirende erst einen neuen Abschnitt seiner Berufsbildung be- 
ginnt und noch gai- nicht an eine feste Stellung im bürgerlichen lieben 
denken kann, steht der junge Lehrer schon in Amt und Würden. Er 
verfügt über selbsterworbenes Geld, und nun macht sich die Ein- 
wirkung des Zeitgeistes nicht selten in hässlichster Weise an ihm 
geltend. Statt den hohen Idealen nachzustreben, die ihm gi'oße pä- 
dagogische Meister gezeigt haben, ergibt er eich einem leichtfertigen 
Genussleben, so. weit ihm dies seine knappen Mittel erlauben. Um 
sich für den yerhassten „Zwangt des Seminarlebens zu entachfidigen, 
sucht er eine falsch verstandene Freiheit mOglidist gründlich 
auszukosten. Er sitzt viele Stunden lang beün Kartenspiel in der 
flbddnfügen Kneipe, statt sich in Gottes heiriicher Natur einem rp- 
hebenden und veredelnden Gennsse hisangeben; er frequentirfc die mr- 
bältnism&fiig harmlose Kegelbalin eifrig, oder eigOtat rieh am Bfliardspiel, 
er „gondelt'* wol anch, ine dies nenerdingB vieilfiudi Mode gsiroite 
ist» auf dem Veloci^ durch die Welt, nieht aberl^gend, dass er da- 
mit die Klagen über die „Not" der jungen Lehrer selbst als unberechtigt 
' hinstellt, denn wer sieh ein soldiee Hunderte von Hark kostendis 
Yebikd zu kaufen vermag, der ist entweder nieht ann — oder idadn^ 
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trlehtig leicbtiiiiDig. Vielleicht that der Junge Yicer, oder wie er 
sonst heißen nag» seine Sckaldigfcelt in der Scheie nach besten KrSften; 
sonst aber will er Bnhe haben, sich nnmentüch nicht mitlangw^llgen, 
troeksneii WiedcKholnngen henunplagen; noch veniger denlct er daran, 
ab und an ehmal die Feder zor Hand m nehmen nnd eine freie 
größere Arbeit Uber einen msenschafHichai Gegenstand zu schreiben, 
wie dies der jnnge Geistliche s. B. ja natomothwendig mnss. So 
geht ihm ein großer Theil der mühsam emingenen sprachlichen Fertig- 
keit Terloreo; so kommt es, dass sieh in den Eingaben jnnger Lehrer 
an Behfirdcn grobe SpracbfeUer nnd aiifallende TeratGße gegen Logik 
und Stilistik ihidsn. In der geschilderten Weise g5nnt sich der Jnnge 
Mannetee Zeit der Boke Ton wissenschaftlicher Arbeiti bis die 2.Fi1tfiing 
heranrttckt. Da ?on ihrem Bestehen die ieste Anstellong, Yon dieser 
wieder die Berechnnng der Dienstseit nnd damit ;die ganse &nßere 
Lage abhiagt, mochte man sie natfiriksh gern möglichst bald hinter 
sich bringen. Der provisorisch Verwendete denkt also häaflg: »Frisch 
gewagt ist halb gewonnen.* Er wiederhdt kuras Zeit, merkt, dass 
flun Tieles entschwanden ist, stflbat sich aber trotsdem mit TodesTOr- 
aefatnng in das Wagnis. Im Grunde genommen ist's ihm einerlei, ob 
sein Zeugnis mit dem Abgangssengnis gleich lantet — wenn er nnr 
besteht So erklßrt es sich, dass die Ergebnisse der 2. PriUhng durch* 
sehnittüfih geringer sbd als dic^jenigen der Abgangsprüfung. Die 
Frtflinge haben sich eben nicht sorgsam genng Torbereitet, 
sondern sich auf ihr gutes Glflck Teriassen. Der Lehrermangel 
bnogt es ftberdies, wie schon erwähnt, mit sich, dass mancher 
Seminarist in der 1. Prftfnng besteht, von dem seine Lehrer 
Torans mit Bestimmtheit wissen, er werde aus Mangel an 
Begabung oder an Fleiß oder an beiden snglelch snm Bestehen 
der Anstellungsprfkfung mindestens dreimal ansetien mflssen 
uAd dann Tielleieht doch noch ans dem Lehrdienst entlassen 
werden. 

üm gerecht zu sein, weise ich hier aber nodi auf einen sehr 
bedeutsamen ümstand hin: die amtliche Thfttigkeit stellt nicht 
geringe Anfordernngen an die jaugen Lehrer. Eine neue Welt 
woSkir Arbeiten und Pflichten thnt sich mft dem Eäntritte in das Amt 
Pkr sie aal Je emster und gewissenhafter sie sind, desto angestrengter 
werden sie sich bemflheD, den Forderangen der AufidchtsbehOrden 
vollkommen gerecht zu werden. Dazu aber wird viel erfordert; sie 
iniissen sich sorgsam auf die einzelnen Stunden vorbereiten, mancherlei 
Voikeliruugeü iur den*Unterncht treffen (z. B. durch Selbstherstdllung 
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von geeigneten VeFanBchaulichaogBiiiitteln, Sammeln von Pflanzen mid 
Thieren, Zeichnen von Karten u. s. w.); sie müssen ferner häufig am> 
fangreiche und zeitraubende Correcturen ausfuhren, Probelectioim 
halten, sich f&r Oouferenzvorträge rüsten, Organisten- und Cantoren- 
dienste verrichten, vielleicht auch noch den Gemeindeschreiber spielen — 
das alles erfordert viel Zeit Ist die amtliche Arbeit, die viel Geduld 
und Anstrengung erfordert, gewissenhaft gethan, dann tritt ein 
stand der Abspannung ein. in dem der junge Mann nicht immer zu 
energischer Geistcsth&tigkeit geneigt ist, selbst wenn ernstes Streben 
in ihm lebt. Wenn er aber virklicb an die Vorbereitung tur die 
2. Prüfung geht» stöfit ( r nicht selten auf nnüberwindliclie Schwierig* 
keiten, bei deren Bewältigung ihm in seinem meist reeht einsamen 
Dasein niemand RatJi und Hilfe gewähren kann. Dann verliert er 
wol den Muth und verschiebt die betreffende Arbeit auf eine bessere 
Zeit In solcher Stimmung sucht er wol such Zerstreuungen der 
Mher geschilderten Art und gerftth so vom rechten ab. Noch* 
mals sei aber darauf aufmerksam gemacht, dass den jungen Lehren 
gerade in den ersten Jahren ihrer Amtsthfttigkeit woug Zeit air 
Vorarbeit für die 8. PrQfhng bleibt, wenn sie den Anfordernngcoi des 
Berufs in jeder Besiehung vollkommen gerecht werden wollen. 

Zum Theü erklären sieh die geringen Ergebnisse der 2. PrUfimg 
aber auch aus den Mängeln des Bildungsganges, undsworsowol 
hinsichtlich des Unterrichtes als der Organisation. Die meisten 
unserer Zöglinge kommen aus Präparandenanstalten; nur ein kleiner 
Bmchtheil tritt nach Ablegung der Anfbahm^rfiliing ans höheren 
Lehranstalten ein, oder ist privatim durch Lehrer und Geist- 
liche vorbereitet worden. Unter den ehemaligen VolksschiUeni sehou, 
die sieh zur Au&ahme in die erwähnten Vorbereitungsschuien melden, 
' befinden sich ungemein viel geringwertige Bewerfoer, ja, diese bilden 
leider die Mehrheit Ich habe wiederholt schriftliche Aiteiten solcher 
Aspiranten gesehen, die von Fehlern der gröbsten Art strotifeen. 8o 
befimden sich in kurzen und leichten Dictaten, die zur FesIrteUang der 
Sicherheit in Grammatik, Orthographie und Interpunetion bestimmt 
waren, 60, 60, 70 und noch mehr erstaunliche Schnitzer. Die kleinen 
Prttfimgsauf^tze zeigten neben solchen groben VerstOiton ftberdies dne 
verblOffende sprachliche Unbeholfenheit Ähnlich war's in anderen 
Dingen. Mit solchen Schillern kann auch der beste und gewisseih 
hafteste PrftparandenlehTer nicht so viel leisten, wie man im InteresM 
des Lehrerstandes und der Volksbildung wftnsohen muss; er kann bei 
aller Anstrengung das gesteckte Ziel nicht einnillaanähenid enndfihen. 



. ui^ .-. l y Google 



— 275 — 



Da die Clüssni der Anstalt voll liesctzt werden müssen, können auch 
Dicht alle, die zur Autnalime uugcci2:net erscheinen, zarückgewiesen 
werden; im Gegentheil, die Vorsteher müssen fi-oh sein, wenn das 
Hau8 voll wird. Und so heißt's denn wie im Evangelium vom großen 
Abendmahl. Und nun beginnt der Drill für das Seminar, denn etwas 
anderes ist die Präparandenbildung nicht; schon der eigen thümliche, 
buntscheckige Lehrplan macht ihn zum Mittel für einen bestimmte 
äußerlichen Zweck. Es fehlt ihm an Ruhe, an Stetigkeit, an Vertiefung, 
an formal bildender Kraft; Lehrer und Schüler rackern* sich mit den 
Pensen ab, und dabei geht nicht selten auch die Lust an der Arbeit 
Verloren. Das Unterrichtsverfahren bleibt im wesentlichen das 
der Volksschule: ein eleiDent«risch*anschauliches ohne den 
leisesten Anflug von Wissenschaftlichkeit; schon die Dnrelip 
schniUsbegabung der Schuler würde eine andere Methode nicht BOir 
lassen. Nach einigen Jahren hat der Präparand die „Reife" zum 
Eintritt ins Seminar erlangt; eine neue Welt that sich für ihn sof. 
Aber unter den Eintretenden befindet sich gar mancher, der seiner 
intellectueUen Qualität halber niemals In eine Lehrerbildungsanstalt 
b&tte kommen dürfen. Doch dem drohenden Mangel an Lehrern mm 
vorgebeugt werden — deshalb hat der Prüfuagscommissarein Auge zuge* 
drückt, als es galt, die Schafe von den Böcken zu scheiden. Jetzt setzt nun 
die Arbeit in der „Hochschule für VolksschuUehrcr" ein. Jeder 
Senninarlebrer sieht dem ei-sten Jahre der Arbeit in der bunt zusammen- 
gewürfelten Classe mit Bangen entgegen, je länger er im Dienste steht, 
desto mehr. £)s gilt, die Masse der aaf ganz verschiedene Art vor- 
l>ereiteten, ganz verschieden gearteten und zu einem guten Theile 
schwach begabten jungen Leute zn einer geistig homogenen Masse zu 
fbrmen. Dabei macht man oft ungemein traurige Eifahrungen, nament- 
lich beim Unterrichte in der Muttersprache. Manche Neulinge sind 
wie die Klötze; sie müssen langsam, mühselig bearbeitet werden nnd 
^llen die Geduld ihrer Lehrer auf eine harte Probe. Als angenehme 
Gaminug gesellen sieh die Bepetenten zn ihnen, Leute, die aas Mangel 
an Begahang oder Fleiß znrüekgdasaen wurden und nicht selten über 
die TermeiBtlidie ^»Ungerechtigkeit** der Lehrer verbittert sind. Die 
Art des Unterrichtes im Seminare soll eine andere sein wie in 
der Yolksschnle; der Lehrer soll mit seinen Züglingen allmihlich 
zar wissenschaftlichen Behandlung an^lgen. Aber so langsam 
und Yorsichtig er diese Verftnderang auch einleitet — für ehien an- 
sehnlichen Theil der Kenlinge bleibt sie ein nnansführbarer Sprang— 
md .eenitodd mnss sich dar Seminarlefarer deshalb begnemen« immer 
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und immer wieder zu der elementarste]! Eriirterung herabzusteigen. 
iSo bleibt es mit vielen Schülern wälu-end der ganzen Seminarzpit; 
vergisst man diese schwerwiegende Thatsache, dann wird man baiU 
genug gewahr werden, dass u)an über die Köpfe hinweggesprochen 
hat und dass Zeit und Mühe verloren sind. Es gibt leider sogar 
einzelne Tröpfe unter den Seminaristen, die ausschließlich ihre Lehrer 
dafür verani WO] tlich mafhpn, wenn sie ihr Ziel nicht erreichen; sie 
meinen, die Lelux'r seien nuidazn da, auch an den Seh wach köpfen 
so lange zu nudeln und zu .stopfen, bis diese endlich begriffen 
haben. Wo findet man Ähnliches auf Hochschulen? Dort regt der 
T.ehrernuran — die Durchdringung und Aneignung ist wesent- 
lich Sache des Studirenden. Die Überschätzung des „präsen- 
ten Wissens" bringt es zudem mit sich, dass eine beträchtliche 
Anzahl unserer Schüler nur das gedächnismäßige Lernen des 
Wissensstoffes schätzt, alle Bemühungen, die auf rein formale 
Schulung der Geister gerichtet sind) aber nicht gebUrend würdigt 
oder vielleicht gar missachtet. Dann aber liegt nach meiner Über- 
xfiogung ein Hauptübelstand. 

Was nun die Mängel des Seminarwesens selbst anlangti so 
mischten als hauptsächlichste folgende anzuftbren sein. Sie geholfen 
in den Kreis dieser £r<^rterungen, weil aie mit an dem acbleebtea 
Aoaßill der 2. Prüfungen schuld sind. 

Vielfach ist die Schülerzahl der Claaaen %vl groß, sodass 
die genttgende Durcharbeitung derselben unmöglich wird. 
30 bis 40 und noch mehr Zöglinge in einer Classe kann auch der ge* 
wandteste und tüchtigste Lehrer nicht so dorchfragen und anregen, 
wie 60 wünschenswert erscheint. Bleibt man z. B. bei der Wieder- 
holung an dinemZOgUng httageo, um hervortretende Unklaiheiten oder 
irrige AoffiiBsnngen zu beseitigen, so gewahrt man pUMslioh mit Schrectai 
daas die Stunde im Nu verflogen ist, und dass man das neue Peitnni 
nun nicht mehr bewältigen kann. Deshalb erscheint es dringend g^ 
boten, die Schüleraahl auf 20 — 25 herabzusetzen. Die günsügstm 
Verhältnisse hat unseres Wissens in dieser Beziehung das £.önigieieh 
Sachsen anfisuweiscn. Sodann lässt sich nicht verkennen, dass unsere 
Zöglinge mit Unterrichts- und Arbeitsstunden überladen 
sind. Man betrachte sich doch einmsl den Arbeitsplan eines solchen 
jugen Menschen, und man wird zugestehen mOsseD, dass auf die 
Dauer ein solches schädliches Übermaß nicht ertragen werden kaan. 
Schon die Zahl der täglichen Lehrstunden ist m beträchtUch; rechnet 
man das« noch die zahlreichen Musiktthnngs- und Vorbereitnngsstnadeii, 
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SO kommt eine Ziffer zum VorscheiD, die ernste Bedenken erregen muss. 
Der Seminarist ist offldell vom firfihen Morgen bis in die tiefe Nacht 
geistig angeetrcng:!; das muss gerade die fleißigsten und eifriggtea 
SchfUer stmnpf und matt maehen. Thatsächlich bleibt den jungen 
iMtBik «am Spazierengehen, mm Tummeln im frohen Jugendspiel so 
gat irie gar keine Zeit» und dadmrch gerade wird das Gleichgewicht 
zwiseben KQrpeiv ond Oeistesieben llbeiraiis empflndlich gestOrt — 
Ferner ist die Zahl der Lehrfächer an gro0, der Umfang 
derselben viel sn weit Auch hervorragend begabte und gevisseor 
hafte Seminaristen haben mir oft ehrlich gesagt: ^Es Ist nnmfigUeh, 
im knrzen Zeitraum von 6 Jahren die prasse des Steifes m bewiltigee, 
-der bewältigt werden soll*' Dieser Übelstand entspringt mm Theil 
aiu3 der nnheilroUen Zwittecstelinng des Seminars, das Fiachschile und 
Anstalt fttr Begrilndnng allgemeiner Bildung zugleich sem soll; mm 
Theil entsteht er aber auch aus der Irrigen Aufitonng, die Grill- 
p&rzer mit den scharfen Worten gegeißelt hat: „Von Jedem etwas und 
von allem nichts.' Der kOnftige Lehrer soU auf möglichst vieloi Ge- 
bieten des Wissens daheha sein, und deswegen eben wird er es auf 
keinem wirklich. Man betrachte doch die Lehrpläne der Seminarien 
▼omrtheilsfrei und beachtCi welche thOrichten Anforderungen fiberdles 
täglich in Bezug auf die Zahl ihrer Lehrftcher gestellt werden! Hau 
fordert, sie sollen zu ihren vielen Fächern und Fäohelchen auch noch 
Laadwirtschalt^ Stenographie, kttnstlkhe Fischzucht, NatioiiaVSkonomie 
nnd andere Dinge lehren. Gerade hier gilt es, einen energischen 
Schritt zu ihuni »Non multa, sed multuml** sei die Parole. Und nun 
gar der Umfang der einsebien obligatorischen Lehrfächer! Ifen be- 
trachte sich doch nur in den Lehrbericht«! die Menge des in einer 
einstigen Woche durchgepeitschten Stoffes aus den versdiiedenan Dis- 
eiplineni Man äbetfliege die Masse dessen, was darin ffir ein Jahr 
veirzeiebnet steht» und man wkd zugeben mflssen, dass in den Köpfen 
mittelmäfiig begad>ter Leute ein geistiger Hexenbrei entstehen mussl 
Wsus bleibt den Soninaristen anders flbrig, als sieh dar Masse des 
aDfimteaden Stoibs gegenäber passiv zu wehren? Sie finden sich in 
den Stunden mit dem einzelnen Lehrer ab*, so gut es geht, um aneh 
den Ansprächen der anderen leidlich gen&gen zu kdnnen. Aber es ist 
niit dem Wissensstoff wie mit dem Wasser, von dem der Dichter singt: 
„Ks lanscht hin«n, es rauscht hinaus — ist keine Spur geblieben.** 
Die fortwährend neu hsraustrOmenden Mengen des Stoffes verwischen 
dius Gelernte, drängen es ans derBewusstseinsnähe; wenn man wenige 
Wochen später wieder nach Dingen fragt, die eingebend behandelt 
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wurden, ist bei zahl i eichen Schülern keine Spur mehr davon vorhanden. 
Wie glücklich sind im ■ Vergleiche dazu die Gymnasiasten « die doreh 
ihren Lehrplan vor solcher unheilvollen ZerspUttemsg behütet werden! 
Muss denn wirklich in dem nnglfickseligen Seminar alles getrieben 
nnd gelernt werden? Gilt es nicht vielmehr, solide Grundlagen zu 
legen, anf denen der Seminarist einst selbsttbätig weiter bamn kann? 
Wer verlangt vom Theologen, vom Juristen, vom Philologen, dass er 
auf einer solchen Menge von Wissensgebieten heimisch sein soll, wie 
sie das Seminar tractirt? Trotzdem wird kein vernünftiger Meosdi 
etwas an ihrer Bildung auszusetzen finden, wenn sie z. B. nicht visMBf 
wieviel Tarsen der oder jener Käfer hat und wie der jeweiliprregieraide 
Herrscher von Uganda heißt Eben weil das Wissen im Settinar- 
nnteniehte so sehr betont Avird, ist das £Onnen oft so gering, und 
deswegen wieder haftet der Bildung unserer Abiturienten io sehr der 
Makel der Halbheit an. — Endlich darf nicht vergessen werden, da«? 
viele Seminaristen die Erlangung der nöthigen Sielierheit and 
Fertigkeit im praktischen Unterrichten für die Hauptsache 
im Seminarnnterricht halten und dass sie alles Übrige des- 
wegen mehr oder weniger für ein nothwcudiges Übel halten. 
Ihr Wissen reicht, wie sie meinen, in jedem Fall für die künftige 
Lehi'thfttigkeit an Volksschulen aus; deswegen empfinden sie wenig 
Neigung, ihren Geist mit vermeintlicher Überfracht su belasten. 

Aber anch die Einrichtung der zweiten Prüfung selbst 
erscheint mir verbesserungsfähig. Zunächst ist sie bloAe Wieder- 
holnngsprüfang und verlangt von den Examinanden nochmalige 
vollstflndigo Dureliarbeitnng des schon im Seminar wieder 
und wieder bis xum Ekel repetirten. In weichem anderen Berufe 
besteht eine fthnllche Einrichtung? Keines Wissens in kelnein! Wo 
in gelehrten Berufen sweite PriUtangen eingerichtet wurden, hat man 
sie fast rein praktisch gestaltet, so bei Theologen und Juristen. Die 
Behörden gingen dabei von der sehr richtigen Ansicht ans, die wissen- 
schaftliche Qnalit&t des betreflfonden Hannes trete dabei ohnehin ge- 
nügend hervor. — Sodann wird in den WiederholungspriftingeiK der 
jungen Lehrer wol oft noch zu großer Wert auf das bloAe Wissen 
von Namen, Zahlen, Formeln, Systemen n, s. w. gelegt, die 
fflr die allgemeine Bildung geringe oder keine Bedentnng be- 
sitzen. Namentlich ndgen Fachlehrer dazu, sotehen Dingen eine 
ftbertriebene Bedeutung beizulegen, wfthrend man es ün Leben, der 
gebfldeten Kreise durchans nicht als ein Zeichen von Unbildung be- 
trachtet, wenn ein Mann solche Curiositäten nicht weift. Audi legt 
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man in den Anstellungsi)iüfnngen wol zuweilen einzelnen Fächern 
eine allsngrofie Bedeutung bei Ferner ist die für die mttndlichc 
wie schriftliche Prüfung bestimmte Zeit zu kurz, als dass man ein 
vollständig zutreffendes Urtheil über die einzelnen Examinanden 
abgeben könnte. Schriftlich können sie daher nicht mit der n(^thigen 
Buhe und Überlegung arbeiten, mündlich das ^lafi ihres Wissens nicht 
genügend aeigen, weil auf den einzelnen in Jedem P'ache nur wenige 
Minuten kommen. Hat ein Examinand besonderes Pech, so kann es 
das Schicksal wol auch fügen, dass er gerade solche Gegenstände zu 
beai1)eiten, solche Fragen zu beantworten bekommt, die ilmi doroh 
Zofall weniger vertraut sind. Damit ist es ( lien wie in allen Prüfungen. 
So kommt es, dass ein mittelmAfiiger Kopf, dem Fortuna besonders 
hold ist, seine Qesammtnote um einen Grad erhöht sieht nnd darob 
in nicht geringen Zorn gegen die „ungerechten" Seminarlehrer geräth, 
während vielleicht ein recht fleißiger und ln aver junger Lehrer infolge 
TOD Ängstlichkeit oder besonderem Missgeschick seine Note zu seinem 
größten Leidwesen herabgedrückt siebt. Haben die Prüflinge über- 
dlfls das Malheur, von bisher unbekannten Blxaminatoren mit besonderen 
Eügenthtkmlichkeiten nnd Liebhabereien geprüft m werden, so kann 
jener Fall erst recht eintreten, namentlich wenn die Herren vielldcbt 
schroff nnd barsch aoid. 

Wie nun aber abhelfen? Was thnn, nm die zweiten Prft- 
fnngen frachtbringend und anregend zu gestalten, ihnen 
grOSeren Wert zu sichern? 

Ich weiß darauf znnächst nur eine Antwort: man stelle die 
Volksschnllehrer amtlich, finanziell nnd gesellschaftlich so, 
dass es begabten jnngen Leuten auch ans den bemittelten 
und gebildeten Stftnden wünschenswert erscheint, sich dem 
Lehramt an Yolksschnlen zn widmen! Dann werden sieh mehr 
Examinanden za den Anfhahmepr&fnngen an den Seminarien einfinden, 
man wird die besten unter ihnen answ&hlen nnd sich so einen Schiller- 
bestand sichern, der fthig ist, den Anfordemngen der Zeit an die 
LehrerhUdongsanstalten gerecht zu werden. So nnd nur so Usst 
sich gründliche Wandlnng schaffen! Alle anderen Mittel sind 
nor Nothbehelfe, nur Flickwerk! Einstweilen aber halte man 
nach Möglichkeit alle Persönlichkeiten aus den Seminarien 
fern, die nicht ans innerer Neigung den Lehrberuf erwählen 
wollen, sondern ftnSere Vorth eile suchen. Hinweg also mit den 
Vergftnstignngen im Militärdienst! Und anch in der staat- 
lich«n Stipendienverwillignng werde weise Beschränkung 
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geübt! Hinaus aus unseren Anstalten mit allen, denen neben der 
Begabung vielleicht auch noch der Ernst, der Fleiß, die Liebe 
zum eiiistigfon Berufe, die sittliche Haltung fehlt! Mau be- 
mülie sich mit allem Eifer, die juno^en Leute zu der Erkenutuiü zo 
bringen, dass ilir Wissen auch nach Absolviruug des Seminars 
noch armseliges Stückwerk ist, dass die Zeit der wl^^en- 
schaftlichen Arbeit nach dem Austritt für nie erst recht be- 
ginnen feull! Die Präparandeuschuleu als solche sind auf- 
zuheben , o d e r w e u i ^ s ton 8 i n P r o s e m i n a r e u m z u w a u d e 1 u , sodass 
die Lehrerbil(Iiiii!^.-.iDstaIte!i erleichtert werden indem ihnen »Ue 
Proaeminarien eiiu u Tlieil (b'r Prusenlast abm^bmen. Nocli viel zweck- 
niäßisTT erscheint es mir ö-, bczielinug-sweise ü-classige An>i:ilten zur 
Ausbildung der Volk^^sf'hull^^lsr*^- einzurichten. In Sachsen hat sich 
ja das 6-classige Semnuir besieus bewahrt. In ihm kann weuiL^steHS 
mit mehr Ruhe, Stetigkeit und Gründlichkeit gearbeitet werden, well 
die Classen ein organisclies Uanzes mit einheitlichem Lehrplau bilden. 
Die Schülerzahl der einzelnen Classen werde so bemef?set), 
dass gründliche Durchbildung? der einzelnen Zöglinge mög- 
lich ist, soweit sie im Kähmen des Seminars unter den j^eisrebeneu 
Verhäiini.ssen erreichbar erscheint! Die Zahl der Lehrfächer werde 
beschränkt, namentlich ihr Umfang wesentlich vermindert. 
„Sichtet die LehrstoÜ'e !" 1 )iese i)ädagogische Mahnung gilt den Seminarien 
mehr wie allen anderen Bildun<^sanstalten. Man sorge dafür, dass 
die Seminaristennicht mit Lehr-, Übungs- und Vorbereitungs- 
stunden überbürdet werden, dass sie körperlich und geistig fri?eli 
und kräfiij? bleiben. Im Unterrichte trete überall das formale 
Element entschieden in den Vordergrund! Die 2. Prüfung 
selbst ist zu einer vorwiegend praktischen umzugestalten; 
neben der theoretischen und praktischen Pädagogik sollen die wichtig- 
sten Fächer des Volksunterrichtcs darin die Haii| tnUe spielen. Ans 
der bloßen Wiederholungsprüfung werde eine Ver;iii>taliung. die zu 
ergründen sucht, ob die jungen Leute treu uud fleißig au ihrer allgemeinen 
und ihrer speciellen Berufsbildung gearbeitet hatten. Es würde zu 
weit fnliron, hier eingehende Vorschlüge nach dieser Bichtung hin zu 
machen. Ich denke mir die Sache ungefähr so: die Prüflinge fertii^eii 
behufs Feststellung ihres BUdungsstandes eine Anzahl schriftlicher 
Arbeiten von größerem Umfange, also sogenannte Aufsätze oder Ab- 
handlungen, wozu sie ausreichend Zeit erhalten. Außer einem reiu 
pädagogischen Aufsatze wurde eine längere Katechese über einen Stxjfl" 
aua dem Keligionsunterrichte, eine Abhaiidiiing oder eine Lectioa wo» 
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dem RechDiuij^sunterrichte zu liefern sein (eventuell Lösung schwierigrerer 
Aufgaben aus dem Gebiete dieses Faches in der Volksschule auf ver- 
ächiedeue Art nehst Bezeiclmung der zweckinäijigsten Lösung unter 
besonderer Begründung — Erlindung solcher Aufgaben jz. B. in Bezug 
auf Allers- und luvaliditüts Versicherung — Erläuterung und Be- 
gründung methodischer I'riucipien an Beii^pielen u. s. w.) Hierzu 
würde etwa noch eine Abhandlung über eine bestinunte, in den Hunden 
des Pi uüings Itetindliche Dichtung größeren oder kleineren Umfanges 
und abwechselnd eine Arl)eit aus den übrigen Unter richtsdiscipüüen 
kommen, doch so, dass die Wahl des Themas schon freie Ent- 
faltung der geistigen Kraft, nicht Aufzählung toten Wissens 
fordert. (Beispiele: Die Einwirkung der Völkerwancierung auf die 
irerinanen. Die verderblichen Folgen der Römerzüge für Deutschland. 
Die Sünden Frankreichs an unserem Volke. — Weshall) ist Deutsch- 
land einer starken Heeresmacht benöthigt? Welche Eigenthümlich- 
keiten und Naturniächte wirken günstig auf das Klima Europas ein? 
Welche überseeischen Länder sind dem Deutscheu zur Auswanderung 
zu empfehlen? warum gerade diese? — Welche Charakterthiero hat 
Afrika aufzuweisen, und welche Eigenthüuilichkeiten zeichnen dieselben 
ans? VergleichuDg der deutschen Nadelbäume. Landwirtschaftlich 
nützliche und schädliche Thiere in ihrem Leben und Treiben. — Die 
Elektricität, eine neue Weltmacht. Physikalische Vorgänge in der 
Atmosphäre und ihre Bedeutung. Welche Art der Wagen erweist sich 
für den täglichen Gebrauch am zweckmäüigsten und empfehlens- 
wertesten? u. s. w.) In ähnlicher Art würde sich die mündliche 
Prüfung zu gestalten haben; auch sie hätt« weniger die Erhaltung 
und Erweiterung des Wissen aschatzes als das Maß der geistigen 
Kraft, die formale Schulung des Geistes festzustellen. So würde 
z. B. in Keligion ein Bibelabschnitt, ein Kirchenlied; in Literatur 
eine in den Händen der Examinaii lon befindliche T)ichtung; in Sprach- 
lehre ein LesesiüL'k; in Mathematik ein*' Anzahl praktischer Aufgaben; 
in (Teschichte ein bestimmter, allsremein wichtiger Abschnitt im An- 
schiuss an eine Dichtung historischen Inhaltes: in Geographie ein 
Stück Landkarte; in SntnvLrf^vhirhia emc Anzalil vorgelegter Natur- 
k"] per: in Naturleiiit; eine Ifekaiiiite Naturerscheinung, eine physika- 
lisi Ii* Zeichnung, ein Apparat zu behandeln sein. Für die Exaniimi- 
toren wäre die Sach*' anf soll hc Art nicht leicht; al>er si»' hatten 
den Vortheil. sicli iil eiall au ('oncretes halten zu können, und die 
"wirkliche geistige Bf.Nchailenheit der jungen Lehre]-, das Maß ihres 
Könnens träte bestimmter herYor« Selbstverständlich müsste den 
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Prüflingen zu schriftlichen Arbeiten ausreichend Zeit gelassen werden, 
sodass sie auf Inhalt und Form gleiche Aufmerksamkeit Ye^ 
wenden könnten. Die besonderen Glück sums tän de, die bei der 
heutigen Einrichtung eine so bedeutsame Rolle spielen ^ würden bei 
dem vorgeschlagenen Verfahren fast ganz in Weg^fall kommen. Im 
Interesse des gesammten Lehi erstandes ist aber dringend zu 
wünschen, dass bei Abgabe des Urtheilj; über den Ausfall 
der Prüfung die entsprechende Strenge walte! Wer in seinen 
Leistungen ungenügend oder schwach ist. den lasse man unbarmherzig 
so lange durchfallen, Iiis er Besseres aufzuweisen imstande istl Wer 
dazu weder Anlagen ncich ernsten Willen hesitzt, den entferne man 
ohne Nachsicht aus dem Schuldienste! Man wird der Lehrerschaft 
und der Volkserziehung damit den gi'üßten Dienst erweisen. 

Für heute i^tiiug! ]\Ian prüfe meimi Auseinandersetzungen, diu 
in der besten Absicht geschrieben wurden, ruhig, und organisire die 
Wiederholnngsiiil II Ilgen ihnen entsprechend versuchsweise andei-sl 
Schon die Beseitigung des Widerwillens vor der öden, end- 
losen Leruerei und Wiederholerei würde einen großen Fortschritt 
darstellen. Nachdrücklich neinne ich die deutschen Senini ir- 
lehrer nochmals gegen die Vorwürfe in Schutz, die luäii 
ihnen aus Aulass der ge ringen Ergebnisse bei den zweiten 
Prüfungen mitttilbar und nnmittelbar häufig macht, Sie sind 
unschuldig dai an, denn mit nWvin Fit lii und aller Treue vermögen sie 
die ungünstigen Verhältnisse, unter denen sie meist aibeiten, nicht 
zu ülx^r winden. Viele der lautesten und heftigsten 'J'adler haben 
UberliaupL keine Ahnung von den großen Schwierigkeiten, die bei 
unserer Arbeit zu überwinden sind. Ihnen rufe ich zu: „Kommt herem, 
arbeitet selbst mit und au unseren Schülern, und ich bin felsenfest 
überzeugt, dass Ihr sehr bald aufhiiren werdet, Vorwürfe zu machen, 
die in keiner Hinsicht gerechtfertigt sind!" 
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Das Scbrif^rmeij» in Sebreib- und Leaeniitorrielite. 

jJie Ennst des GeliraiidieB oiner Laatfichrift, wie der nsflengen, 
beruht im wesentÜchen darin, daes man Lautganse elementirt und 
die Spradilaiite einzeln beaeichnet, bezw. die Lantworte der Sefarift- 
Midieii wieder Bammelt und die Laatganaen zasammenfiigt. Wenn 
hieniaeli das Sehriftprincip ala die nothweadige Grandlage alles 
Sefariftgebraacbes gelten mw, so kann sieh die Schule der Aufgabe 
nieht eutaiebeD, eben dasselbe in möglichst vellkommenem Maße 
in das Wissen nnd KOnnea der Kinder tiberzaffthren. Das 
alte BoehstabirverlUiren mit nachfolgendem Schreibiuiteniehte war 
daza nicht geeignet; denn es brachte die wirklichoi Sprachelemente 
nicht zur Uaren Aasprägang. Miii kt deshalb in unserem pSdagoglscheii 
Jahrhundert allgemein zu Schrdblesemethodea flbergegangeu, welche 
bei sonstigen Yersduedenhetten das Lantlren als wesentliche Function 
gemein haben. Allein der meist nur für die Dauer eines SchnUahres 
innegehaltene richtige Weg zur Erlangung der Schreib» nnd Lese- 
fertigkeit führt noch nicht zu dem angedeuteten Ziele. Der beste 
Beweis hiefür ist, dass die gegenwärtige Generation, die doch bereits 
Dach der Lautirmethode nnterrichtet worden ist, sich mit ihr noch 
immer nicht recht befi'eandra mag. Man hftlt>iehnehr die Einftbung 
and Verwendung der reinen Sprachlaute meist noch für absonderlich, 
bedient sich, wenn es gilt, eine Lese- oder Schreibschwierigkeit zn 
flberwinden, conseqnent des Bnchstabirens und verhält sich dem rich- 
tigeren Scholnnterrichte gegenüber gänzlich passiv oder hemmt ihn 
gar durch Ein Übung von Unrichtigkeiten. Muss nicht anch die That- 
sache befremden, dass man sich in Laienkreisen bei unserer verfahrenen 
Orthographie immer noch ganz wohl fiUüt und den bezüglichen Be- 
formbestrebungen oben und unten mit Gleichgültigkeit gegenüber steht? 
Es würde, es müsstc anders werden, sobald eine klare und gewisse 
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Erkenntnis des Schriftprincipes im Sprachbewnsstsein anfloras Volkes 
vollkommen und allgemein zum Durchbruch gelangte. Dass solches 
nicht längst geschehe^ ist, liegt hauptsächlich an der heutigen Praxis 
im Lese- und Schreibunterrichte vom zweiten Schuljahre ab. 

Es dürfte nämlich in der Gegenwart nur wenige Schulen ^ben, 
in denen niclit nach Absolvirung der Fibel mit dem Lautiren aulge- 
hOrt und von da al) tiir immer zum Buchstabiren tiberpe,p:angen wird. 
Nachdem man also mit Muhe und Not die Lautvorstellungen eben 
gewonnen und den Kindern das Princip einer Buchstabenschrift notli- 
dürltig zu eigen gemacht hat. gelit man. anstatt fortdauernd zu klären, 
zu befestigen und auf Grund des Gelernten allen weiteren technisohoii 
Schriftgebraui-li vollziehen zu lassen, mit Eifer daran, die reineu 
Elemente der Lautsprache mit Zusätzen zu versehen, dadurch das 
Schriftprincip zu trüben und seine Anwendung erheblich zu erschweren. 
Und leichter, als mai» vielleicht denkt, gehen die Früchte des crst- 
jährigeu Schi eible-seauterrichtes wieder verloren. Am Ende des zweiten 
Schuljahres ist kein Kind mehr imstande, eine Leseschwierijrkeit 
lautirend zu überwinden und beiiü Schreiben sich der Art iiml Auf- 
einanderfolge der elementaren Sprachtliätigkeiten bcwusst zu werden. 
Alle haben sich gewöhnt, die Buchstabennameu als die sprachlichen 
Elemente anzusehen und, so weit das Elementiren beim Schriftgebiauch 
noch erforderlich ist, dil^selbe buchstabii end zur Ausführung zu bringen. 
Heißt doch die gewöhnliche Forderung, wenn ein Schüler l)eim Lesen 
irgendwo stockt: Buchstabire. Wii*d doch das nämliche Badicalmittpl 
vom zweiten Schuljahn; ab stetig und unverdrossen angewandt, um 
den leidigen Ortliographicjamni''i zu bekämpfen. 

IMan darf mit Recht behaupten, dass durch die gänzliche Ein- 
.NtcUung des Lautirens uml (iie ausschließliche Fliege des Buchstabirens 
die Schüler aui dm jiamliiihen Standpunkt zurückversetzt werden, auf 
welchen die Fibelschiitzen früherer Zeit von vumiiereiu gestellt wurden. 
Sollte nicht auch dieser Wechsel noch wenigstens einen Theil der er- 
schwerenden Wirkungen im Gefolge haben, welche die alleinige An- 
wendung der Buchstal urmethode in so hohem Maße mit sich gebrai'ht 
hat? Wir kuiuien nicht umhin, das zu bejahen. Wa*» zunächst das 
Lesen betrifft, so sind darin mit dem Abjschluss des ersten Schuljahres 
die Schüler sMmmtlich noch nicht so weit geiordeit, dass sie alle 
\\ ortbilder totaliter auffassen und in Lautsprache übertragen könnten. 
Vielmelir müssen sie sich iii den meisten Fällen die Laut\voite der 
Schriftzeicheu erst einzeln vergegenwärtigen. Manchmal gelingt diese 
Keproduclionstkätigkeit erst nach einigem Besinnen, oder sie misslingt 
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wol gar, indem naiiieiUlich ähnliche bpracblaute, ^vie z.B. f. s und ff. 
z und ^ und k etc. mit einander verwechselt werden. Die Schwer- 
fälligkeit und Unsicherheit zu beseitig:cu, dafür kann unseres Erachtens 
nur ein Mittel als das absolut richtige in Frage kommen: Die Fort- 
setzung des Lautirens, damit die Laut Vorstellungen geklärt 
und mit den Zeichenvorstellungcn immer inniger verknüpft 
werden. Die Anfügung yon Vocallauten an die consonantischen 
Lautklänge mindert demgegeniibei- die Klarheit dieser herab und fügt 
den beiderseitigen Complicationen Bestandtheile ein, die hinterher beim 
Lesen stetig wieder ausgeschieden werden müssen. Zwar lässt die 
bezügliche Abstractionsarbeit durch viele Übung sich derart geläufig 
machen, dass sie leicht und unbemerkt nebenher verrichtet wird und 
ihr störender Einflnss sich auf ein Minimum redncirt So liegt die 
Sache bei Erwachsenen, die sich buchstabirend eine bedeutende Lese- 
fertigkeit angeeignet haben. Allein der Weg zum Ziele ist in solchem 
Falle doch erheblich mühsamer, als wenn die im ersten Schuljahre 
eingescUiafaie hemmungsireie Bahn des Lautirens auch weiterhin 
stiiete iimegehalten worden wäre. Thatsächlich pflegt der Fortschritt 
in der mechanisehen Les^ertigkeit vom zweiten Schuljahre ab ein 
merklich langsamer zu sein, als im ersten. Die schlechten Leser, 
wekhe als solche auf die Lesebuchstufe gerückt sind« verwandebi 
•ater dem Einfluss des Buchatabums sidi selten in gute; ja von den 
guten £aUflB in der fiegd noch mehrere ab, und die Zahl derjenigen 
Sehttkr, welche m bii zim Abeehluss ihrer Schulzelt ttberhMipt nicht 
Bu einer nckeren meduuusehen Leeefert^keit bringen, ist gnr nieht 
gering. 

Der Übergang zum Bnchstabiren wirkt zum andern auch nach- 
tfaeUig aif die beim Liesen zu verrichtende Gedankenarbeit Die Ur- 
sache davon liegt nicht allein in der Erschwerung der mechanischen 
YernteUnngsarbeit. Es kommt hinzu, dass dem Schuler durch die Be- 
nenmuig der Schriftzeichen die Einsicht in das Princip unserer Schrift* 
spräche getrübt wird. Er verlernt sehr bald, dase die Schriftzeichen 
nichts als einen bestimmten Lautwert darstellen und gewinnt statt 
dessen die Meinung, die Buchstaben seien die selbständigen und eigent- 
lichen Elemente der Sprache. Infolgedessen rückt die Schrift in den 
Vordei'grund der Unterrichtsarbelt. Der Leieechüler geht darauf aas, 
die Namen der einzelnen Zeichen xn wissen, die<;e aneinander zn iBgen, 
zu verdichten und alsdann hinter dem Schrittbilde einen verborgenen 
Inhalt zu entdecken. Sein Suchen ist natürlich ein vergebliches; denn 
die ^luift hat eben gar keinen VorsteUungBinhalt Was in ihr liegt 
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und beim Lesen sogleicli klar und unverlalscht aus iljr hervorspringen 
muss, die Laute und Lautcomplexe nämlich, diese construirt der 
Schüler mit Mühe, jedoch nicht in der vorgefassten Absicht, aus ihnen 
Gedajikeiiiiihalt zu schöpfen. Die frewonnene Lautsprache wird frei- 
lich bisweilen das mit ihr verknüpfte \'(»rst(^llun£!'STnaterial zur Stelle 
schaffen, trotzdem der vSchüler seine Autiiu i ksainkpit andauernd aof 
die Schrift gerichtet hält. Allein rejrelniäLViu: und mit Sicherheit ist 
darauf doch nur zu Im ll< n, \m im der Lesende vou vorn herein be- 
strebt ist, in den Schriltz»"ichen nichts anderes zu sehen und 
zu suchen, als die Directive für seine Sprach nigane, sodann 
aber, von ihnen absehend, die ^i^efundene Lautsprache zu ver- 
stehen. Die Zeichen zu deuten, anstatt zu benennen, ihre Laute zu- 
sammen zu fassen, anstatt ihre Namen aiunnander zu reihen und zu 
verdichten, die Lautganzen sich klar zu vt i ^-^^ i^t nwärtigen, um ihrea 
Sinn zu erias.^en, anstatt auf die ScIiriftViilder zu selifii, um diese ztt 
(!ru(*Mi, darin liai^l die Kunst des v('i'.sr('lh/tidei] Lesens wpsentlirh mit 
begründet. T^as buchstabirende Lesen leitet die Autuieiksamkeit der 
Kinder-irre, t^^^selt sie an die Sehrift und verschuldet dadurch zum 
guten Theilf ieii gedankenlosen Mechfinismns. welcher das Kreuz der 
Lesestiiuih n ist. Will man sich di^^^ < ♦ ii( Ir lioen und nach R. Sey- 
ferts Forderung, „von allem Anfange an so h -en, dass mit jedem 
Worte die entsprechende Vorstellung sich v* i l undet", so sorge man 
nicht allein für einen dem Schiller verständlu^hen LesestoÖ\ sondern 
auch dafiir, dass dem Lesenden jederzeit klar bewusst sei, dass seine 
Aufgabe diese ist: Die Schritt . * h ii, um Lautsprache vorzustellen 
und das mit dieser verknüpfte Vorstellungsmaterial zu re- 
produciren. 

Liegt denn wirklich die Nothwendie^keit vor. von dem Veifakreu 
des erstjährieen Leseunterrichtes in den loigenutin Srhnljahren abzn- 
weiciien? — Keineswegs; das lautirende L^en ist für alle weiteren 
Übungen völlig ausreichend. Die Bürde, welche man den Schülern 
mit dem Übergänge zum Buchstabiren auferlegt, ist mithin fnr diesen 
Zweio- des technischen Sprachunterrichtes eiue gänzlich unndtiiige. 

Wir wenden uns nunniehr zum Schreiben (Rochtschreiben). Tn 
Bezug hierauf fordert Seyi rt mit vielen anderen Methodikern, (hiss 
„das Vorstellen der Wortbilder" geübt werde. ..Wie nachhaltig" 
meint er, «würde das aul' die £echtschreibaxig einwirkeni'' *) Xb der 

*) Kxitiseher Wegweiier durah dM Gebiet der Ajuehammga- und IiaMoittel, 

Lesen. 
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That. lässt sich nicht verkeuneu, dass die gediiehtnismäßige Aiitnahnie 
ricliti^rer Schriftbilder die eigene DarstelluDg solcher leiten imd untei - 
stüT/: !! kann. Man wird deshalb auf die bezügliche Dienstleistung 
des Auges nicht verzichten dürfen, ^veiugstens nicht, so weit sie beim 
Lesen unbeabsichtigt mit verrichtet wird. Kine andere Frage ist die, 
ob der Unterricht im Schreiben jene Forderung zum Prineip erheben 
und die Fixirung der Lautsprache durch Scliriftzeichen auf Grund 
der ( liiiueiuiigsmäßigen Schriftbilder verlansren soll Nichts ver- 
kehrter als die^es. Es hieße den Schüler vollends an die tichrift 
bannen: es hieße, iinn t'ine Arbeit aufbürden, die nicht minder s:nsr- 
tödteud, aber noch unendlich mühevoller ist als das mechaiiisf^he Lp>eu. 
Schon das nichtsinnlich Vorstellen eines einzigen Wortbildes ertoidert 
eine bedeiueiult' Atistreiiii'iiii^^ lie'productionsvei-ti)iiL:ens. Wie vifl 
gi-iU)fr rmiss ilie Miiln' si'iii. welclie zur sicheren Einprägung der 
Tausende v( rs< Ineds ner W( rtbiliicr erforderlich wäre! Kein Wunder, 
dass der Schniei- mit Widerstreben an diese Aulgabe herantritt; kein 
Wunder, dass er mit steiirender Unlust an ihrer Lösung arbeitet. 
Vom jahrelangen Abschreiben an bis zum nimmer endenden Ko|)tT)uch- 
stabiren wächst sein Abscheu vor der Orthographie. Und welche 
Früchte zeitigt eine derartige, beiden Theilen gleich lästige Unterrichts- 
arbeit? Die ersten einigermaßen selbständigen Arbeiten der Schüler 
enthalten „unerhörte-* i't lilrr in großer Anzahl; selbst die einfachsten 
Wörter mit lautgetreuer vSchreibung können nicht schi-iftlich fixirt 
werden. Bei den folgenden Dictaten gei-äth der Schüler immmer in 
die größte Verlegenheit, sf>b;iM pr ein Wort niederschreiben soD, 
dessen Srhriftbild ilitn nii ht siifrleich gegenwärtig ist. Gelingt es 
ihm schlif [dich, sich de.^si ll t u rlunkel zu eiinntru, ?o lässt er bei der 
Nachbildung nicht selten den lautklingenden, nix i klein ausstehenden 
Vocal unbezeichnet, wohingegen das siuiiini, aber im Schriftbilde be- 
sonders hervortretende Dehnungs-h seinen i'iatz findet. Die Schwer- 
fälligkeit und Unsicherheit beim Schreiben snlrher Wtjrter, die nicht 
oft gelesen oder durchbuchstabirt sind, wird Ins zur Oberstufe hin 
meist nicht Uberwunden. Man wird des^-en mit Staunen gewahr, wenn 
man etwa im Sachunterrichte die kurz znsaininengefassten Resultate 
desselben den Schülern dictirt. Die Niederschriften wimmeln von 
Fehlern gröbster Art und legen damit ein gewisses Zeugnis ab von 
der UuzuläuglichkQüt der gldichwol äußerst mühevollen ortbographifichen 
Unterrichtsarbeit. 

Ißt denn unsere Schrift von der Art der Wortschrift der Chinesen, 
dass 66 zun richtigen Qebraadi derselben nothwendig wäre, die Un- 
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sabl ihrer Wortbflder flieh einzuprägen? — GMcklicherwfllBe nidit; 
sie ist eine Lautschrift und so beschaffen, dasa man sie vermOge dar 
Kemitma Ton wenig mehr als 30 Lantaeiehen im weaentiioheo voll* 
ständig daiateUen kann. Die grundlegende FShigluit daittri die jeden- 
ftSlB Yon Yoni herein nnd auf allm Stufen yon viel weittragenderer 
Bedentong ist, als alles Yorstellen von Woitbildem, ist das Zer- 
legen der Lantsprache in ihre Elemente. Denn Lantspraehe 
soll der Schiller fiziren, nicht Schriftbilder nachahmen. Anstatt ihn 
also WBL gewöhnen» das an Schreibende schriftbildlich vonosteUen, 
miisa man ihn Tidmehr dann geschickt machen „desselb werte oder 
seine theyl» daa ist die Bnchstaben (gemeint sind die Laute) an- 
Yor in seinen mnnd an nemen nnd seine oren an fragen, was 
nnd wie es lante.^*) Wenn der Scfafilar Im Elsmentlren der Lant* 
spräche eine absdnt sichere Fertigkeit erlangt hat, so kann er, die 
Ffihigkelt der Beaeichnmig der Laute natOrllch TOrausgesetat, In der 
Dantellnng nnd Aneinanderflkgmig der Lantaeichen nie mehr fehlen. 
Er hat dann mit einem Schlage den wesentlichen Zeichenbestand aller 
Sdniftformen richtig geordnet erihsst, nnd daa sollte daa erste nnd 
wichtigste Ziel der orthographischen ünterriditsaiMt sein. 

So leicht, als es hiernach den Anschein haben könnte, ist indes 
unsere Reehtschreibnng nicht an erlernen. Wie dieselhe gegenwftrtig 
beschaffen ist, enthält sie eine nicht geringe Anzahl von „Richtig- 
keiten", welche in dem Prineip einer Lantschrift nicht begründet 
mnd. Beispielsweise sind die Sprachlante weder gi*oft noch klein; 
aber ilure Bezeichnungen können es sein. Femer klingt em und der- 
selbe Laut, in welcher Verbindung er auch anftrcten m5ge, stets 
flberein, nnd doch bezeichnet man z. Ex. den scharfen Hanch durch 
die Lippen, sowol durch f, als auch durch v nnd ph, den scharfen 
Hauch durch die Zähne bald durch £t^ ald durch ß, bald durch s etc. 
Sodann werden in manchen Wortbildungen einzelne Laute des Stamm- 
wertes nicht gehört; trotzdem hat man die Zekäien dafür in den ent- 
sprechenden Schriftbildem beibehalten (sieht, wandte). Endlich ist 
in nnserer Orthographie mit dem Umstände gerechnet worden, dass 
die einfachen Selbstlaute, obgleich sie zweierlei Klang haben, im Schrift- 
alphabete doch nur je ein Zeichen aufweisen. Man hat es dieserhalb 
für nöthig gehalten, in die Schriftbilder hin und wieder Lesezeichea 
einzufügen, als welche gewisse Lantaeichen sich eingebttigert haben. 



*) irkelsamart ,Eia T«ttt8che Gnunmatioa'', Von dtr Orthognpliia «ia klejm 

underweüung. 
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Die fraglichen Modificationen der Scluiftganzen sind weder mit Regel- 
mäßigkeit, noch anch lu gleichen Fällen mit gleichen Mitteln zui Aus- 
fohrung gebracht. 

Aus den angedeuteten Eigentbümlichkeiten uuserer Scki'ü'tsprache 
erwachsen nun dem Schreibschüler Scliwierigkeiten, über welche ihm 
das Elementiren der Lautspraclie offenbai- nicht hinweghelfen kann. 
Das natürliche Mittel, sie zu heben, besteht in der gedächtnismäßigen 
Aneignung des Richtigen. Dieselbe muss sich stützen auf die Er- 
kenntnis des Grundes der fraglichen Selireibweiie und kann sieh be- 
schränken auf diejenigen Thflile der Werthüder, irelflhe die Sehwiarig- 
keiten enthalten. Wir werden uneere hierauf beaftgUehe Meiaaiig 
weitef inrteii an Beispielen veordeotUcdien. 

Es erttbrigt noch, die Frage zn beantworten: Sind die Bneh- 
etabenaamen für den Sehrdhontenrieht eine Noth wendigkeit» oder 
kdnnen sie anoh hier entbehrt -werden? — Ana den vwatehenden £r- 
Mrangen eigibt aleh, daaa alles Sefareihen tqh der Lantaprache 
iMgshen und auf die AaiUfSQng derselben in ihre Etomente sich 
gittnden mnss. Die reinen Sprachlante stehen mithin aneh im 
Sehr eihnnter richte im Mittelpunkte der Unterrichtsarbeit 
CHeichwol lüBrnm wir hier die BnebaUbennamoi nkdit wd entiMiren. 
Die Zeichen treten im SchreibnntenlGhte auf als Sachen Ar «ch, die 
oatnrgemAft anch benannt werden mfissen. Die einfiMhen Laate daaa 
sa verwenden, ist, soweit dieselben eine nur geringe Wahmehmbarkeit 
bflsitaen, nnthnnlich. IHe üblichen Namen aind dentlicher und be- 
stimmter. Ebeadeehalb isoliien sie aneh besser als die Laate, nnd 
das Isoliren ist der Sehreibthatigkeit so wesentlieh, wie dem Lesen 
das Gombdnhren. Es kommt hinan, dass die zahlreidMn Abweichungen 
miierer Bechtscfareibnng tob dem phonetisdien Piindp sich dnrefa 
Laotiren gar nicht anm Ansdmck bringen lassen. Daa gilt sowol 
vm der CMße nnd ICehrfadt der Zeichen, als aadi Ton den ana der 
Abstammmig oder ana der Dehnung und Sehfirfong readtirenden Bin- 
flgongen. 

Somit adien wir ras vor die Nothwendigkdt gestellt, neben den 
Sprachlanten und den Schriftzeidien auch die Namen der letaeren in 

den Stoff des technischen Sprachunterrichtes mit aufzunehmen. Daa 
Bedenkliche hierbei ist die große Ähnlichkeit zwischen Lauten mid 
Buchstabennamen. Sie hat Idcht Verwecheshingen bdder im Gefolge. 
Zur Verhütung derselben genügt es nicht, dass man die Benennung 
der Zeichen nnd die Hervorbringung der Laute durch die Ausdrücke 
bachstabiren nnd lautiren unterscheidet Zur vollen Sicherhdt gelangt 
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der Schüler liier nur durch die volle Klarheit. Er muss wissen, dass 
die ßuchstabennameu die Schriftzeichen benennen, diese hingegen 
die Laote bezeichnen; er muss demgemäß mit größter Bestimmt- 
heit angeben können: So heifit der Buchstabe und den Laut be- 
zdchnet er. Am klarsten dflrfte sich dieser Gegensatz ausprägen, 
wenn man dem Namen des Zeicbens die bexeiehneta Th&tigkeit 
der Sprachorgane gegenüberstellt Wir wissen zwar ans der 6e- 
sehiehte der Methodik dJeses UnterrichtsgegenstaiideSf diM dihin- 
zielende Bemfihungen leicht in Künsteleien ansarteo kOnnen. Wir 
wissen aber andererseits ans der Erfthnmg, dass sich die adt den 
Ohre aufgenommenen und nnhewosst in die Spraehorgane a b ertra g cnea 
Lante anch schon mit geringen Mittein m hlar bewnssten Spfaeb- 
thAtigkeiten ausprägen lassen. Dies Wie soU die aidmtfolgende 
ünteniehtscddzie klar machen. — 

Die Ckmseqnenzen der Torstehenden theoretischen ErOrterangea 
glauben wir nicht besser ziehen zn kftnnen, als wenn, wir die ktzterea 
sogleich anf die ünterrichtspraxis libertragen. Der enge Bahmoi 
eines AnüBatzes gestattet freilieh nnr, die VerwirkliohiBg unserer 
Fordeningen in großen Zfigen zn skizziren. Jedoch werden wir nns 
anf die charakteristischen Hauptpunkte beschrlnken nnd diese mit 
möglichster Deatlichkeit ansznf&hren soeben. Hieraaeh soll m 
folgenden ddzzirt werden: 

1. die Erarbeitnng dw Laote, Boehstaben ond fiachstsbemiameD, 

2. die Fortflkhrong des lantirenden Lesens» 

8. die Dorchfthmng des anf das Sehriftprineip och gründendea 
Bechischreibens. 

Die Aoffassong der Lante, Bnchstaben ond Bnchstabennamen ist 
im einzehien Aol^be des erstjährigen SehreiUeBeoiiteraidites. Das 
folgende aomraarische Ergebnis wird sodann am Anluig des swetton 
Schuljahres gewonnen. FQr diesen Zweck wird das gesammte Schrift- 
alph^t in der folgenden Ordnung an die Waadtaftl gesehliehen; 
a, c, i, 0, u; ä, ö, ti; ei, ai» ao, CO, &n; b, p; d, t, j; g, k; w, t, y, ph; 
fr 8, n; fi, BCh; h, ch; m, n, 1, r, ng; c p, X, qo. 

Lebm: Sprich die Auf eisten Bnohstaben langt 

Schüler: ä, 8, f, ö, VL 
L.: kurz! 

Soh.: ä. ?. T, ß, fi (NB. Auch der Klang ist ein anderer). 
L.; Sprecht die drei lulgenden Buchstaben lung 
8eb.: 8, 8. fk. 
L.: kurz! 
Soh.: Kk 9, fi. 



Diciitizcd by CoQc^Ic 



291 — 



L.: Sprecht die luigenden Buchstaben suaammea! 
Sch.: ei, ai, au, eu, äu. 

L.! WdelM» sind di« bcMeii Beieidbniiiigea fix Ami Laut — für dea 

Laut 6n? 

Sch.: e i iinrt a i — c ii nnd Jl u. 

L.: (die folgeudeu Bttchstaben nacheioandei seigend): Stoßen! Stoßt mit den 

Lippeu weich! 
Seh.: b (Laut). 
L.: hart! 

Sch.: p. 

L.: Wie beißt der erste Buchstabe? <— der «weite? 

Sch.: be — pe. 

L.: Stoßt mit dei Zunge gegeu die Zähne weich) 

Seil.: d. 

L.: hsstl 

Sch.: t 

L.: breit! 

Sch.: j.: 

Lw: me keift der «ete Buebstnto? — der iweite? ^ der dritte? 

Soll.: de, — te» jot 

L.: Stolt nit dem dennan weiolil 

Sch.: g. 
L.: hart! 
Sch.: k. 

L.: Wie heUt der ente Badetabef der mite? 

Sch.: ge, — ka. 

L.: HauclieBl ^ndit dnieh die Lippen lehwaeb! 

Sfh. : \v. 
L. : stark! 
SdL: f, T, ph. 

Ii.: Wie lieiAt der ente Bnehstalie? — die drei Mgeaden? 

Sch.: we, — ef, van, peha. 

L. : Wodurch bezeichnet man also den starken Hauch durch die Lippen? 
Sek: Den starken liaucli durch die Lippen bezeichnet man gejvöhnlich durch 

ti, luunchmal auch durch vau oder durch peha. 
L.: Hnnelit dnreh die ZUme soInnMiit 
Sek.: 8. 
L.: stark! 
Seil.: 8, 88, 6. 
L.: breit! 
Seh.: ach. 

L.: BeneniiedenerttenBnehstabent — die drei Ibigeiidea! — den danmie^^ 

Sch.: Langes eT, — Schlnss-s, zwei lange el^ e&et, — efceha. 

L.: Wodurch 1 /Licbnct man ;ils<i den scharfen Hauch durch die Zähne? 

Sch.: l>en schariL n Xauf h dm eh die Zähne bezeichnet man durch ein Schlusa- 

oder durch zwei lauge ui oder durch cii&ct. 
L.: Hetteht datdh den Oanmen tveitl 
Seh.: h. 
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L.: ODg! 
SidLi oh. 

L.: Wie brißi der ente BnchsiAbe? -> der sweito? 

Sch.: ha, ceha. 

L.: SchlieBea! Schließt die Lippen, Lvfl dueli die Naae! 

Sch.: m. 

L.: mit der Zuuge gegen die Zäboe, Luit durcli die Nade! 
Sek; IL 

L.: Luft vorbei 1 

Sch.: 1. 

L.: Bevregnng der ZnngeMpitcel 
Sch.: T. 

L.: Schließt den GftimieD, Luft durch die Naie! 
Seh.: Bg. 

L.: Benenne den eisten Buchstaben! — den zweiten! — den iblgeidail — d«e 

darauf folgenden! — die beiden leisten! 
beb.: eui, — en, — cl, — er, — enge. 
L.: Macht die folgenden Bnchatahen! 
Sah.: tß, ts, ks, kw. 
Ja: BeneBne dieie BadiatelMn! 
Sch.: ce, aet, ix, ku u. 

L.: Wodurch bezeichnet man also die beiden Laute ts? 

Sch.: Die beiden Laute ts bezeichnet man durch ce oder durch zet. 

L.: Wie kann das ce auch lauten? 

Seh.: Dae oe kann aneh wie kn lanten. (Bei^Mel) 

L.: Wodurch bezeichnet man die bdden Lnnte kaP — kw? 

Sch.: Durch ix, — kn n. 

L.: Welche beiden Laute klingen ähnlich wie ixV 
Sch.: cebaes. (Beispiele !^ 

Znni Schlusf? werden sämmtliche Mitlautzeichen noch einmal einzeln 
gezeigt. Die Scliüler machen zuerst den bezeichneten Laut und sagen 
hierauf den betreitenden Nanien. Übung bis zur völligen Sicherheit! 

Das Varfohren im erstjährigen Leseantenichte ist bekannt Wir 
fordern nun, dass auch für die Folge das Lantirver&hren beibehalten 
werde. Bei etwaigen Stockungen heüSt also die consequente Forderung: 
Lautire! Dabei lileiben natürlich alle nicht zu Gehör kommendeo 
Schriftzeicheu unberücksichtigt oder vielmehr, sie werden Bor nach 
ihrem Zwecke aa%efasst. Hierzu ein paar Beispiele: 

Der Sdlttler stockt bei dem Worte dachte. Lehrer: Lautire die erste Silbe I 
Schüler: d ä — L.. kurz das al bch.: d ä ch. L.: Sprich aus! 6ch.: dach. 
L.: Lautiie die zweite Silbe! Soh.: t e. L.: Sprich ausi äch.; te. L.: öpncb 
noch cfaunal die ente Silbel Sek.: daeh, L.: die awette! Sek.: t«. L.: Du guue 
Wortl Sdi.: daehte. 

Oder der SehlÜeralookt bei dem Worte Mit L^: Ltatiie daa Wortl 8ab.:»it 
L.: Weabalb atoht da noeh ein e kinter dem if Sek.: Weil daa i lang geifnclHB 
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werden soll. L.: Weshalb Btebt denn aodh ein lia lA dem Woste? Söh.: Wdl daa 
Wort sieht von sehen abgeleitet i«t. 

Oder der Schfller stockt bei äern Worte Thürdrflekcr. L.: Lautixe die erste 
Silbe des Woneäl Sch.: T ü r. L.: Weabalb hast du das ha nicht mitgelesen? 
Sdk: Dm lia Meht da, weil das Ii lang gesprochen werdm mH. L.: Wo tteht dat 
h» in dieaam Worte flisktr Sek.: Daa ha «teht sieht hinter dam ft. L.: Wamn 
niolit? Sch.: Weil das Te v(nr dem ü steht. L.: Wohin setzt man also das ha, 
wenn die Silbe mit einem Te anfdng^t? 8ch.: Dann setzt man das ha hinter das 
Te. L.: Lantire die zweite Silbe! 8ch.: d r tt c. L.: Spricli die Silbe aus! Sch.: — 
L.: Sprich das kurze fi und ci — r daTor! — d davor! Sch.: ttc, — rflc, — drüe. 
L.: Wie lautet hier daa ee? Sch.: Daa oe lautet hier wie ha. L.: Waromf SoIl: 
W«il das ee mit ka znaammenBteht. L.: Was schreibst du deshalb auch für ceka, 
wenn du die Silben abtrennen musst? ScL: Dann tsdireibc ich fllr ceka zwei ka. 
L.: Lautire die letzte Silbe! Sch.: k e r. L.: bprich aus! Sch.: ker. L.: Lies 
uoeh einmal diu erste Silbe! — die zweite! — die dritte! Sch.; Thür, — drttc, — 
ker. L.: Das gan» WortI — 

Die beddea letsten Beispiele sind absichtlich gewftUt, um za zeigen» 
in welcher Weise bdm Lesen gelegentlich dem Bechtschreiben roiv 
gearbeitet werden kann nnd soH. 

Dem ersljfthrigen Schreibantenrichte ttJlt im wesentlichen die Auf- 
gabe zu, den SchlUer zur Bezeichnnng der Terschiedenen Sprachlaate 
za beflüiigen. Er lehnt sich in der Weise an den Loaeimteraicht an, 
daas die Einftbung eines Zeiche immer dann Torgenommen wird, 
wenn dieses nach Fonn, Namen nnd Lantwert ao^efosst ist Anch 
die gelesenen Silben nnd Wörter werden theilwelse sduWich dai^ 
gestellt, wobei in alten FfiUen das geschrieben oder gedraekt Tor- 
liegende Schriftbild blos nachgeahmt bezw. übertragen wird. Derartige 
Übungen, anch wenn sie im zweiten SchnQahre noch fortgesetzt werden, 
haben mit dem höheren Zwecke des Schreibnnterrichtes, d. i. mit der 
Befilbignng zur schriftlichen Fiximng yon I^aatsprache, noch wenig 
za thnn. Sie sollen nnd können nur die Fflhig^elt yermitteln, jedem 
einzelnen Lante das richtige Zeichen za geben nnd eine Mehrheit Ton 
Scbrlftselehen formell richtig aneinander za fiigcn. Wer es unter- 
nehmen wollte, das auszufuhren, was einige Mbelaatoren anzurathen 
acheinen, indem sie ihr Bttchlein mit der ganzen großen Masse des 
orthograpliisehen Unterrichtsstoffes beschwert haben, dermässte ebenso 
sehr über die Fassungskraft der Kleinen im Unklaren sein, wie über 
den Begriff des Schreibens. Im ersten Schuljahre ist des Guten yoll- 
aof genug geschehen, wenn die Schüler die Schrift lesen und die 
Schriftzeichea darstellen und aneinanderfügen gelernt haben. Ein 
Mehreres kann auf Grund der Fibel überhaupt nicht geschelien; denn 
sie gibt keine inbaltvoUe Lautsprache, oad nur diese iLann der Stoff 
des weiterea Schreibonterrichtes sein. 
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Wir treffen violleiclit das Richtige, wenn wir die Yermathong 
anfisprechen, dass die richtige Wui digang des Princips unserer Schrift- 
sprache einigen Schreiblesemethodikern den Muth gegeben hat, das 
KechtechreibeD in seinem ganzen Umfange bereits auf der Fibelstofe 
betreiben zu wollen. Denn nur auf dieser pflegte bis zur Gegenwart 
unsere Schrift rein und oonsequent als Lautschrift aufzutreten. Was 
wir dem gegenüber verlangen, ist eben dieses, dass die im ersten 
Schuljahre vermittelte Erkenntnis des Charakters unserer 
Schriftsprache für die Folge nicht nur erhalten, sondern 
geklärt, vertieft und in den praktischen Schriftgebrauch 
Übergeführt werde. Von die.sem Standpunkte aus können wir aaf 
die höchst fraf^würdijren und nur mit Beeinträchtigfung der Lemfi f 
kcit der Klciiieu zu ge\v innenden Besoltate im Bechtschreiben aut dei- 
Fibelstnfc vollständig verzichten. 

Unser Unterricht im Rechtschreiben setzt lii^^rTuich auf dem Punkte 
ein, wo mit der Fähigkeit, die einzelnen Laute zu bfzeirhnen und die 
Schriftzeichen richtig aneinander zu fügen, die Vorbedingung lüi* den 
selbständigen Gebrauch der Schriftsprache geschaffen ist. Er geht 
mit Fleiß darauf aus, inhaltvollc Spraffitranze schroibeu zu lassen. 
Vor bloßen Wrn-tergrupi)eu .scheut er ebenso zurück , wie vor ,,ge- 
machten*' Sätzen, welche letztere bisweilen, um eine Schwierigkeit zü 
bringen, zehn Wcirt^^r oliueSchwierigkeiteu enthalten. Unsere Meinung 
ist, dass zum Kecütschreiben mehr gehört, als die Bewältigung schwie- 
riger l^'älle. Das Hauptstück dieser Kunst ist die Fälligkeit, die 
Lantsprache, weiche man durch die Bildung des Geistes gewonneu 
hat, auf Grund des Schriftprincips richtig und gewandt fixiren m 
krunon. Der Unterricht soll demgemäß den selbständigen Schritt- 
geiuHUch, .so weit es sich dabei um das Schreiben handelt, nicht nur 
unterstützen, sondern ihn voll und g<uiz t^iwerbeu. Zu die.sem 
Behüte müssen t'bun-.suufgaben geioi-dert wei'den, welche zusammen- 
genommen die Sprache der Gebildeten in allen für das Sciireiben 
wesentlichen Stücken zur Darstellung bringen. Wofern die Gestaltung 
derselben mit Geschick und Umsicht vollzogen wir^, lässt Bich nach 
unserer Überzeugung unter Wahrung der inhaltlichen Gesichtspunkte 
anch die nöthige Vollständigkeit in orthographischer Hinsicht sehi* 
wol erzielen, und man kann alftdann Ton der zosammenhangslosen 
Satzmache ganz absehen. An denjenigen Stellen desünterrichtsganges» 
▼0 eine Zusammenarbdtnng der erledigten Sehreibschwierigkeiten 
geboten erschdnti wird man fk-eOlch anf snsainmcnhftngende Sefareib- 
Stoffe T^rdditei mfissen. Man irird dann aber anch gut tiran, aOes 
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tumOtUge Behrark zu entfernen. Der Zweck der Henrorkebnmg 
gewisser orthographjaeher Eigenthfimlichkeiten viid besser enreiditk 
wenn die betreffionden Obungsauilsaben verdichtet werden, sei es soch 
unter Yenklit snf die VoUständigkeit der Sitse. Vgl hienni weiter 
unten Aal|B;abe 31 

Von den iblgenden di'ei Übnngsav^saben ist die erste ans dem 
Lesenntemclitet die zweite ans dem Ssdmnterrichte gesekOpft, die 
dritte dagegen ans einer Beihe vorangegaogeaer Einzelaufgaben au- 
sammengearbeitet 

X, Ich habe zwei khtre und helle Augen, zwei gesunde Ohren, einen afltap 
Koben Mund, swei fleißige Hände, zwei geschwinde FMe und ein fröhliches Herz. 

Der Mederscliiift dieser Aufgabe geht eine möglichst prrtiüdliche und auf jedes 
einzelne Wort sich er-itreckende Behandlung voraus. Lehrer: WirwoU'jn aufschreiben, 
was daä Kind alles hat. Was hast Du nach der ersten Strophe:* — Öug' das erste 
Wort diesM Satswt La&tix» Jclif Wm ichveibat Da fOr I? — «m fBi eia I? 
warum ein g»»<«a I? — Wm idmilMt Da Ittx cb? — N«uw noek eiaaMl beide 
Buchstaben för Ich? (ein großes I, ceha). — Lantlre habe? Gib jedem Laute den 
richtigen Buchstaben! (für h schreibe ich ha. für a a, für b bo, für e e). Kürzer! 
^ha a be e). Wie viele Hülben hat das Wort habe? Trenne sie! — Laatire 
«weit Bachstaben? — Lautire klare! Buchstaben? — Silben? — Lautire nndj 
BnciiBtabear — Laatiie belle! BnohstobeB? — Wie viel 1? SObeiir — Laatire 
Alleen! Bachstaben? — Was ifli ein Au? — WaramT Silben? (nicht trennen! 
Grund?) — Was hast Du nach der zweiten Strophe? — Ich habe zwei — können 
wir bereits schreiben. Lautire gesunde! Buchstabcni' — Silben? — Lautiie 
Ohren! (ö r 6 n). Was schreibt man tör (oh). — Was für ein 0? — 

Sflben?) — (nicht tmen! Orundf) 

In derselben Weise wird bei allen folgenden nen auftretenden 
WdrtenL zuerst der Lantbestand festgestellt, hierauf der 
Zeiehenbestand gefolgert Besonders beachtet, begründet 
und eingeprftgt wird alles das, was ans dem Schriftprincip 
nicht erschlossen werden kann: Hund, Hände, Fftfte, Hers, fflUide, 
Mbliches, ileifinge, Fflfte, n&tslichen, Herz. — Zum Schluss wird die 
ganze fibnng noch einmsl durchgemacht. I>er Lehrer nennt jedes 
einzelne Wort^ die Schüler lantiren erst» bucfastabiren dann und schreiben 
endUch nach wortweisem Dictat die Aufgabe nieder. 

2. Es ist Herbst Das Obst wifdgeerntct. Die Blätter fallen ab. Die Bftnme 
Warden kabL Meoechen und Tbieie iocgen Ar den Winter.*) 



*) Hoffentlich wird nieman'l nv inen, derartige Autgaben seien cierentlich kleine 
Auiäätae. Was sie we&entlich uavuu unterscheidet, ist einerseits der Umstand, dass 
die «n ebbzeibende Leutspraobe fertig Toxliegt, andereiMite die Hervorkebrnng 
orthfignpbiseber Oeiidlktsininktei IBIne Stilflbang loU dem gegenSber durch Ge- 
dankenarbeit die lautsprachliche Form erst hervorbringen nnd debd nnicebiflAUob 
a«f VoUkonunenheit der Daatelinng Bedaebt nehmen. 
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Falk dieser Aufgabe sehen mehrere andere TOiaiifgegangen ahid, 

kann bei der Behandlung Uber die Idehteren Wörter wie: ist ^ das — 

die — ab — werden nnd — far — den — hinweggegaiigei 

werden. AUe nbrigen werden behandelt» wie in Aaf|gabe 1 genagt isi 

Nen tritt hier anf der Ponkt naeh jedem Sats^ nnd der grole An* 

fangBbnchstabe des ersten Wortes im Satze. Mne besondere Anstoengniig 

des AnHassnngsvermQgens erfordern die WOrter: Herbst» Obst» Blittei^ 

fikllen, Herbst, Blitter, geemtet» Binme; kaH Tiere. Beim Diet&nn 

kann man nach nnd nach daau übergehen, zusammengehörige WOrte 

auch zusammen yorznsprechen. 

8. Qenftue lC»fte, gioße llaam, em mtSiger Wud, efai MliaifM Himtr, du 
fließende Gewässer, das böse Gewisseii, die gwoliwiBdea Fttle, die kntts NiMe, 

fleißige Hände, außer der Schulzeit. 

Im Gegensätze zu den beiden vorhergehenden Aufgaben hat diese 
dritte weniger die Erhöhung der Schreibfertigkeit zum Zweck, als 
vielmehr die Gewinnung einer festen Norm für eine bestimmte Gruppe 

von Schreibscliwierigkeiten. Die ausgewählten Wortverbindungen 
sollen in den fnilif ren l bungen sämmtlich bereits aufgetreten sein, 
weshalb ihre üchriltliche Fixirung als den Schülern bereits geläufig 
vorausgesetzt werden darf. Die Vorbereitimg kann sonach auf die 
Herrorkehrung des Scliriftprincipes hier verzichten und sogleich die 
Aufmerksamkeit auf die Scliwierigkeiten in den betreffenden Wort- 
formen richten. Es handelt sich, wie ersichtlich, um die Ver- 
wendung von SS oder ß im Worte. Die Schüler werden angehalten, 
jedesmal auf den dem scharten es-Laute vorangehenden Selbstlaut zu 
achten. Sie linden ohne Mühe, dass derselbe manchmal ein kurzer, 
manchmal ein langer oder ein zusammenge.seiztt r ist. Auf Gniml li' r 
bereiu erlernten Schreibweise dieser "Wörter einerseits und der hier 
vorgenommenen Lautgruppirung andererseits leiten die Sclailer die 
Regel selbst ab. Nachdem auch die Silbentrennuncr in diesen Fällen 
prlicisirt worden ist, erfolgt die Niederschritr der Aufgabe. Die 
weitere Anwendung und Ergänzung des Gelernten bleibt ferneren 
Übungsaufgaben vorbehalten. 

Wir schließen unsere Darlegungen mit dem Wunsche, dass der 
Lese- und Schreibunterricht in unseren Schulen in technischer Be- 
ziehnng ganz und gar auf den sicheren Grund gesteilt werden möge, 
welchen das Schriftprincip dafür bietet. Alsdann muss vor allem 
der vom zweiten Schuljahre ab zur Allein Ii crrschaft ge- 
langende ßuchstabirschlendrian, der noch heute ebenso geist- 
tödtend und widersinnig ist, wie er ehemals war, gänzlich 
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veiBch winden. Zadem mnss das Abschreiben beschränkt und 
dsB Elementiren der Lantsprache bis zur völligen Sicherheit 
geftbt werden. Wenn so in diesen Unterrichtsgegenstftnden der im 
enteil SchuQahre eingeschlagene richtige Weg nicht wieder yerlassen, 
Mmdem die ganze Schulzeit hindurch eingehalten wird, daun werden 
d» Ziele derselben ohne Zweifel leichter und Tollkommener erreicht 
werden, als bisher. 



rKtUgogium. 18. Jahrg. Ilift V. 
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Aphorismen über Geschichtsunterricht.'^) 

Von Prof. K KMn-Friedberg, 

„O lig* ich ia 4m Walilcs Oftnl* 

Iiis WAV all ciuciii lieiüen Schuluachuiittag. Hitzeferien bestanden 
damals noch niiJit, und \dr Primaner hatten von 2—3 Uhr Geschichte 
bei Dr. L. Dr. L. war ein guter Mann, abtr ein lanLrweiliger Gc- 
schiclitslelirer. wie es deren so viele gibt. In den iintudtunen Vortrag 
des Mannes uud in das Gekritzel einzelner nachschreibender Schuler 
tönten Hornklänge und Tronmielschlage ans dem nahen Wäldchen, wo 
sich die Hornisten und Trommler des in d^r Stadt ganiisoiiii enden 
Regiments auf ihre Kunst einzuüben pflegten. Dass die niclitschreiben- 
den Primaner mehr auf jene Musik, als auf des Lehrers Vortrag lauschten, 
war bei dessen hervorgehobener Qualität begreiflich. 

„0 lag' ich in des Waldes Grün!" Von einem Schüler kam dar 
Aasruf, zwar nur halblaut, doch laut genug, um iu der Nachbaradiaft 
vernommen zu weitlen. Gegen die Mitschüler, die sieh entaimt nach 
dem Bnfer umsahen, fuhr dieser gelassen fort: Von Schiller ist'sl — 
Da draußen, meine ich, wo die Hornisten blasen. Jakoh Groll, mahnte 
der Lehrer mit sanftem Ton, was gibt es dort? Weiter ging er anf 
die Sache nicht ein. Und noch an eines erinnere ich mich lebhaft. 
Wieder hatten wir Geschichtsstunde; wieder war der gute Lehrer 
langweilig; wieder tdnten m die Stunde die KULnge der Hoinistn 
und Trommler hinein. 

Da rief pldtzlich eine Schfilerstinune: H5r' anf, Jakob GrollI 

Und Jakob Groll erwiderte gelassen: Ich habe noch gar nicht 
angefangen, Peter Schwapplerl 

An der Lachsalve, die dieser Bemerkung folgte, betheOigte sieb 
anch der Lehrer, und Jakob Groll blieb unbehelligt. 

Sehe ich von den mitgetheilten kleinen Episoden ab und auch von 
dem Eindruck, den ich jetzt nodihabe, wenn ich in der Feme HomkUnge 

An^ des Verf. in Arbeit beindlidiein Werke: „Kritische Gänge durch 
Schule und Welt. 
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höre, die mich an das entschwundene Paradies der Primanerzeit 
erinnern, so wüsste ich nichts anzugeben, was mir die ErinneniDg au 

Geschichtsunterricht im Gymnasium versüßen konnte. 

Wie das dem Unterricht zu Grund gelegte Lehrbuch bescliaff'en 
war, mag man aus einer Probe ersehen. Gewählt sei die Stelle, die 
nach einer Randbemerkung Gegenstand der Lebrstimde war, iu der 
die «weite Episode spielte. 

„§.5. En<j:land und Schottland, S21—]\W. Auch das ver- 
f>inif*-te England war nicht ini>tande, die Anr,n iffe der Dänen. 
Avelche schon voi- (787) und nnter K^fbert erschienen waren, abzuweliren, 
unter seinem nicht kriegerischen t>o\mt Aethelwoit (836— Hotij über- 
wintern sie zuerst aufTlianet (8481 und auch der unermüdliche Kampf 
der Söhne dieses Königs, Aethelbalds ist. 860), Aethelberts (st. 866) 
und Aethelrefls (st. 8711 war erfolglos; der jüngste, Aelfred der Große 
(871 — ilO! ^ ?mi<'^t( iiai'ti beharrlichster Gegenwelir in die Einuden von 
Somei'set tlin liieii: allein auch dadurch nicht eiitiiiutliigt, nbeiliel er 
bald lind beMegie die Dine n '878) bei Eddiniriou und bewog ihren 
Anführer GuUuuu durch L beriassung von Osiangeln und Northnnitjer- 
lan<l Zill- Räumung des übrigen Landes und zur Annahme des Christen- 
ihuins, Sicherung der Küste durch Befestiirnngen und durch eine 
l' lntb'. 1 1 jjeliiiäJiige Einrichtung des Ileerbanu:? und Errichtung eines 
Söldnergetolges vereiteltti die späteren Vei-sucbe der Dänen (8iUj, ub- 
wol sie durch Aufstand dei* in England angesiedelten unterstützt 
wurden . . .**•) 

Durch den Geschichtsimtemcht soll, so wollte es scbon Cicero, 
„der Yerstand erlettcbtet, das Hers TeredcU, der Wille angespornt tind 
attf schöne Ziele hingelenkt werden." Das ist gewiss ein edler Zweck. 
Aber wird dieser Zweck durch den Gescbichtsimterricht, wie er an 
onseren Schulen, höheren und niederen, sameist ertheilt wird, an- 
DÄhernd erreicht? 

Denke ich an den Geschichtsunterricht zurück, den ich einst 
selbst als Schiller bei verschiedenen Lehrern gehabt liabe, auch zurück 
an die akademischen Geschichtsvorträge, die ich mit anhörte, erinnere 
ich mich an das, was ich auf öffentlichen Geschichtsprüfungen in ver- 
schiedenen Anstalten, bei verschiedenen Lehrern, im Laufe vieler 
Jahre zu hören bekam; sehe ich mich um in den Gcscbichtslehrb&chem 
meiner Kinder, so mnss ich die oben gestellte Frage verneinen. 

*; „UruBdrläfi der Get>chichtc des llittclaUerfl" ftlT Gymoasiea u. & w. 
von E. JL Schmidt, 1838; S. 48. 

21* 
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Als in einer groBeren Lebrerconferens einmal die Fni^e nach 
dem Wert des Scholgeschichtsnnterrichts diskatirt -ward, behauptete 
. ein Lehrer, das Volk — er verstand darunter den ans der Volks- 
schnle hervorgegangenen Theü des Volkes — lerne wenig ans der 
Qeschichte. Nach dieser Behanptong, die keinen Widersprach fand, 
führte ein anderer Redner den Säte ans, dass auch sehr yiel Gebildete 
und Gelehrte ans der Geschichte wenig oder nichts gelernt hftttOD. 
Und auch ilim wurde nicht widersprochen. 

Dir Wahrsclieinlichkeit Spricht meines Erachtens dafttr, dass beide 
Üedner Becht hatten. 



Enoi-me Geschichtskenntnisse besitzt der Dr. N. So oft in der 
Gesellschaft die Unterhaltung historisclie Dinge berülirt, erregt er 
wegen des Umfangs und der Sicherheit seines Wissens aller Erstaunen. 
Aber wie minimal ist der moralische Gewinn, den der Mann davon 
hat! Yor dem Jahre 1866, lese ich in der Zeitung, war Dr. N. liberal 
und schwärmte dafür, dass Preußen an die Spitze Deutschlands treten 
müsse; bald aber verwandelte sich derselbe in Folge eincü Druckes 
hessischer anti-preußischer Hofkreise in dcii stärksten hessischen Par- 
tikulaiisten, durchdrungen von glühendem Hass gegen Preußen and 
Bismarck und wusste sich damit, als er zufällig das Glück hatte, Mit- 
glied des hessischen Landtages zu werden, der Excellenz Dalwigk 
sehr freundlich zu zeigen. Als er die Ei'tblge von 1870 — 1871 als 
fait accompli hinnehmen musste, suchte er nnter Liebäugeln mit Ultra- 
montanen und Orthodoxen als Deutsch-Conservativcr Stellung zu nehmen 
und bemühte sich, unter dieser Flagge in den Reichstag zu kommen. 
Seitdem Bismarck mit den Liberalen gebrochen, ist N. sein größter 
Verehrer und schiebt alles Schleclite nur auf jene, zumal diese iu 
Hessen schuld sind, dass er bis jetzt noch nicht wieder in den U&fcn 
des hessischen Landtags einlaufen konnte u. s. w."" 

Doch was l)]aiieht es solcher Kinzelheiten! Ihi", die ihr im Be- 
sitze eines helleren Blickes, eines freieren Geistes seid, st.-ht euch d". h 
um iu der Welt der Gej^enwnrt und der jüngsten Vet gan*:enlieit ; seht 
ein h um im Kreise hochrageudcr Kegenten nnd Staatsniiinnt r, di-rt u 
je(h r st iiu' 8UU bis BX)0 Gef^ehichtsstiinden gehabt hat; wie schwach 
sind darunter die Mustermäuuer vertreten! 

Was wird von einem »riitcn Geschichtsieh rcr verlangt? 

£r muss des Stoffes, den er zu behandeln hat, Herr sein und 
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muss die Fähigkeit bei>itzen, diesen Stoff in lebendiger, anschaulicher, 
klarer Weise darzulegen. Nicht alles, was er über eine bestimmte 
Partie der Gcsiiiichte weiß, darf er bringen, sondern nach verständiger 
Auswahl nui- Dinge, die der Fassungskraft und dem Wissensstand der 
riasse entsprechen. Das Abstracte durch Concretes, da? Entfernte 
durch Nahes, das Unbekannt»! rlnrch Bekanntes fassbar zu machen, 
iiiu.'^s jed< r Lclii er wol verstehen; ganz besonders der (^eschichtslelirer, 
weil (lie.ser häiitif>('r als T. ehrer anderer Fächer, auch liei sf>rizlältif,'-(»i- 
Auswahl eles Stoties, namentUcli in der (Jalturgeschichte, den Kiadein 
Abütractes, Entferntes. Unbekanntes vorzuführen hat. 

Aber damit sind die Anfordcriuio^eu an den Geschichtslehrer, den 
rechten und cehltn^ noch ni -ht t'rsehiijd't. ^o\\ der Op^rhirhtsnnter- 
riclit erziehend wirken, daunmuss der Lehrer eine sittlich bedeutende. 
achtuiig<,'^eldetcnde rcrsönlichkeit darstellen, mns<! frei sein von eng- 
herziirei' ( (infes.sioneller oder politischer Orthodoxie und innss - ein 
uucuiilich wichtiges Moment — das Herz auf dem r»M liti'ii Fleck 
haben. Vom guten Kr/iehcr verlauj^t man, dass er dem Zögling ver- 
liebe und vorhasfcc. Vorlieben und vorhassen muss der Tjehrer, 
muss namentlich der Oeschicht^hdirer den St lnikrn. Mitleid einplindeu 
mnm er und "Mitleid äußern b«! ^Srhildcrui «rcn von unverdientem 
Unglück, das einzelne Menschen odei- gauis« V'ülkcr traf Abscheu 
erfüllt ihn und Abscheu äußert er gegenüber Uuiccht und Gemein- 
heit^ gegenüber Gewalt- und Schandthaten; Handlungen der Mensclien- 
liebe, der Freiheitsliebc des Edelsinnes, der Aufopfenuvj tVii- cdlc 
Zwecke begeistern den Lehiei- (h-r (Jeschichte sichtlich. MiiK jd, Ab- 
scheu, Hass, Bewunderung, Begeisterung diu irn aber nichts (Gemachtes, 
Gekünsteltes, auch nichts Übertriebenes au sich haben, sondern müssen 
im ganzen sittlichen uud natüilicben Wesen des Lehrers begründet 
liegen. 

A\ enu dei' aus dem Geschiclitsuuterrichte sich ergebende moralische 
Oewinu, wie behauptet wird, nur ein geringer ist, so dürfte die Haupt- 
ursache darin zu suchen sein, das.s lin m wenig Geschichtslehrer gibt, 
die das Hi'iz auf dem rechten Fleck haben. 

In einem Vortrafr, den der hochauf^esehene Geschichtsschreiber 
und (Teschichtslehrer G. \\'eiier über ..Geschichtsunterricht in Miücl- 
.s;cliulen" vor einer gröljeren badisclien Lelicrversammlunfc hielt,*) be- 
zeiclinete der Genannte die Geschichte ala deiyenigen Unterrichtszweig, 

*) Zu Durlecb, kJüa. 
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über den die Ansichten und Meiniing-eii der Päd.agogen „unendlich 
weit au^'pinander gehen, ja bei dem man norli kaum sich iibor die 
ei^steu Grundlinien einer Methodik t^eeinijort lial." Dass der Gcsi-hicht«:- 
unternclit an den meisten Anstalten zu den schwäcbsten Partien ge- 
höre, und dns> die historischen Kenntnisse der Sciiüler mit den Er- 
gebnissen der iibri-ren Disciplinen nicht im Vei'hältois stäfideo, sei eine 
fast allii:ei)iein erkannt.' ti-aurige Wahrheit. 

Und wie suchte man von verschietliiien Seiten dem Übel (uach 
\\ eher) abzuhelfen? „Bald meinte man, aul dem rechten Wege zu 
seiu, wenn mau die \\ elt^^eschiehte vom Standpunkt der Cultnr be- 
handle, so dass die liistorischen Krei^fnisse und Persunürhkeiten nur 
als Unterbau und Strebepfeiler für die Scliatzkammer enlturhistüriöcher 
rjesiiltate dienten; bald wollte man im Geii'ensatz zu dieser mnsi vischen 
Arbeit die Weltg-eschiclite als ein»' Summe von Thaten, namentlich 
Kriegstliaten auffassen und alles Zu&iandliche, mithin fast die ganze 
morgenländisciie Welt^ von ihrem Bereiche ansschließen und anderen 
Lehrgebieten zuweisen. Der eine nienit«-, man solle die Gesciiicliie 
anfassen, wie die classisclieu sprachen, indem mau einzelne Theile zur 
gründlicheren Behandlung und Interpretation ausscheide, nm an ihnen 
zu zeigen, wie der SchUler durch eigenes Studium die übrigen Uebieie 
ergänzen könne, nni wie bei der Lectüre der Classiker die Sprach- 
gesetze und graiumat is. heu Formen, so hier die Gesetze der historischen 
Hermeneutik un<l Kritik zu Erkenntnis zu bringen. Gegenüber dieser 
Ini iii.uen .Methude nitinten andere, der Geschichtsunterricht habe den 
Zweck, dem Schülor eine Summe historischer Kenntnisse und That- 
sachen so einzuprägen, dass er sich jederzeit auf dem weiten Felde 
der Welt- und Völkergeschichte zurecht 'zu linden wisse, dass es weniger 
auf die historische Bildung, die nur \on wenigen benutzt und weiter 
entwickelt werden könne, ankomme, als auf die sichere Aneignung 
und Kikennlniü fester geschichtlicher Wahrheiten, die dem Schülor 
bei allen Gelegenheiten zu Gebote stünden und einen scharf begi'enzteu 
Kalimen bildeten, in den er dann im Laufe seines Lebens die weitereu 
Krruugens(;hafteu einfügen möchte." 

Auf die Beleuchtung oder Widerlegung der verschiedenen An- 
sichten und Methoden ließ sich Weber nicht ein, begnügte sich viel- 
mehr mit der durch seine Angaben begründeten Behauptung, dass 
„für die Behandlungsweise des Geschieh tsnnterrichts noch 
kein fester Boden gewonnen sei" 

Ist dieser „feste Boden'' fär die Behandlmig der Gfeeddchte in 
der Sehnle heute — nach dieinnddreißig Jahren — gefiindeiL? Man 
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wird auch bezweifeln raüääeii, dasä ein Einaelner jenen Hoden so 
bald rinden wird. 



Sympathisch berührt uns, was Weber über den kosmopolitischen 
Charaktei luid die culturgescliichtliche Mission nnserer Kation sagt: 
In die ^^litte von Hurüi)a .<?»^stellt und von der Natur mit dem Han<j:e 
ausgerüstet, aucli das Freiiule und Feindliche mit dem Maßstab der 
Humanität, der Näcüstenlifcbt; und GereclitigkvSit zu messen, sclieiue 
das deutsche Volk vom Schicksal bestimmt zu sein, das Gebiet der 
Universalgeschichte vorzugsweise anzubauen und zu pflegen. Diese 
culturhistoriflche lüssion des deutschen Volkes müsse jeder Geschichts- 
lehrer stets vor Augen haben, und jedes Lehrbuch der Weltgeschichte 
mftsse sie an der Stime tragen. „Die Weltgeschichte ist eine Aus- 
stellung, wo alle NatiooeB ihre edelsten Guter, Ihre wertvollsten Er- 
zeagnisse zur Concurenz yorführen, and wo keinem die geb&hrende 
Stelle versagt werd«i darf. Aadi das unseheiDharste Lehrbuch der 
Weltgeschichte mnss ein Schatshans darbieten, vo, wie einst im 
griechischen Delphi, alle Völker nnd Staaten ihre Weihgescheake nnd 
Ehrengahen anfeiellen können.** 

Besser als die Bttcher, nach denen wir Älteren einst Geschichte 
tenitcn, mögen manche Geschichtslehrbftcher der heutigen Schuljugend 
sein. Die Frage ist, oh sie bedeutend hesser sind? Die Frage ist, 
ob sie, da Ar die Jugend nur das Beste gut genug ist, für die Schüler 
gut genug sind? Ein Schatshans soll nach Weber das Geschichts- 
baeh darbieten, in dem die Völker und Staaten ihre Weibgeschenke 
und Ehrengaben aofttellen können. Diese Forderung schließt vor allem 
in sidi, dass das den SchfUem im Lehrbuch dargestellte in schöner 
gef&Uiger Form erscheine. Die Schulgeschichtsbflcher müssten so ge- 
halten sein, dass die Scfafller mindestens annfthrend so gern darin Usea, 
wie in guten üttterhaltungshflchem.*) Statt dieser Forderung zu 
entsprechen, beschränken sich unsere LeitlUden und Grundrisse der 
Oeechichte mehr oder weniger auf eine compendiöse, trockene, namen« 
und xahlenieiche Aneinanderreihung von Begebenheiten; und es ist ge* 
wies, dass die gewaltige Mehrzahl der Schüler, wenn sie nicht durch 
Sehfiilaullsahen dasu gocwungen waren, in dieser Sorte von Büchern 
kaum Je lesen würden. Wenig stichaltig ist, was hier gewöhnlich 
entgegnet wird: das Lehrbuch solle ja nicht den Lehrer ersetzen, es 



*) WieK.B.QiutaTFr^tAgB«BiIder«ai der dentaclieD VergHDgenlieit**. 
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solle diesem nur als Werkzeug, als Unterlage für seinen Unterricht 
dienen. Das Dürre, Trockene des Baches solle der Lehrer durch seinen 
Vortrag beleben und würzen; dem Gerippe de^ gedruckten Lehrgaag^s 
solle er im Unterriehte fle^h und Blut geben. Schon rechtt Wean 
das nur auch jeder Lehrer thäte! Wenn das nur jeder Lehrer konnte! 

Tliut ein hthvev das aliei' nii-lit. weil er zu bequem (nltr unfähig 
dazu ist, so wäre es fiir die Schüler docli uMhrlich besser, nel)eu dem 
trockenen lang wciligeu Lehrer, ein lebendi»^ iiml anzieliend LTescliriebeTies 
Lehrbuch, als zu dem langweiligeu und trockeiieu üescliichtslelirer 
noch ein trockenes und dürres Geschichtsbuch als Zugabe zu iiabeu. 

Besitzt andererseits ein Lehrer die schöne Gabe, Geschirhtsstoffe 
anscliaulich. lebendig, anziehend darzustellen, so wird es ihn beider Ver- 
wertung dieser Fähigkeit im Unterricht wenig geniren, wenn auch das 
Lehrbncli diesen Vorzug besitzt. Dieser Umstand wird Wirkung und Er- 
folge des Unterrichts nirht schwächen, eher verstarken. Folsren mag hier 
eine Probe aus G. Kreytags „Bilder aus der deutschen Ver- 
gangen iieit". (Kiinkkehr der Franzosen aus Russland im Januar 1813.)*) 

Es war nach dem Neujahr 1813. Trotz der Kälte standen die 
Leute auch kleinerer Städte in Haufen vor dem Posthause. Glücklich, 
wer zuerst das Zeitungsblatt nach Hause trug. Kurz und vorsichtig 
war der Hericlit über die Ereignisse dieser Tage; denn in Berlin saß 
der französische Militärgouverneur und bewachte jede Äußerung der 
Presse. Di'imoch war längst die Kunde von dem Scliicksal der grolien 
Armee bis in die entlegenste Hütte gedrungen; zuerst dunkele Ge- 
rüchte von Noth und Verlust, dann die Nachriclit von einem ungeheuren 
Brand in Moskau und den liininielholien Flammen, die rings um den 
Kaiser aus dem i^oden gestieirs n waren. Dann von einer Flacht durch 
Eis und Wüsteneien, von Hunger und Elend .... Seit den letzten 
1\igcn wusste man auch, dass der Kaiser selbst von seinem Heere 
getlohen war. Im utTonen Sehlitten, nur einen Heo-leiter neben sich, 
war er, vt rhiillt, Ta^ und Aacht, duich preuÜiüche.s Laud geiahreu . . . 

Baltl sah man, was von der großen Armee übrig war. Weift wie 
ein Leicbentach lag die Landschaft. Da bewegte sich ein langsamer 
Zug geränscblos auf der Landstraße zn den ersten Hftaseni der Vor- 
Stadt. Es waren rückkehiende Franzosen. Vor einem Jahre waren 
sie der aufgehenden Sonne zugezogen mit Trompetenklang und Trommel- 
gerassei, in kriegerischem Glanz und empörendem Übermatb. Sndkw 

*) GekflKt, 
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waren die Truppenziigre gewesen; nie hatten die Leute ein so no- 
geheures Heer gesehen; alle Völkei* Europas, jede Art von Uniformen, 
Hunderte von Generälen ... Einen Monat hatte der Durchzug ge- 
dauert; wie Heuschrecken hatten die Fremden von Colberg bis Breslau 
das Land aufgezehrt. Denn schon IHll war eine Missemte gewesen; 
kaum hatten die Leute Samen Imfer erspart; den fraßen 1812 die 
französischen Kriegspferde; sie fraßen den letzten Halm Heu, das letzte 
Bund Stroh; die Dörfer mufsten das Schock Häckselstroh mit sechzehn 
Thulern, den Centner Heu mit zwei Thalern bezahlen. Und gröblich, 
wie die Thiere, verzehrten die Mensclion, Vom Marschall bis zum 
gemeinen Franzosen warc^n si(^ nicht z\i sättigen . . . Von der Frau 
oiiK^s armen Dorfgeistlicht n liatti n die OftizitTo gefordert, dass ihnen 
die Scliinkr^n in Rothwein jrckocht würden; . . . der (lomoino bis 
zum Trommler liatte octebt, wenn or des Mittags nicht zwei Gänge 
erhielt; wie Wahnsinnige hatten sie gegessen. Aber schon damals 
ahnte das Volk, das sie nicht so zurückkehren winden . . . Was jetzt 
zurückkehrte, war eine Htn-dr armei- Sünder; es waren wrnidelnde 
Leichen. Ungeordnete Hauten, aus allen Truppeng^altungcii und 
Nationen zusammengesetzt, ohne Commandoruf und Trommel, lautlo.s 
wie ein Toteuzug- nahten sie der Stadt. Allct wai'on unbewaffnet, 
keiner beritten, keiner in vollst jindigei' Montur . . . Was jeder g-e- 
t'unden, hatte er an Kopf und Schultern gehängt zum 8cituLze graru 
die niarkzerstörende Kälte: alte Säcke, zeirissene Pferdedecken, 
Teppiche, fiisch abgezugeue H;'iute von Katzen und Hunden . . . Nur 
weniire hatten Helm oder ( zacku; jede Art Kopftraclit sah man: 
bunte und weiße Nachtmützea, wie sie der Ban»'r trag, tief ins Ge- 
siebt irezogen; ein Tnch oder Stück Pelz zum Schutze der Ohren 
dai ilbei gekni^pft; Tücher auch über den unteren Theil des Gesichts. 
Und. doch waren der Mehrzahl Ohren und Nasen erfrort»n und feuer- 
roth; erloschen lassen die dunk( leii Äugt n in ihren Höhlen. Selten 
trug einer Schuh »xh'i Stirt'el; glücklich war, wer in Fiizsocken oder 
Pelzseliulien marschieren konnte; vielen waren die Fuße mit Stroh 
üüi wickelt, mit l>(>cken, Lappen, dem Filz von alten Hüten . . . Alle 
wankten, lahm und hinkeuil. auf Stöcke gestützt . . . 

Wurden sie in ein warmes Zimmer geführt, so drängten sie mit 
Gt'walt an den heißen Ofen, als wollten sie hineinkriechen. Gierig 
verschlangen sie das trockt iie Hrot; nuinche vennochten nicht aufzu- 
hören, bis sie starben. Bib nach dei Schlacht bei Leipzig lebte im 
Vcdke der Glaube, dass sie vom Himmel mit ewigem lliingi r btistralt 
seien . . . Die Buben aut der Straiie aber saugen: liittei* uhne Schwert, 
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Reiter ohne Pferd, Flüchtling ohne Schuh, nirgends Rast noch Rah. 
80 hat sie Gott geschli^o, mit Manu und Hoss und Wagen. 

Man vergleiche mit dieser Dai*stcllung das, was unsere Lelir- 
bückcr der Geschichte über denselben Gegenstand bringen, z. B. Aiuli ä iJ 
weitverbreiteter ,.Grundnss (1( 1 Lehranstalten." . . . „Ant düio liück- 
zug wurde das Heer durch iluiiij;t r, Frost. J>eucLen, Angniic der Russen 
und Kosacken, besonders aber durch deu schreckücheu l'l)ergaiig über 
die Bercsina fast ganz aufgerieben. Napoleon verließ auf einem Schlitten 
den Rest seines Heeres und eilte nach Pai'is.'* Das ist alles. 

Hätten wir einen Erziebungsi'ath*), dann sollte der feste Boden 
für den Geschichtsnntcmcbt an nnsem Schulen bald gefunden sein. 
Verschont blieben unsere SchiUor mit Dutzenden von EricgBerzSblungea 
und Schlachtcuberichtcn, mit Dutzenden von Fürsten- und Feldhemi- 
namen. 

lidntesquieu erzählt die Begienmg von sechs römischen Impera- 
toren in zwei ZeUcn.*^) Gab es nicht unter den Ffirsten des Mittel« 
alters und der neueren Zeit gar manchen, dessen Gesehiehte mit emer 
einzigen Zeile abgemacht werden k((nnto? 

Schandthaten und Verbrechen herrorragender historischer Per- 
sonen kämen nur dann zur Darselluag, wenn der Zussmmenhang der 
Begebenheiten dies erfordert, oder wenn der deutliche Beweis erbracht 
werden kann und soll, dass die Quelle jener Tbaten und Verbrechen 
in Yornacblässigter, schlechter Erziehung lag, oder wenn wenigstens 
a,uf eine entsprechende Sühne der ünthaten mit Sicherheit hingewiesen 
werden kann. 

Kricgsgrenel und Kriegsnöthen werden ausfikbrlicher besprochen 
nur in der Absicht, um Abscheu vor dem Krieg zu erregen. 

Hätten wir einen Erziehungsrath, dann würde es bald kein ge- 
schichtliches Schulbuch mehr geben, in dem mit starker Betonung ge- 
sprochen wird Ton „Verirrnngen und Greueln* der tmatßtMk&k 
Revolution, dagegen mit milden schonenden Worten gesprochen wird 
von den Verirrungen und Schandthaten französischer Könige, deren 

*) Von der „Nothweudigkeit eiueB Eizichungsrathcs" handelt eia besoa- 
der« Capitel im Wed^e des Yeill 

**) In Minem Wwke: OoiuiMifttioiit snz Im ttwm de la gM»d«ai et dt 

h dteadeucc des Romains: (eine „römische Geschichte fDr Philosophen und Stoat»- 
nijtnnor" haf inaii dies Werk Lronannfi. Die gemeinten „zwei Zeilen" lauten ; Maximine 
fut tu«! ftve<; .Süll tils parles solduts. Lf « dctix prcmiers Gordiensp^rirent en Afiri^ne. 
Maxime, Baibin et Ic troisieinc Gordien iurcut uias^acres. 
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Herrschaft der Revolution vorausging; es würde keine Lehrbücher 
mehr geben, in denen Voltaire und d'Alemb<n*t als zwar geistreiche, 
aber leichtfertige Schriftsteller und als Miturheber der Revolution 
hingestellt werden, in denen aber verschwiegen wird, dass dieselben 
Männer viele Jahre hindurch intime Freunde Friedrichs des Großen 
gewesen sind. Verschwinden würden die Lehrliücher, in denen die 
Erstürmung dei- Biistille ein darch die Demagogen der Straßen und 
der Katfeehänser veranlasstes, traiirifres Ereignis genannt, die schänd- 
liche .lustiz Wirtschaft (lagüo:en, der die Bastille über 100 Jalnc als 
Scliuiplat/ dieate, iniltgcschwiefien \\'[y(\; verschwinden würden die 
Schalbüclier. die bei der Darstellung der fi anzösischen Revolution mit 
keiner Silbe erwähnen, was man damals unter Menschenrechten ver- 
stand; noch viel wenig-cr hervorheben, dass die Grundlagen der heu- 
tigen GesetzgebunjL,^ nicht bios in Frankreich, sondern auch in Deutsch- 
land und im übrigen Europa gr(>ßtentheils anf Anschanniif^eii beruhen, die 
in der französischen Revolution zu !n I )ui clibrueh f-^ekoianien sind. Ver- 
schwinden wurden die Sehnlbüclier, die die Kinheitsbestrebun^ren des 
Jahres 1848 be>i»*>l leln, die Autstände in die.sem Jahre als Erneute, 
das Jahr selbst als ein tolles" bezeichnen; verschwinden würden die 
Bücher, die die UmsturzbeUebuugeu der Sociaidemokraten auf die 
franzi)sische Revolution von 1780 zurückführen; verschwinden würden 
auch die Bücher, die durch Loblmdrlei von J'iir.'^ten und Fürstiuueu 
künstlich zu Absolatisten und Servilen erziehen. 
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Zam Capitel über die Bildaugsmittel Easslaudä.^') 

Am NeufeM-Chorütm. 

W^ie ftrmBiiMlsad an Schnlen ist» ist allgemeia bekamt) ebenso, wie grol 
in diesem Lande die Zahl der Analpbabeten ist Wenn gegenwärtig ftat in 
allen Zeitschriften und in verschiedeneu Versammlangen nachgewiesen wird, dass 
ts in (It r Zfit nnd möglich ist, in Tviissland obligatorisciien VolkKschnlonter- 
riciit t'inxufüliien . so macht das eigentlich einen koniisclien ICindnick. Nicht 
die Pflicht, suudero das Recht auf Volksschalbildoug brauchen wir. Es gibt 
in jedem Kreis Bnsslands eine ganze Beihe von D&rfom, in denen es lieioe 
Sehnlfigibt^ imd wo in großen Dörfern nnr eineScbnle ezistirt, da wird jUir 
lieh eine große Zahl von Kindern, welche in die Schale einzutreten wünschen. 
5^nrnck<^*>wipsen. Ebenso steht mit den Bürffcrsohnlen, den Realst halt ii. 
Gymnasien und Universitäten in d*-n größeren rt;h|». grüßten St<ldten. Und so 
machen wir auch in jeder anderen Hinsicht die Beobachtung, dass es nicht an 
Bildnngsdrang, sondern an Bildangsmitteln feblt, für welche der Statt md 
die Oonunnnalverwaltangen zu sorgen haben , da es bei nns nicht ÜVolÜiStlg^ 
keitsanstalten und private Wolthlitor gibt, die irroßartige Bildungsanptnitfu 
gründen, wie etwa in En£:hn(l iiml Ann rik;i. und auderersoitfi die Banern- 
gemeinden die Bildung nuch niclit hoch genug schützen und ancli zu arm shid, 
um ohne Unterstützung Schulen, Bibliotheken otc. gründen können. Der 
WesteuoiAer wird sieh schwer in die Lage eines Bassen hineinvenetien 
kOnnen, der den Oursus irgend welcher Schulanstalt lieendigt hat. Dort Itbt 
man unter geblldctPii T.cnten. findet überall reicht' BüL-liervorilltlie inul alle 
möglichen Veranstaltung"* -n zur iüleiclitenuig der Foi tbiMun^. Eine lilbliothek, 
eine Buchhandlung, eineZeitungs- oder Zeitschriftenredactiou findet sich durtaucii 
in der kleinsten Stadt. Das Leben selbst stellt dort an jedermann die Fordtfnsg, 
Büeher und Zeitungen zn lesen, nm immer an fidt des polititcben» socMes» 
religiösen Lebens zusein; jeder Oebildete verfolgt die Fortachritte in den Wissen- 
srhnften, in der Technik. Das Bach nnd die Zeitung gehören dort an den ele- 
mentaren Bediii fnii;>;en. 

Alles dais ist in Kuasland ganz anders und hierüber dürften einige Daten 
für die Leser nicht ohne Interesse sein. 



Nach N. A. R u b n k i n , Studien ttber das russische LesepvUicum. Petei^iig 

l&Bä. (^Uussiscb). 24ü S. 
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Fragen wir ans snnicbst, ob wir aberhanpt reich an Bftcbeni sind. 

Sehdnbar ja, denn jftbrlich werden in BnasUnd etwa 5000 rnaaisebo 
Werke in ca. ^ Millionen Exemplaren gedmokt, nleht gereduet die Zeit- 
schriften nnd Zeitungen. Übrig-ens sei bezügH''h dieser letzerea gleleh be- 
merkt , dass 68 anch ihrer nir^pnds so wenig g-ibt. als eben bei uns, nnd dass 
sie nirgends so wenig verbreitet sind. Wir besitzen im ganzen ca. (H)() Z*:ii- 
schriften, d. i. 7 mal weniger als Deutäcliiand, weniger sogar als Üt^lgieu uder 
Spanien. Anf eine Million Einwohner kommen in der Sehwein 280, In Deateeh- 
land 120, in Frankreich 114, in Spanien ()8, in Serbien 26 nnd in Rassland 
— 9 Zeitscliritten. \% i glL-i^lit man die Zulil der Exemplare von Zeitschriften 
bei um und dort, so kommt mau m demselben Resultat. Der Hinweis darauf, 
diiöü uidii bei ans viel mehr Zeitschriften liest, als Bücher, ist also ein sehr 
- trügerischer Trost 1891 worden 112916127 Hefte Zeitschriften verschickt, 
4. b. also etwa 1 Saenplar anf jeden Einwohner oder 5 Exemplare anf jeden 
des Lesens Kündigen im Laufe des Jahres, während anf 1 Einwohner 
in der Schweiz 20.09, in Deutschland 18,^5 und sogar in Serbien 
1,51 Kxeni]>lar (1^/^al SO viel als in RoBsland) kommen* Abergehw wir zu 
den Bücheju über. 

1890 wurd«!n 6202 Werke in 18o5iil26 Exemplaren herausgegeben, 
d. 1. etwa 4Bftcher anf 25, 66 Werke anf 1 Million Einwohner. Das ist 
natllrlldi nnr mSgUdi in einem Lande, wo 1887 nnr 31,84 */o aller Rekmteii 

lesen konnten, wo fast alle Frauen Analphabet» n «ind. ßerfioksichtigen wir 
noch, dass / B 1892 über 5 Millinnen Kalender und verschiedene andere 
Nachschlagebucher herauskamen, deren Zahl von Jahr zu Jahr wUchst, bringen 
wir ferner in Anschlag die sog. Volksb&cher und LehrbUclier, so schmilzt die 
Zahl der bfldenden nnd belehrenden Büeher noeh bedentend znsaramea. Ans- 
echlieSlich in die Hände von Angehörigen der prlvilegirten Stände kommen 
jahrlich ca. 3000 bis 3700 Werke in 5V.> bis 6V2 ^Mini iien Kxemrlaren, 
d. i. höchstens 5 Exemplare auf jeden, \vf niypi- n1s 2 Werk«' anf lOOÜ Personen. 
1q der Zeit von 1887 bis 1892 sind in kduem Jahr mehr als 46 philosophische, 
467 historische, 250 politisch-ökonomische Werke herausgegeben worden; es 
wftchet von Jahr sn Jahr nnrdie Zahl TonSpecialwerfcen (l[edicin,Teebnologieeite.). 
Dio Zahl der geographischen und Reisewerke fUlt Ton Jahr nn Jalnr 
(a. 189;5— 9r)'i; ilbi r politische nnd sociale Fraoren erschienen IHilO — 5 Werke, 
ja sogar b> lb t ristischer ^Verke k(»nimen jährlich nur etwa 5Ui> — HÜO heraus. 
Bei der Bewertung dieser Zahlen haben wir weiter zu berücksichtigen, dass 
maDCfae Werke in wiederholten Anflagen heransgegeben (1893 waren ea von 
7782 Wetken 1396^ etwa 22*/o) oder ans Zeitsdirlften abgedmekt werden (in 
demselben Jahr 480 Werke), ferner, dass oft ein und dasselbe Werk in ver- 
schiedenen Ausgaben ersclieint. z. 0. a, 1887 Puschkins Werke (einzelne oder 
vollstftndig) in 163 Aii>!.'al . u (1781375 Ex.); es gibt kein Werk von Zola 
oder Jules Verne, das niclit gleichzeitig m mehreren Ausgaben übersetzt er- 
achiene. Wollen wir nttn anch noeh die littemlBehen Eintagsfliegen in Absng 
bringen, so werden wir freilich nnr einen sehr geringen litterarischen Zuwachs 
linden. Damit fiillt autdi die Beschuldigung, als verlange der russiscbt Leser 
ateta Nenes, Im Gegentheil, die Antnren des vorigen und des Anfangs dieses 
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Jalivliimderts wcnlon immer nocli gedruckt, gekauft und gelesen, nnd zwar nicht 
nur in (\> \\ Schulen; aiii^ensclieinlicU g-ibt noch manchen Winkel, wo die 8tim- 
Diungen and Strömungen des XYIII. Jahrhnndertjs immer noch Anklang und 
V«ntftiidiii0 finden, wihrend die Jttngenn dinea Lctem Itond gcgenillMtsteheD. 
Wie Milte es aneh anders Min bei allen nnMren Lebensbedioiimr^t DSifo 
doch in nnMien Sebnlen immer noch nicht Tugvnew, Dostejewski and Los Tolstoi 
durchgenommen werden; schließen doch unsere Literaturgeschichten fiir die 
Schalen mit dem Jahre 1848 ab! Di» Werke der Neueren verbreiten sich 
sehr langsam, woran allerdings das V eriiigsmonopol zum Theil schuld ist; 
Ottrovski's ComSdien wurden a. 1888 in 7200 Ex. heranagegreben, die Us 
heute noch nicht ansverkanft dad; da wir ca. 1500 Städte haben, so kouiuien 
also ca. 4 — 5 Exemplare eines solchen Classikers auf Stadt. Wenn die 
Werke von 'l'nrjsrenew, Dostejewski etc. jälirlich iu lUUUÜ Exemphren er- 
sehietieii, m würde immer noch nur 1 Exemplar auf hundert Aogehürigti der 
privilegirten Stände kommen. In Wirklichkeit sind die Ausgaben unserer be- 
dentenden Sehriftsteller Mfar selten (a. 1888 s.B. 22 Werke); a. 1890 
über 2(X) Werke fremder Autoren übersetzt, zumeist nicht der bestcE. | 
Original werke, wie ein „Handbuch fiir Un verheiratete", Abfj^rund der Ver- 
gnügungen für jnng^e Leute" etc., die mehr Verbreitung linden als 'J'iirgenew 
11. a., können gewiss auch nicht zur Bildung und Veredelung des lesenden 
PobSennis dienen. Endlieh gibt es eine Reihe Ton guten Werken, die iber 
für die VasM der intelligrenten Leser keine Bedeutung haben. Von 474 ni«di> 
dniscben Werken (1890) waren 74 Doctordis8*^rtationen, 39 kleine Broscharen 
(S*'pfiratabdrucke aus Fachzeitschriften). In den sechziger Jahren gab es 
populär-wissenschaftliche Werke: Sehleiden, Rossmüßler, Tyndall. Ciif ta. nnehner 
etc. worden von der iutelligent«n Classe viel gelesen; jetzt maugeit es ait 
Miehen Werken iiMt yeUsttndig. Daher kommt es, dass manche der geneanten 
Werke jetzt zum doppelten Preis verluuilt werden. Den wissbegierigea 
Schülern wissen ihre Lehrer nichts zum Lesen zu empfehlen und die „Conimissinn 
zur Organisation der häuslichen Leetüre'*, welche sich im vorigen Jaln in ^ 
Moskau gebildet hat, musste sicli sofort ans Übersetzen passender Werke i 
machen. Das populärste russische Handbuch der Geologie ist ein Uni versitita-' 
coxsns Ton Prof. IsoBtrancew; ebenM ist ee nm die meisten flbr^;en Wissoo- 
Ifteber bestellt. In systematischen Catalogen findet man immer Hinweise auf 
ganz nnpasfsende oiler sehr alte Werke. 85"',, aller popnKir-wissensohaftlieher 
Werke in russischer Sjirache sind Übersetzungen, und für rlicscs (iebiet wäre 
deshalb der Abschluss einer literarischen Ck)nventioii besonders gefährlich. 

Wir haben nicht nnr keise AnswaU Ton Bfidieni, uuMra wenigen Bildur 
sind indem sehr theaer. Unsere BndihAadler lieben kleine Auflagen an hoben 
Freisen. Bin berühmtes russisches Werk kauft man w^riÜeiler in deutscher , 
Übprsetzung, als im Original. Einzelne Werke von Turpenew kosten in deutr \ 
scher Übersetzung 30 Koj)i kon, im OHuririal sind sie einzeln gar nicht zu \ 
kaufen. Die Werke von Pisseiiski, der liiugst toiit ist, kosten H4 KubeL l 
GroAe Verdienste hat sieh die Firma F. Pawlenkow dnreh die Heraisgabe 
einer verfaältnismäElg wolfeilen wissenschaftlichen Bibliothek, A. Su worin durch 1 
seine ..Wolfeile Bibliothek" und die Firma „Possrednik" (Vermittler) darch 
ihre wolfeilen Ausa- t)><"n lielletristischcr und wissenschaftlicher Werke für iüt«lli- 
geote Leser erwürben. Solcher Unternehmungen wären nooh einige, neaesten 
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Datnmft. zn nennen, aber sie yenchwinden in der Iftksse volUtäitdig entgegen- 
fMetster UnternetuuuogeD. 

IL 

Wir fragen ons sweitena, wie die Bfleher in Eottland Terbreitel werden? 
Die Beantwortung dieser Frage wird aneh nnaere ttrcbterliehe Armnt an 

Büchern einigerroaBeD erlclären. 

Sollen Bücher ^ekanft werden, so müssen sie vorher beit^unt werden. 
Diese Bedingong ist aber hei uns bei weitem nicht erfüllt. 

1885 gab ea in Basaland 1643 Bodiliandlimgen; seit dieaer Zeit (Ult die 
2ätl derselben. Im ganzen Sibirien und in den cratral-aaiatiscfaien B^txongen 
gab ee fibr-rhanpt 6 Buchhandlangen. Die Zahl der Städte Hasslands betrag 
1890 1281; davon 659 im eigentlichen Enrop.lischen Rufstland, 468 in Polen, 
51 in Kaukasien, 51 in Sibirien, 52 in Cüuti alasien. Im ganzen Olonetz'schen 
Gonyeniement gibt es nur 1 Bnchhaudlung; nor in 13 Goav. gab es deren 20— HO, 
nnr in 3 90^40. Helir sla 60 gibt ea nnr in den OonveraeBientaPetenbnrg 
(2S?>) und Moskatt (177). Zieht man diese beiden Zahlen von 1281 ab, SO 
bleiben für das ganze übrij^o Kussland 821. Im Gouv. Kainga kommen auf 
14 Städte 6 Buchhandlung-* ii. und so überall; dabei müssen wir aber noch be- 
rücksichtigen, dass die meisten Buchhandlungen sich in den Gouvernemeiits- 
alidten befinden. In den Eniiatftdten gibt ea keine Bnefabandltuigen, oder aie 
haben bSoiiBtena ein paar Lehrbficher auf Lager; nenea ein gaUn Bneh bekommt 
man dort nicht zu sehen. Wenn man nun noch berücksichtigt, dass der Preis 
der Bücher in den Provinzen höher ist, als in den K- sidi nzen, da nnsfre Bneh- 
hSndler nur sehr preringen Kabatt sewJlhren. und die iJuchluindler der Provinz 
auch recht viel verdienen wollen, m kann mau sicii vorstellen, wie schwer ein 
gntea Bneh seinea Weg in die Provins findet. Aach die Verlagsthätigkeit 
koozentrirt sieb hanptaBehUch in den Residenzen. 

1890 wurden in Petersburg 2766, in Moskau 1084 russische Werke 
hi^raiisgegeben T>.inii folfjen die großen Universitätsstädte: Kasan, Kijew, 
Odessa, Charko^v, — außerdem noch Tifiis. 1890 nalimen an der Verlags- 
thätigkeit im ganzen 141 Städte theil. 1802 wuide in 5 Gonvememente- 
atsdten anr je ein Bneh gedraekt, nnd ancb daa waren jedenihlla ofltcieUe 
Almanacbe; in 2 zu 2, in 3 zu 3, in 2 zu 4. in 3 zu 5, in 5 zu ß, in 2 au 7, 
in 2 zu 10 « tP. ünd das sind alU s S'iHdte mit einer großen Anzahl von Ein- 
wohnern, vt isoliiedenen Lehranstalten etc. Ja selbst in einer Universitätsstadt, 
wie Ciiarkow, worden 1890 weniger ahs 100, in 10 Gouvernementsßtädten des 
innaran Boaaland kein einziges Werk herausgegeben. Von Jahr an Jahr iunb 
aentrirt sieh die Verlagathmifkeit immer mehr in den grüßten Stidteo, die 
Thcilnahme der Gouvernementaatftdte ftllt; so war sie z. B. 1893 in 141 Stftdten 
gefallen. Es wurden in diesem Jahre 71>^2 "Werke herausgegeben; davon in 
Petersbnrg und Moskau 5725, in der l'rovinz 2057; von letzterer Siininie 
wiederam in den großen Ceutren, wie Warschan, Elasan, Odessa, 1829, in 
allen übrigen Stftdten — 228 Werke (1). Um ao mehr aind znr Yerbreltan« 
der Bfleher Yannittler nSthig, nnd dann mangelt ea leider aneh. Deshalb 
li^en in den Residenzen ganze Ausifaben auf Lager und werden endb'ch pud- 
weise an Antiquariate loi5^eFehlaß:en , während di(> Pi'»\iiiz keine Bütli^ r be- 
kommt. Mit 50— 80'Vo Abschlag wuiden z. B. Werke verkauft, wie die von 
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Adam Smith, Blanqui, I'mflKnn. P. T.owes, Bacon, Spenci r. l>arwin etc., deren 
Verleger bankerott wurden. Im vorigen Jahro verkantte eine Firma alle ihre 
Verlagsartikel mit 93% Rabatt. Dieselben liiicher werden jeducli in der 
ProTinz 2nm NormalpreiM mit PoitoanÜMShlag verkaoft, da es hier kiine 
Antiquariate ^bt^ Ea kommt h&afig vor» dan die BaebliAiidler AnBeigen u4 
Kataloge wolfeiler Bücher versenden, in denen der Preis höher angegeben iit, 
als der nrsprnnprliclie. währrnd der Verleger selbst noch große Reste liegen 
hat. So wurden du- A\ erke einer bedeutenden kicinrnssischen Schriftstellerin 
lange zu erhühteui i'reise verkauft, bis sich plützlich zeigte, dass davon ooeb 
eioe ganze Hasse in einem Eijewer Magazin v«nrfttUig liegt. 

Große Privatbibliotheken sind bei ans sehr selten, haben auch an und für 
sich keine große Bedeutung. Wenden wir uns also zu den öfiFentlicheii Biblio- 
theken. Das Buch von Keyer übfr Entwicklung und Organisation von Volks- 
bibliotheken zeigt ans ein glünzendts Bild der Entwicklung dieser BildoDgs- 
Institute in Westeuropa und Amerika. Amerika bat in 270 Städten groSe 
Bibliotheken, England in 225; es gibt dort keine Stadt ohne Bibliotbek. 
Schweden hatte schon 1879 dreimal so viel Bibliotheken als Russland a. 1887 
(600 resp. 1880), die Schweiz hat über 2000, Italien 1852 Volksbiblinthelcpn. 
Ja sogar \'ikti»ria in Austiaiion hatte a. 1887 bei ea 1 Million Einwolmrr 
314 Bibiiotliekeu mit 400000 Bänden. In Japan ist eine besondere Auilago 
Sil Gunsten dw Bibliotheken elgefBhrt, vnd die Zahl der BlbUetiielMi w9diit 
von Jahr m Jahr. In Deutschland gibt es 1609 MfentUehe BlbUoCheken ndt 
27 Millionen Bünden. Fast in allen Stildten, ja in vielen Dörfern Westeuropas 
gibt es solelie Bililiiitheken rnd in Russland? Auf (»50 Städt.' des enropäischcn 
Kufiülaudö konmien etwa tKXJ P)ibliotbeken, also die Hälfte der Zahl der Buch- 
handlungen, im ganzen Gouv. ArchHUgelsk gab es 1887 nur eine Bibliothek, 
in 5 Oonvemements je 3, in 4 je 4, in 15 je 10 — 16, in 6 Je 15 — 20, in 8 
je 22—23 ete. Bas Gouv. Moskan hatte 49, Petersburg 59 BibliotbekeiL 
In den meisten Gouvernements ist die Zahl der Bibliotheken kleiner als die der 
Stndte; weil aber die meisten Bibliotheken sieh in den Gonvernemontsstildten 
conceutriren, so ist es klar, da»8 die meisl^iü Kreiäslädt«; ganz, tdine solche sein 
müssen. In Schlüssclbarg, llatschino und Oranieubanm in der mkhe m 
Petersbargr gibt es bis heute keine Bibliotheken. Auf eine Anfrage dei 
Petersburger Bildungsvereins antwortete ein Sclmlinspector: „obgleich in 
meinem T'aYnn 42 Volkssehnlon sind, gibt es keine Lelirerbibliotheken, k'ine 
Mtiseen. werden kein»- Ziir.-ehiit'ten verfärb rieben, weder für die eisrenen Mittel 
der Lehrer, noch aui Kronskosteii, finden keine Vorlesungen für das Volk 
statt, sind keine Bndihandlungeu, keine Sonntagsschulen, Abendcurse oder 
sonstige Fortbildnngscurse vorhanden.* Stibst wenn wir yersehledene Club- 
Bibliotheken, Begiments-Bibliotheken etc. mitaShlen sollten, wttrde sieh dss 
tianrie:e V,Uä nur sehr wenip: verHnrlern. Um noch klarer zn sehen, wie un- 
genügend die Z;ihl der Bibliotheken ist. vergleichen wir sie, mit der Bevölke- 
rung. Eine Bibliothek kommt im Guuv. CLcrijun auf 47 743, in Sani<tow auf 
22239, Charkow 19613, Moskau 18345, K^ew 16825, Petersburg 16523, 
Kasan 14731 Einwohner u. s. f. VieUeioht enthält aber wenigstens jede 
Bibliothek viele und gute BücherV Leider nicht, wie das allgemein bekannt 
ist, da die meisten nur mit ^fiilie ein elendes D.i-tdn fristen. Das Bibliotheks- 
wesen war in Kussland stets nur dann lebendig, wenn das russisehe gesell- 
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•efaafdiehe Leben pnkirte. Sogar damals, ala die OrttndiiDg von BiUiothaken 

officiell fiir gut anerkannt wurde, war sie sehr schwierig wegen der Gleich- 
priltiffkdl der Gesell -rhnft. Die öffentliche Bibliothek in JekatherinoBlaw 
i^-^. LMiindet 1834j l'iibrte 17 Jahie «in klägliches Dasein und wurde dann 
^aiiz geadUossen; die Bücher wurden in einem Keller niedergelegt und lagen 
dort 8 Jalin, Ui ein Weheii neneiiLeb«!» aneb afe wiedar ana Tageslidil to- 
lllrdeita. 1859 wiurden ana dar BHduraanualnng etwa 100 Biebar heiana- 
^'psn^t, die noch zum Lesen taugUeh warfen; alle übrigen waren von den 
Mfiiispn zernagt. Der Hearate Ullmann nahm die Bücher in sein Quartier, 
fiig^te einige neue Bücher hinzu und eröffnete die „öflfentliche Bibliothek"* 
wieder auf eigene Gefahi'. — Ähnlich lautet die Geschichte aller Bibliothekeu 
bis xn den aeehajger Jakien. Nicht Geld, noeli Bttehenpoideii, noek Leaar. 
Die sechziger Jalire braehtan nenee Leben, deaaen Einflnsa aieh aaoh anf daa 
Bibliothekwesen erstreckte, und so blieb es bis zu den achtziger Jahren; da 
trat wieder Stillstand, ja sogar Rückgang ein. Es ring wieder ein imirrMr 
neuer Geist zu wehen an, und gegenwärtig ist die klägliche Lage der rusüischeu 
Bibliotheken aller Welt bekannt. Die obigen statistischen Daten stellen daa 
KttUothekweaen jedeadhUa noeh in n roBlgaai liebte dar, wie die beatlndlgen 
Kla^n Terschiedencr Zeitongacoznapondenten aus allen Gegenden Russlands 
beweisen. Die Zahl der Abonnenten flillt überall. Die von Stadt und Adel 
onteratützte öffentliche Bibliothek in Kjasan ist allmählich so in Verfall ge- 
rathen, weil sie zu unordentlich geführt wurde und ihre Mittel immer geringer 
waxdan, daaa rfe endlieb für 150 BU. an «inen Bicbhlndlar vevkaiift wniAa« 
ÄhnUcflie flehiclMale diaHen mit ihr nocii nanebe aodere Bibliothekeo. Ana 
Uftk tbeilt ata Correspondent mit: „Beallg^eh unserer Bibliothek llaat efteh nur 
saften, dass wir ein Local für dieselbe nnd einen Bibliothekar haben; die 
Bibliothek existirt eigentlich noch nicht; die Stadtverwaltung hat 'AOO Kbl. 
assigriürt, und die Bibliothekscommission hat in 1^', Jahren löO B.bl. und 
ca. 500 alte mafaUna antanglicbe BHdwrgesaameh. Die SSaU der Abonnenten 
baiCrng im «raCeii Monat T."" — Ja, noeh eine traurigere Thatsnehe 
mÜBsen wir' hier anführen: 1888 wurden in Uralsk 1445 Bände verschiedener 
Werke (Zeitschriften. Werke von Spencer, "Vli'l n a."* v^rVirannt. di*^ in den 
iudex der für ölfeutliche Bibliothekeu verbotenen liueher gekommen waren, 
deren Verkauf aber keineswegs verboten war. Über die PrivstbibliotbeiEen 
' braveben wir nioht viel Worte an verlieren. In Vh, gab ea ver ErtAnnig 
der öffentlichen eine Privatbihliothek, die z. B. 20 Leser erster Kategorie 
hatte (Ufa hat über 3000() Einwohneri, Von den wenigen Privatbibliotheken 
Kusslands existiren manche nur auf dem Papier; der größte Theil der wirklich 
existirenden ist &st wertlos. Wir haben allerdings ancli einige gute Biblio- 
tliekatt. Die reiebate ist die in Wib» mit 100000 Blziden; dann kommen die 
Bfbliothekea in Knmitadt nnd Odeeaa mit Uber 70000 Binden, in Bign mit 
7OO00 Bänden, in Samara mit 36000 Bünden, in Charkow und Woronesh mit je 
ca. 0 Bänden, in Simbirsk mit 28000 Banden etc. Aber wie unb.'deut. nd 

erscheinen uns diese Zahlen, wenn wir nn?? daran erinnern, dass die Bibliothek 
in Boston 560000 Bd. (Budget 670000 ilaik) zählt, dass die Bibliothek in 
Cldcago jährlioh 13 MUUonen Bande anagibt etc. Veigenen wir aneb nicbt aolcbe 
Mdtiacbe Bibliotbekcn, irie die in TscUra mit 2063 Bünden, Eolywan 1450 Bd., 
Tc»nu'^k lOöO Bd., Kurgawsk 183 Werke ete. Anf ekien Einwohner kämmen 
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Bände der öffentlichen Bibliothek: In Kronstadt 1,72, in Wilu 0,97, in 
Simbirsk 0,72, in Woroneah 0,60, in Samara 0,49, in Twer 0,42, in Nischtii- 
Kowgorod 0,36| in iBchim 0,28, ia A«tracbaa 0,24, in Kiaohioew 0,12 etc. 

Etwas anderM ist die Zahl, etwas anderes die Qnalitftt der Biolier. Wir 
wollen also auch darüber noch ein paar Worte sagen. 

Bei der Wahl der Bnclicr frir dif Bibliotheken mmn eiü $re\risses Syst«™ 
beobachtet werden. Es gibt Bücht^r. die in Jeder iiibiiuEiit k vorliiindeu söiii 
mÜBSen, soll sie einigermai^eu ^weckeuisprecheud beiu. Die Bibliothek muss 
ein Spiegel des Weltalls sein. Die Bfidier müssen nach Winensehaften ge* 
ordnet sein. Fttr jede Wissenschaft mnss die Bibliothek ein gewisses Kinimia 
von pTüudlt f^enden Werken enthalten. Gerade dieses aber geht den m-isten 
unserer Bibliotheken ab. Sie berückBichtipen bei der Wahl dei- Bücher 
Zeitsirümungen, Modenamen und bevorzugen die literarischen Eintagsdiegou 
— Für jedes wissenschaftliche Fach moss eine gute Bibliothek Werke vv* 
sehiedener Sehwierigkeit enthalten, da die Leser Tersohiedene Yoritfldiuig 
Itaben: Werke für Leser mit Elementarbildang, iür solche mit mittlerer Sflkol- 
bildang und für Specialisten des Faches. Die Zahl der belletristischen Werke 
muss besonders {?roß. ihre Auswahl besonders uorgfllltig sein, weil si^ 'm 
meisten gelesen werden. Alles dieses wird leider in unseren Bibliothekeu gar 
nicht beaehtet Man kanli die Btteher, naeh denen Naehftage ist, die man 
weifeil kanfen kann, die der ZnfttU In die fflbide hrlngti dam kommen Btnätat- 
spenden, die natürlich nur in den seltensten Fällen Wert haben. Von System in 
den Katalof»'en ist keine Bede. Man findet alle nlöo-lichen alten wertlosen SachM, 
aber vergeblich sucht man Hiiclx r, wie etwa Brehms Thierleben u. dgl.; luan 
findet einige Specialwerke, aber fast nie ein tüchtigeti iiupulür-wissenschafl' 
liehes Werk nnd noch selteaer Werke, welehe aneh für diejenigen sngKngUdi 
sind, die nnr elementare Bildung genossen haben. Das liegt nicht an dem 
Mangel an Geld, sondern an der Unwissenheit, Oleich^^iiltigkeit und ge8chaft«* 
mäßigen Anffassune: ihrer Anfg-abe seitens der Bibliothekare. Die Bibliothek in 
Jekatheriuuülaw be«Ht> autäugUch nicht die Werke von Tnrgenew u. a. Die 
Bibliothek in Kischinew zählt unter 15000 Bänden nnr 187 Binde pädago- 
gischen Inhalts nnd 217 Bande Volks* nnd Eindersehriften; die Bibllothtk 
hilt keine Kinderzeitschrift nnd unr eine itäiag^og^iscbe. Die Bibliothek in 
Bjasan hatte vor einigen Jahren kein volles Kx- mi !ar der Werk.- Pn!:chktn\ 
obgleich sie verschiedene officielle fran/flsische Kditionen aus der Zrit d» s Oou- 
ventee besati. Die Bibliothek in Sosdal zählte 404 Werke belletristischen In- 
halts, dantnter 283 flbersetste Bomane. In der Ahtheflnng „BeOstristik* 
flgorlrten anoh Wei^e, wie efaie popnUbre Bros(difire Uber den Wind. B^roa, 
Goethe, Schiller besaß man nicht. Über die Privatbibliotheken verlohnt es sich 
katim der Mühe zu spreehen: hier ist sch n der Umstand entscheidend, dass 
die Besitzer bei miniTnaleu Ausspähen ivcht viel verdienen wollen und deshalb 
sieb ganz dem Gtt>cbDiack deä rublicums anbeq^uemeu. Wi^seuädiatlliche 
Werke gibt es in solehen Bibliotheken nnr mlUllg. Die Unwissenheit der 
Beel teer dieser Bibliotheken ist meistens grenienlos. Einer derselboi wurde 
durch die Lectiire des Spielhagen'schen Bomanes „Vorwärts" so anfgereert, 
dass er ihn schleonigst veigmb. Webers Weltgeschichte, Beelns' geographische 
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Wtrke Ündet man in solchor Bibllotlwk teltan. Unter den beUefeiletiMhen 
Werken herrschen aeUechte Samnüiingen fib^'i^tzter Bomane vor, die mit 

75^/0 Rabatt gekauft eind. Besoaders in der Provinz ist der Geschmack des 
PablicQni>^ ^j^nnz ansf^chlagg^eiiciKl. DiiaasoldieBlbUotheiien nicht den C^cbmack 
des Pabiicums bilden können, ist klar. 

Wie gering meistens die Mittel der öffentlichen Bibliotheken sind, zeigen 
folgende Zahlen. Die Bibliothek in Astradian bekommt eine jthrliehe ünter- 
statsonir von 2000 Pbl., in Charkow 2500 Ebl^ in Niaohni Nowgorod 1460 Bld., 
in Saratow 805 libl., in Simbir>*k 450 Rbl. etc. 

In allen Bibliotheken wird liir das Lesen der Bücher eine ziemlich höh»* 
Zabluug erhoben, z. B. in Charkow von den Leeern 1. Kat^orie für 1 Bach 
SO Rom monntliGh, IBr 5 Büeher 1 Bbl 10 K. monatlich eto. Ift aneh die 
y«nhhing nkkt hocb, ao let aie doeh hlnderllcii Ar das Waohathnm der Leaer^ 
zahl, weil man sich bei uns nodi nicht mit dem Gedanken vertraut gemacht 
hat, dass ein gutes Buch ein Bedürfnis ist, für das man im Nothfall auch Geld 
Tcahlen kann. .Außerdem wird in den meisten Bibli -'^lif ken noch eine Einzahlung 
vou 1 — ^ Rbl. zur Sicherstellung der entliehenen iiucher genommen, was die 
Lesersahl beeondem stark herabdrftckt 

Wenn ea nun für die privilegirtea Oaoaen ao schwer ist» ein gntea Buch 
zu bekommen, was soll dann von den 20 Millionen Personen der niederen 
Stände gesagt werden, welche lesen können, fni- di«- » s aber bisher noch fast 
keine Bibliotheken gibt? Es gibt für sie nicht nur fast keine Bibliotheken, 
Bondem der Ki^og der füi* dieselben erlaubten Bücher umfasst auch über- 
]uMi|it Bnr 1500 — 2000 Werke, meist Broschfirchen von ein paar Seiten, deren 
innerer Gehalt gans grenzenlos arm ist. Die meisten Lehrer unserer Elementar- 
schulen bekummon Jabrc lang nichts zu lesen, als vielleiclit ein paar alte 
isolirte Zeitschrift ennumni ein. Ahuanache u. dgl. Obg-leich in den eigentlichen 
Volicsbibliotheken fast ausschließlich Kinderscliriften zu haben sind, gehörten 
SU den Lesern solcher Bibliothek z. B. in Astraehan 123 Beamte nnd Edel- 
leate (149*/o)' EhrenbUigw nnd Eanflente (5,67o)» 12 OeistUche (l,5Vo)> 
14 Militärs (1,7%), 6 Musiker, 1 Steuermann, 1 Feldscher, 1 Mechaniker, 
1 Apotheker, 1 Zeichner, 1 Polizeiaufseher. — Wenn in solchen Krähen winkeln, 
wo man von Uibliotheken nichts weiß, ein Lehrer ein>' Zeitschrift verschreibt, 
so wild sie erst vun den verschiedensteu I'ersonen gelesen, ehe sie in seine 
SQtede kommt. 

Kein Wunder, dass unter solchen Bedingongen jede geistige Bewegliefakdt 

und Ener«:ie. sofern sie überhaupt vorhanden war. bald verschwindet, die besten 
"Reg-uugen nur kurze Zeit leben. Die Schule entwickelt auch nicht Liebe zum 
Lesen. Kein Wander deshalb auch, dass unsere sog. intelligente Gesellschaft 
uor eine Beschäftigung für ihre Mui^nnden kennt — das Kartenspiel. Kein 
Wunder endlich, dass das bischen Sehnlwissen so leicht wieder verschwitst 
wird. Leute, die eine mittlere oder sogar höhere Schale beendigt haben, ver- 
fressen noch mehr als der Bauer, der die Kunst des Lesens vergisst. In unserer 
.-^clnvoren Zeit, da die wenit^en Schulen lange nicht alle Kinder nnd Jünglinge 
auliieumen können, die einzutreten wünschen, ist die Selbstfoitbiidimg besondei's 
wiehtlf. Wenn wir dies erwägen, ist das eben geaeldmete Bild nm so 
traoriger. 

Fliegende Bibliotheken haben wir ftberhanpt nicht. Es wurde zwar in 

28« 
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den letKten Jahren von der Bimricbtnng soleher Bibliothelnn geaptoeheD; aber 
derartige Untemehmimgen reifen bei uib sehr langeam. 



Die Frage über den mssischeu Leser häugt mit anserem TheniA ziemlich 
eog znsammeiL; deahalb woUen wir bei derselben ancli etwas Terweilea. 

Wir Abrten schon oben einige Beispiele an, wie gering die Zslil der 
Leser in onseren Bibliotheken ist: hatte doch z. B. die Bibliothek in Oiiegu 
1889 im g-anzen 4 Leser. Neben vielen anderen Gründen ist hier doch aadi 
das geringe Interesse der Gesellschaft mit schuld, alier dieses Interesse ist 
deshalb gering, weil das Interesse für die Fragen des gesellschaftlichen Lebeu» 
Mit. HMiatens merkt man noeh Oesehmaek an priekelnden Biebern, walde 
dem Leser verschiedene Nerveareizmittel ereetaea, aber gewiss nicht seiner 
Bildung und Veredelung dienen. Unbeständig ist die Zahl der Leser, on- 
beständig die Art d^r Lcctüre-, ohne System und PriiMMi' c^eht man von Th\ 
Terrail zu Puschkin über etc. Das beweist eben, dass selbst tür die wenigeu 
Leser das Lesen nicht ein wirkliches Bedürfnis, nicht ein Mittel der F«i- 
bildnng ist Vergleiehen wir die Zahl der Leaer mit der der Angehfieigea der 
privilegirten Stlbide, so finden wir, dass z. B. in Jekatherinoslaw von 100 
nur 1 Personen in der Bibliothek abonniren, in Nisclini Nowgorod 10, in 
Samara 14. in Odessa 19. Der Procentsatz ist unenteprecliend klein, selbst 
wenn wir in Betracht ziehen, dass auf einen Abonnenten 2^ 8 Mitleser komraeu 
ktenen. Dabd mflaaen wir aadi nldit veigeasen, dass nur wenige Aboneaten 
das gaaae Jalir Undnrcb Bidier nehmen, s. B. in Astrachan rm 461 mir 12. 
Waa die Zahl der Leeer in den Privattiibliotheken betrifft, so genügt es sa 
sagen, dass in Petersburg nnr 4 solcher Biblioth=>kr t\ 1000 — 1300 Leser 
haben, ^^'ährend die Bibliothek in Melbonm jährlich 428000 Besucher bat,, 
betrug die 2iahl derselben in der Petersburger Kaiserlichen (ööentlicbeu) 
Bibttothek 1891 nur 108373 Personen. Li aUen Petersbnrginr PrivafUbUo* 
theken snsammen sind nnr etwa 9 — 10000 Abonnenten. Die Zahl dar leasndn 
Frauen ist überall bedeutend geringer, als die der lesenden Männer; so waren 
inSiunarR vf>n insi3 Rosuchem nur 280 Frauen, inSaratowvnn 2438 — 823, 
in Odessa von 4515 — 479 etc. luteressaut ißt hierbei, dass in den Biblio- 
theken f&r das Volk die Zahl der Leserinnen verhältuismäBig sogar grSler ist 
Wenn die M tttter nieht an leaen lieben, luinn natttrlicb anoh von den Einden 
nichts anderes erwartet werden. Die grüßte Sebald hieran tragen allerdings 
aber doch nicht die Mütter, sondem die Scliulen, welche aus Furcht vor schäd- 
lichen Bttcht rn dif Liebe zu den Büchern überhaupt zu unterdrücken f-nchen. 
Deshalb wenden sich die leseloetigen Kinder hauptsächlich an die öflentlichea 
Bibliotheken, wie die ^»tistik derselben beweist, nieht an Ihre SdndbibUothefaSL 

Was die Vertheilnng der Leser anf die TerseUedenen FroÜBsaioneB ind 
Stände betrifft, so ist die Zahl der verschiedenen lesenden rrnmten überall 
sehr bedeutend, Sie und nichtdienen»ip Kdelleute lälden Ubeiali die Haupt- 
masse der Leser. Dann folgen Ehrenbürger, Kaufleutc. Stadtburger, Hand- 
werker, Vertreter der fi-eien Professionen, Officiere und Geistliche. Dieselbe 
Reihenfolge ISsst sieh flnt überall bemerken. Die Zahl der Leser sna aUen 
Professionen wächst, aber sehr nnf^eieh; am stlrksten die der Leser ans den 
niederen Stttnden. 
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Oh nnn diese wenigen L-ser viel ]t>s» n? Hierüber llls^t sich im all- 
^euitiiit-n sagf'ii. dass luau bei uns lange nicht soviel mui nirlir so rasch 
liest, als (Ue& iii Westeuropa längbt der Fall i^. England gibt in 30 
Städten ndt 5000000 Einwohiieni JlUii]i<dt 10 IßUloaeii Bttober aw. 
Hft&ehester allein jllirlich Vi^ Milliooen. Uniere Bibliotheken faben 1892 
ans: in N.-Xowg^orod 40909 Bände, Astrachan 19735, Samara 53959, 
Saratüw 60288, Kronstadt 50322 etc.. das heißt: auf jeden Einwohner 
kommen in N.-Nowgorod 0,6 Bücher, in A»traehen 0,28, in Samara 0,71, 
in Saialow 0,49, in EroBStedt 1,1. Bei manchen Bibliotheken gibt es Lese- 
aile, m denen das Pnblicnm haoptelehlieb Zeitangen liest; aber im Laufe des 
Jahres haben den Li^i^aal von der geringen Zahl der Leser nur einmal be- 
sucht: in N. -Nowgorod 29..') IVr.5nTi*»n , in Saratow. 11.5. in Astrachan 33,5, in 
\V'r»?onescli 40,6, — gewiss ein Zeiclien. dass uiau nicht zu ieseu gi wohnt ist 
und liebt. Aus allem aber ei^bt sich, dass der L«ser qualitativ und t^uau- 
tttattv w&cfaet, wenn das Leben in aUgenainen reger wird und breitere WeUen 
adittgt, geringer wird dagegen, wenn im geiellaabaliyeben Leben Stillstand 
oder Beaction eintritt. Nehmen wir Astrachan. Die Zahl dar Leser fällt hi^ r 
von Jahr zu Jahr (1883 66 Bd. pro Les. r. Iss4 .^^5, 1885 54,9, 188S 49.."), 
1891 49,1, 1892 42,5), und da analoge Ersclit^iuuiigen sich überall wiederholen, 
so darf man wol veraUgemeinem und auf gemeinsame Gründe zurückschliefien. 
D«r Znlickgattg der LeaerMlil beginnt an&nga dar aehtsiger Jabie. Ea iitldart 
dnnahiemn dieBcdijiRunganinitaehnldaefaBiflaMn, indie nuere Leser gestellt sind. 

Dass die Zahl der Leser und dt r aii?^cg:ebenen Bücher in den Kreisstädten 
gauz klein spln muss, ist nach dem (it sajrten klar. Wir bringen noch eine 
Tabelle aus einer Privatbibliothek: Von 100 Lesern wechselten ihre Bücher 
im Lanfe eineaMcnats: 1—6 mal 50, 6—10 mal d6, 11—15 mal 11, .16—20 
S mtL Ea giebt danach allerdings Leeer, die üireBfieher flut taglieb wecbsetai; 
abnr wir dürfen mit Sicherheit annehmen, dass dieselben ihn- Bficker nicht 
lesen, sondern hJWhstens durchblättern. Überhaupt ist dieZahl der genommenen 
Bücher nicht auch die der gelesenen. Nene Zeitschriften bleiben oft das ganze 
Jahr hindurch zur Hälfte unaufgeschnitten. Manche schwere, umfangreiche 
Werke werden nach wenigen Tagen in dleBtbliotbek nrfickgebracht (so lieft man 
n. B. Haix' Capital, Langes Oeaehichte des HateriaUsona» Bacbles GeneUohte 
der Civilisation in England etc.), auch ein Zeldien, dass man die Bficher 
jarnieht s-fl>'«en h.it. Wir können wohl annehmen, dass nur ' ' . der g-enommeneu 
Bttcher wukiicU auch gele&eu werden. Der rassische Leser ist mit einem Wort 
im Durchschnitt ein sehr fauler Leser. 

Zam Soblnas noch einige Daten darBber, was der rnsaiaehe Leaer liest. 
Vor aUemgeht ans allem hervor, dasa er absolnt nnffthig ist, Bücher zl wMhleD', 
er bittet ^eN\öhnlich um irgend etwas ^zxim Lesen". Die heiühniten Namen 
sind d( T\ meistenLesem VoUständif? unbekannt. In den Pariser Hibliutheken werden 
gewüiiniich ebenso viele belletristische als wissenschaftliche Werke verlangt; 
daa ist wie sebee eben erwibnt, bei nna nidit so. In Weatearopn aorgt die 
Keglemng, soigwi die Yenehiedenoten GeaeDachafttB fBr die Fortbüdnag 
der Volksmassen dareh Vdlksvorlesungen, Curse, Fortbildungs- und Ergänzungs- 
schnlen etc. Wo sollten sicli aber Leser wissenschaftliche Werke bei m\a 
hernehmen, da e.s bei uns keine solchen Veranstaltungen gibt? Die Zahl der 
Hörer von Hochschulen ist bei uns auch nur st^hr gering; es kommen bei uns 
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nämlich im ganzen \'rl Studenten auf eine Million Einwohner, während es in 
Portugal 274, in den Niederlanden 355, in Österreich -Ungarn 328, in Grofi- 
britaniüen 362, in Frankreieli 460, in DentBcUand 534, in dfir Sdiwiis 685 
sind. In Finnland lit dtr PnwentMtB der Stadinndtn 5 mnl grtAer, ib in 
Knssland. Ton den in mssischen Universitäten Stndirenden lieendigen nur etm 
^,'3 den fnrsns, d. h. auf eine Milli n Einwohner kommen jährlich etwa nO 
Personen, die ihre höhere Bihlung' beendigt hahen. Die Zahl der höheren 
Fachschuleu und ihrer Uürer int bei uns ebenliiüä nur eine sehr geringe. Um 
WaehBthnm der Stadenten in nnaeren ÜnlreraitateD betrag von 1869— 1892 
etwa '/., dm Wadbalihnnis der Stndentensahl in Dentschlaud; seit jener Ztft 
fäUt die Zahl der Stadenten lognr, wOhrend sie in Finnland 1868—1889 um 

In den speciellen und mittlerenLebranstalteu wurden 1886 274983 Fersonen 
nnterrichtet; nehmen wir an, dass etwa 55000 Personen in di^em Jahre die 
Seiuile mit hOiierer ab elenkentarer Bildong yerlasaen haben, ao heüK dai, dm 
eine solche Penon auf 2000 Einwohner, auf 10 bewohnte Ortsehaften, den 

4 solcher Personen auf 1000 stiidtische Einwohner kommpn, wenn wir nur 
die Städte in I^etracht ziehen. . . Und dabei spricht man bei aus auch vmi 
geistiger Überproduction! 

Hinter diesen gebildeten und halbgebildeten Lenten kommt die VolkcnaM} 
hOehatens ^/^ derselben hat In einftohen A-B-C-Schnlen ein bisehen lesen fe* 
lernt Von ihnen w<dlen wir hier gamicht spfeeheo. Aber anch jene oben 
näher bezeichneten wenige Tanscnde mit mittlerer nnä liöherer Bildung lesen 
erataunlich wenig wissenschaftliche Werke, wie folgende i abell*' zei^t: 
Bibliothek in BeUetristik. Wissenschaftl. W. Zeitschiift. Im gauzcu 

" \^ Buchen:, ^'/o BUcherEahl ^jo BficfaerB. aasgegb. 
Woronesh (1891) 35,6 18 992 2,3 1 257 65,1 29415 55a24 
Astrachan (1892) 38.2 8381 8,1 I78ü 52,5 11415 21927 
Samara (1892) 48,2 29147 11,3 6827 35,5 21520 60489 

Cherßon (1892) 47,0 15769 Ü,l 2385 36,0 12038 33516 

Jekatherinoslaw (1891) 59,1 15236 1,6 467 31,8 10353 26056 
Shitondr (1890) 58,6 7702 14,4 2036 32,2 4607 14864 

Sohadrin (1888-89) 30,0 10870 6,0 2111 32,4 11470 35.090 

Unter den wisj^ensohaftlielien Werken sind nnch solche wissenschaftlichen 
Inhaltes für das \ olk mit inhepritVen. In 1' n rhvatbibliotheken herrscht die 
Belletristik nocii mehr vor (bis 02 '7o)- manchen dieser Bibliotheken gibt 
es nur belletristische Werke. (Die Zdtsohrlften werden haaptiiehUeh aodi 
nnr wesen der belletrlstisehen Beitrttge gelesen). Dam kommt nodi, dass 
wissenschaftliche Werke besonders häufig ungelesen zurückgebracht werden. 
Die 972 Leser der Bibüotliek in Woronesh haben 1892 im Durcheil' nitt jeder 
2 wissenschaftliche W erke aus der BibÜotlx k entliehen. In den Lesehallen 
iüi der Procentsatz noch niedriger; in demi^elbeu Woronesh kommen auf lUO 
Leser der Lesehalle jUirlioh 4 wissenschaftliche Werke. In einer Hoakaier 
Bibliothek verlangen 88^/0 aller Leser nie ein wissenschaftliches Werk. Wenn 
in dem Charkower Lesezimmer 1S02 r)2,P/„ wisFensehaftlicher Werke ver- 
langt wurden (einziger Fall in ganz Kusslandj, so rührt das nur daher. d;is3 
die Mehrheit der Leser hier Studenten sind. Trauriger aber, als dieses, ist 
es, dase die Nachfrage nach wissenschaftlichen Werken seheiiibar fällt, ond 
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irwar wiedernm seit etwa 1884. — Was dif- einzelnen wissenschaftiiclien Dis- 
ciplinen betrifft, so ist ilire Reilienfdlep (nach der Nachfrage) folgende: tie- 
schichte, Literaturgeschichte, Naturkunde, Philosophie, GeseUschaftskunde, 
Tlieologie. Die Naiibfrage näch AodalogiMdieii Weirk«ik !■( Mit 1881 g«dng«r 
gemotdm, nach BMtaplijiiMlittn — bedwotaato. Die Natnrwinwiidiaften 
interressiren die Leser viel weniger als in den sechziger Jahren; nar nach 
landwirtschaftlichen Werken vnTÜ in den letzten Jahren etwas mehr gefragt. 
Wie gering die Nachfrage nacli tlieologrischen Werken ist, beweisen folgende 
Zahlen. In einer Privatbibliothek waren vuu 45000 angegebenen Werken 
nur 12 iheologiadieii Inlialts; aber asdi dieae gehSrteii dem Gebiete der 
hiätorisclieu Theologie an, wie die Werke von Farrar, RobertBoIin, Oldenberg 
(Budda), W. Irving ßrithoiiiet), u. a. Die Oftiziersbibliotheken müssen ver- 
schiedene geistliche Zeitschiiften verschreiben; in einer derselben wurde in 
2 Jahren keine einzige Nummer dieser Zeitschriften gelesen. Dieselbe Gleich- 
«rfiltlgkeit kennen wir ohne tJnterschied in allen Bibliotheken beobachten. 

Was die eimebu» Autoren betrifft, so sfaid reebt interessant folgende 
Daten über einzelne Autoren, von deuenmanche filr besonders gefährlich galten. Im 
Lniif'^ finfts Jahres wurden in den grf^gsten Bibliotheken nicht mehr als 5 mal 
verlangt: Kolb, Theriug, C^netelet, Morley u, a., nicht mehr als 10 mal: 
Gibbon, Uäußer, Carpenter, Mill, Lombroso, Brandes n. a., nicht mehr 
als 20 mal: fionssean, Brebm, Draper, GerYinns, Wnndt n. a^, niabt 
mehr als 30 mal: Darwin, Hantegana, Bnckle, Labboek n. a., niebt 
mehr als 50 mal: Gr. Weber, Schopenhauer, Rellus, Spencer, Taine etc. 
Nur inChowno werden manclie Wt^rkn s'fi'^'ien fie sonst nirgends Leser finden. 
Von 25 — 30 Bänden der Werke Spencer s werden in N. -Nowgorod jährlich nicht 
20 mal einzelne Bände v^langt; euthieliea sie auch da» stäikste (rift, so könnte 
dieae bmnSopaUüsefae Desia kanm noeh Effekt ersieleo. Als die Ar geflOirUeb 
^^rltenden Bttcber anf den Index Ubroitim prohibitorum kamen, wuchs die 
Nachfrage nach denselben: raanclie Leser liatten den Namen liier jedenfalls zum 
ei'stenmal getroften. Der Preis der Werke stieg augenblicklich. F. Zimmer- 
mazin (der Mensch; wurde in N.-Nowgorod 19 mal, K. Fogt lö mal verlangt. 
In Wonmesh wurden 1892 von 972 Lesern zweimal verlangt: Becearia, 
CL Bemard, Bryee, Helmholxt, Kant, Korl^, IC. Mttller, Freseott, Bellas, 
K. Vogt, Montesquieu; einmal: Gibbon. Hettner, HänOer, Hegel, Tbering, Xlans, 
Cavier, Mignet, Riebet v. a. Von \Verk<'n wissenscliaftlichen Tnhalt<»8 werden 
meistens nur Lehrbücher und Handbücher verlaugt, dann erst kommen populär- 
wissenschaftliche Werke; ihre Leser sind hauptsächlidi Lehrende und 
Ijemende. 

Von den belletristlachsp SduUlstelleni werden am meisten geiaaen: 

JLeo Tolstoi, Dostojewski und Turgenew. Im übrigen aber lässt sich schwer 
eine allgem^e Bichtang des Interesses der Leser belletristiscber Weike 
bestimmen. 

V. 

Bisher haben wir nur die BÜdongsmittel fBr die Leser ans den b«?or^ 
mgUtk Ständen und diese Leser selbst im Auge gehabt. Wenden wir uns nun 

anch noch kurz zn dem Leser ans dem Volk, über den wir bisher nur 
Tereiuzeltc Bemerknngen gemacht liaben, nnd sehen wir zu, wie es nm das 
natrimentum aniiui für diesen bestellt ist. 
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Die Bibliogi'aphi> 4fr Völkeiliteratur ist ein bei uns gut bearbeitete 
Gebiet; die pädagfogiscben und maoclie der anderen Zeitadurif teil widm^ üir viel 
Anfinerkflamkeit; raancliei Vereine geben Kataloge, Übenriehten, JaUfleiNr m. 
henuM. Aue einem dieser JaiuMidNr eifUizen wir, dMi 1883 in gaaien 860 

Bttf^er für das Volk erschiene« iiid, davon 467 in den größten Aasgaben 
Vielleiclit ist die Zahl doch etwas zu gering. Vermehren wir sie um die Ilülftf 
nnd vergleichen wir sie ilaiin mit der Zalil derer, die des Lesens kündig iind. 
Wir finden dann, daits aui' eine Miiüun solcher Lt^ule G5 Bäcker kommen. 
Sättikn ivir eegar m der Vollifllitentw die ganse bdletrietiwlie Litenlv, 
«He Werke geietlidieii Ldialte, m> gestaltet sieli das Verhältnis aodi in 4ie> 
sem Fall nicht um vieles besser. AVir hätten dann für 1893 2351 Werke in 
11016528 Exemplaren zu rnchnen, d. Ii. nicht ganz ein Werk auf ICKX» Leidende. 
wpni5*^r als Exemplar auf eiiit n Ijesenden. Im Vergleich hiermit erachdnt 
um die Lage der i/rivilegirten Stände nnd Berufe geradezu glänzend. 

Noeh betrilbender ist die geringe Zaid der VoUn-fiiblioiliekeB imd -Lue- 
hallen. Bei 23 Millionen Lesern haben wir wol kaum 100 Bibliotheken Ufid 
Li'seiialleD. in dt'nea das Volk unentgeltlich lesen kann; dieselben befinden sich 
zniji g-röüten '!"}um! in den Stildten. Da wir allein i tu Knropilischen Russland lisHO 
48541)2 bevvuiiuLe Oi luchaften hatten, so sind die iiewoiiner derselben auf die 
Scbulbibliotheken allein angewiesen. Aber was will das bedeaten, da nir 
weniger als ÖOOOO Schulen haben, die sehr nnregelmftBig Tertheüt sind mi 
wol in den meisten Fallen auch keine Bibliotheken haben. Noch mehr fidll 
die Bedcntunj»- dies-'r Zalilen, w»'nn wir sie nach ihrer QnaHtilt bewerten. 
Die Bi'stininuuigen über die Bibliotheken nnd Lesehallen für dat» \'olk i voin 
15. Mai 18^0) beeinüuä^en stark ihre Zahl und Criite. Diese Bestinunungm 
sehen in deai Leser ans dem Volk ein Wesen, das besonders sehirf be w a cht 
werden srass; da die gewShliehe Censnr hien sieht aureiehi, mlssss ik 
Bücher für dieselben noch von den \ er^^chiedensten Ressorts censirt werden. Es 
gibt nicht einen Katalog verbotener Blicher (etwa win filr diV '^'^hulbibliotheken), 
sondern nur was die Oensur, das Minislerinm des Innern etc. durchgesehen (das ist 
eine geringe Zalilj und gut geheißen haben (eine noch geringere Zahl), wird zuge- 
lassen. Es IMgt sieh, ob es bd solchen Bedingungen Leser aas dem Volk gdbenksas. 

Der Handel mit wohlfeilen (Volks-) Ausgaben hat sich in dar IstlMn 
Zeit ziemlich entwickelt, ein Beweis, dass die Nachfrage gestiegen ist, dass sich 
in den D^irfem ein Leser lindet. Die qualitative und quantitative Entwickhni^ 
dieses Lesers ist eine nur langsame, aber beständige. Sie ist eine nothwendige 
Folge der Reformen des Kaisers Akocsuders ü, der Befreiung der Bauern, dar 
Binriehtong von Schnlen ete. Die Veibreitiuig der Knsst des Lesens Akri ssr 
Nachfrage nach Bttohem; di«Be wlehil sogar rascher, als jene. 

Es gibt Bücher belletristischen und wissenschaftlichen Inhalts. In dem 
Buch: „Was soll das Volk lesen?"*) sind 2510 Werke anÜgef^M^t, aber es 

*) Ein merkwürdiges Ruch, zusammen gestellt von Frau Chr. v. Alt^hewskaja 
und deren Gehilfinnen an der Sonntagsschule in Charkow, die von ihr selbst ge- 
gründet ist. In den verschiedensten Auditorien haben die Lehrerinnen die im Bucht 
angeführten Werke vorgelesen resp. auch zur häus]ic)\en Lectürc gegeben und dann 
mit den Lesern durchgesprochen. Wir finden in dem Buche Inhaltsangaben, kri- 
tische Würdigungen, Besprechui^en etc., welche die Leser selbst verfasst haben, — 
kurz, dfi- r>ii( li ;^Mi,t ht nur • iu-' kritische Übersicht und Würdigjing der V(dkB> 
literatur, sondoru ist auch ein wichtiger Beitrag zur Volksp^ydiologie. 
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?ribt deren viel mehr. Manche dieser Werke .sind aiis^ezeicliiif f ; fast in allen aber 
machen sich gewisse Eigenthünilichkeiton gelttiud. Bezüglich der hos;. f?rh(}nen 
Liiteratiir herrscht die Ansicht, als müsse sie für das Volle eine andere sein 
als IBr die sog. IntelUgeaz, welche Ansicht doch durch das eben erw&bnte Bach 
der Wrm Altsdiewtl» Tollsiand]«* widerlei^t iit „Dm Volk" aehreibt «in 
Lieaer mb dom Volk, „braucht nicht Volksbttoher, gondern wohlfeile BücheTi 
denn er ist nur arm, nicht dumm." Ferner werden ,.\'(>lkshü(lier" und ^Kin- 
derbücher- seshr häufig verwechselt; mnn verg-isst, dass der erwaclisene Mann 
aas dem Vulk eine fertige Weltaaschanuug liat uud deshalb durch Rinderspeise 
nicht gesättigt verdoii kann. Drittens glanbt man, das Volk liebe gaaa 
besonden Betebnng und ErbMnng, wm dodi aboolvt nioht der Fall istw Die 
Lieser aus dem Volk sprechen es direct ans. da.cis sie hierin eine Verspottung 
sehen tind lesen Bücher mit lehrhaftem Ton höchst nnprern. .^ns diesem Grunde 
^Verden z. B. manche moralisirende finsählungen Leo Toistol's vom Xolkt^ 
wenig gelegen. 

In den popidtr-^nssenschaflliehen Werkehen für-dsa Volk neigt sidi ge- 
wOhnlieh mehr noch als in den beUetnstiscliMi, die Unbeknnatsdiafl der 

Autoren mit dem Volk. Soll ein «rdches Werk interessant sein, so muss es 
nn>>^>d)ngt von dem vorhandenen Vorrath von Vorstellungen ausgehen, an diesen 
aakuüpfen. Deshalb schon müssen z. B. landwirtschaftliche Beleliruugen für 
varschiedene Zonen onseres Staates selir verschieden gehalten werden. Alles 
4aa gekt den neistea nasererBOciisr wissensdiaftUehen bludls TOllBCIadIg ab^ 
JOkd desbalT) werden manchmal sdieinbar reeht gute Sachen nur ungern gelesen. 
Hieraus folgt aber nicht, dass die Autoren den ihnen fremden Volkston suchen 
sollen, denn da.s Gekünstelte getlDt dem Volk auch nicht. Im ganzen ist die 
Abfassung guter wissenschaftlicher Bücher für das Volk nocti eine Aufgabe 
dcv Snknnft* 

Besondere Verbreitung finden Bttcber reUgUsen Inbalts, weil die Bauern 
schon im Lesen eines solchen Buches eine gewisse reUgiüse Übung sehen. Die 
Jagend gibt allerdings diesen Baohem niobt den Vonog. 
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Damm und Niendorf, Leitfaden der dentsclieii Grammatik. Amg. A. 

220. Tausend. Pr^is 55 Pf. Berlin. Mflller. 

Wenn ein öj^rachbüchlein in 220 Tausend Exemplaren Torbrcitet ist, daiu 
Mt Mine BnradiMriteit anfier allen Zweifel gesetzt, und d^Becensrat Iiat da 
von srin -m Schreilitisthe ans nicht mehr das Recht EU cmiifehlen oder zu yer- 
weifes. i:ur kann nux nachlonciiedi» woxin das Geheimnis des Erfolges liegen 
mafl^ oder wie daa BtteUein im dnetoen sieh nodi ToOkounnener gestaltei 
fedlinte. Vielleicht lie^t ilor Erfolg in der sorgföltigcn Auswahl des Stoffes 
ind idner Vertheilung auf die einzelnen Claason, rielleicht auch in dea 
eobAnen, inhaltereielien imd dodi dem Alter angepassten B^^eien, müa- i 
scheiclit h in beiden Eigfenthfiniliihkeiten des Bfichh-ins. Was ließe sich no«h 
beeeer geben? Hie und da eine EegcL Uo wenn in ihr das Wörtchen .meii tens" 
yoikonmit, x. B. „wma das Bifireneehaftswoit dnen der StiinmeaiMite a, o, a 
hat, 80 wird der Stimmlaut im Komiiarativ und Superlativ meistens um- 
gelautet.*' Wäre es da nicht besser, die Fälle anaugebeo, wo der Uml&at ' 
gegen den ]>ialdi:t in der Sdniftopnwhe ebtritt oder nieht eistrittf Ou 
Wifrtchen „metstens" hebt die Repel auf und cribt keinen AnhiUtspuntt für 
die Anwendung. Mit solchen Kegeln kann der ächiUox nichts anlangen, sie 
haben ftr die JÖntwicklang seiaee SprachgefQhk gar keiae Bedtaatnqg; w. 

Lmnig, Deutsche Sprachlehre. 2. Aufl. Preis 1 Mk. 35 Pt Paderlion 

1895, SchOniDflih. 

Die neuen preußischen Lehrplänc verlangen auch eine Umgestaltung oder 
Ao^estaltung des bisherigen grammatischen Lehrstoffes. Linnig stellt das 
Veruingte in recht faselicher Weise bequem zusammen: Zuerst ah Einleitung 
eine kniippo Übersii ht der Entwicklung der deutschen Sprache, dann eine 
kiuse» aui wiMOUchaftlichei Grundlage ruhende Lautlehre mit Einfügung der 
Oeietse des Lantinuidehi (LautreEsehiebimg, Assimilation, Ablaut, ümlaat etc.). 
"Daran schlieGt er die Lehre von der Rechtschreibung, auch da mit An»- 
blicken auf ältere Spraohsustände. Wortlehre und WoriU)üdBngalefare ndmiea 
einen demlich groBen Umfang ein (S. 85—92). Nohen den Begdinilffei 
wcrdi II da auch dichterische Formen oder Veraltetes erwähnt, auch ältere 
Sprachformen zur ErkMrung Jierangesogen. Der üUnfliias der Schlitten Wuit- 
manns, Sebrftders, Matthias* n. a. Ist in der Faesiing Tider Begeln and 
in den Winken mancher Anmerkmifi: zu erkennen, ebenso der Kern» in der 
Xermioologie der Satzlehre, (biehe besonden S. Iü2ff, und Ö. 117). Das Büch- 
lein hUt nch also an den gegenwärtigen Staad der Fonehnng. W» 

Weudt, Ürandriss der deutschen Satslehre. 21. Aufl. Berlin. Grote, 
1895. 

Ein kleines, aber geschickt rn^nmmengestelltes Büchlein, dns zuerst (trotz 
seines Titels) ein Stück Formenlehre gibt (S. 1 — 21), dann den einfachen und 
endlich den ansammengeietsfeen Sata bespricht and «war Is der Weise, dam 
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es zuerst die Ke^d auütUirt und dann das Beispiel. Der umgckelirte Weg ist 
Wold def BiMMiehe int ünterricht; Tiellttioht, Aus Wandt die tob ihm ge* 

gegeV>cncu Boispit'lsStzc als ^■l)u^L|;^^s.1t7.c auffasst, indem er, wie ja viele 
Leürer tbuu, die Regeln aus sogenannten (iassensätzen abgeleitet wissen will, 
die er selbstverstftncQieh doi Begda nicht vorzadrucken brandit Das Btteb' 
lein dürfte sich besonders für die unteren Classcn der Gyninnsicn eignen. 
Die Kem'scben Retormea sind nur tbeilweise aogenommen. (So z. B. S. 
Warum schreibt der Verfasser uocb: Konditionalsats? — AvigttbUen ist doni 
Referenten, diws Wendt die Umwandlung dn directen in die indirectc Rerie 
80 nebensiii-lilii.-Ii bebandelt. Macben doch die Schüler bis in die Prima hinauf 
bei dieser L'inw(iiidliia|r Fehler in der Personen- wie Zeitrendiielraog. Von 
beiden Vcrsohiebunp^en spric-Iit Wendt nicht mit einem Worte. Aiicb möchte 
CS sich wol emptehlen, die cansale Zusammensetzung ton der oonsccutiven zu 
trennen (9.38), schon mltBllekiidit anf 8.44, eher nneh aus innenm Gründen. 

W. 

Schwartz, Leittadeu für den deutschen Unterricht. IG. AuÜ. Berlin. 
Hetz. 

Das Büchlein ist für den Unterricht an Lateinschulen bestimmt. (Siehe 
z. B. S. .^f)l. Es beg'innt mit der l.ehre ron der Tfcclifsrhri iliuntr <ind Tnter- 
puakLiüü, dann fulgt die Füruionlehrt und Wurtbildungslciire und vuu S. 30 
bis 52 ein Abrias der Satzlehre. Daran schließt sich als Anhang eine Daiv 
stellunpr der Tropen und Fiqruren. dor Metrik und Poetik und ein orthO" 
graphisches Würtervcr-seiebnis. ZniMhcu letztireii) und der Poetik 8t>eht — 
sonderbarer Weise — ein Capitel der Satzlehre, nämlich die Umwand) um,' der 
directen in die indirectc Bede und vier Lesestttckc zur Einübung der Satz« 
lehre, letztere wol entbehrliche Theile des Büchleins. Dagegen enthält die 
Vorrede eine recht nützliche Angabe, wie die Paragraphen des Buches auf die 
einzelnen L'lassen am sweokdienliohsten zu vertheilen sind. Die auffallende 
•'Hellung der Interpunktionslehre — vor der Satzlehre — eihfllt da z. B. ihre 
Rechttcrtigunir. .Schwartz verhält sich den Kern'schen Beformen gegenüber 
ablehnend. £i spricht noch yon der Copula, vom zusammengezogenen und 
vom -vevkIlffBten 8a1x etc. Auch in der Fonnenldire ist er conserrativ. So 
verwirft er z. B. kurzwet; die luversiuu nach ..und" als e inen 5Ii<sbrauch. 
Wir glauben, dass der Verfasser, der Ja sein Buch trotz der vielen Auflagen 
stets BOSorgfiÜtlffTeTidirt, doch seinen Standpiuikt anfigfebea and dem lEttditigen 
in Kem's Vorschlägen mit zum Duri hbruehe verhelfen sollte. Auch im einzelnen 
möchte er noch einiges verbeasera. So ist's wol nicht richtig, zu aagmi 
„ÄnBerlieh erkennt man einen Bauptsats daran, dass dss Hflfiiverbum mitten 
im Satze steht, während es im Nelx nsat/ ans Ende tritt" :S XVi. denn dem Schüler 
kann ja im Aogenblick der Satz vorschweben: „Der Lehrer spricht" oder 
der Sats: „Spridnt der Ltimr, so mnsa ieh aehweigen,'' vnd die Begel kla|i|>t 
dann nicht. — Ebenen «iirde der Referent die Keihenfolffe der Nebensätze 
(S. 36) ändern und zu c sofort fügen: h, i, 1. £ bek&me dann seine Stellung 
hinter gr« — Form ftsaest, nnt ist sehriftdevtsch wol nicht m bdegen 
(S, 25). Sollen wir schließlich im Interesse des Buches noch einen Wunsch 
äaSem, so wäre es der, die Lehre von den Dichtungsarten etwas eingehender 
m geitaltan. W. 

Adanek, DieBftthael unserer dentsclien Sehtlernrnmen. An den Kamen 
der lüedeiOsterreidiiBchea LehrerachafI erUMrt. Wien, 1894. EonegeD. 
41Ck. 

Unter diesem allerdinq^ etwas seltsamen Titel verüffentlicht Adamck nach 
einer allgemeinen Einleitung, die (im Anschluss an Heintzes Werk) flber die 
drei Schichti n deutscher Familiennamen, über die Kür/untreu und dit- Kose- 
formen spricht, eine Studie über die Ableitung und den ilijinn der deutschen 
Namen der im Jahre 189.^ 94 in NiederOsterreich wirkenden Toths- vndBtirger- 
schullehrer und der Namen seiner Schülerinuen im Schuljahr«' 1S94 (d. i. der 
ersten Claase der Mldehenbttrffaiachnle in Wien, V. fies. Embelgasse). Ver- 
tttttUiiä hatte er bei der WtM dei TItds and Tbemaa im Ange, die nieder- 
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österreichische Lehrerschau tur die Naiiieiierklamug zu intei-eöÄirtii uud sie 
zugleich anzuleiten, nach seinem Vorgänge auch die Nam^^klärung ihrer 
Schüler in die ITaud zu nehmen. Zu diesem Zwecke hat er seiner Arbeit da« 
reiche Literaturveizeiehniii beigefügt, in der That, eine dankenswerte Zugabe. 
Dem Zwecke faätt« Adamek noch besser gedient., wenn er gewisse technische 
Ausdrücke etwas eingehender oder wenigstens an der richtigen Stelle er- 
läutert hätte. ."^0 steht S. VlU Kürzungen oder Koseformen und S. XXR' 
Kürzungen oder Hypokoristika, wo besser ^und" stunde. Was ein Hvpo- 
koriäükou ist, erfahrt der Leser erst auf S. 9, obwol der Name dieser Formen 
auch schon auf 8. 4 genannt wird. Auch einige Fachaasdrücke werden dem 
lit hn r nicht so «iluic woitcris bekannt 8«in, J;l!s^^ sie bei ihrer erstm Kr^^äh- 
nung nicht hätten erläutert werden sollen, & B. exspiratodscber Wortacceot, 
Epouyma (S. 5). hypostatisch, ConottTrenEen in derNsmendentong, Meti^ynuki 
(S. 1(>) u. a. Dci Ii/: S. 12 (Z. 12 v. o.} frowinnt erst Bedeutung, wenn die 
Jahxeszahl 1171 hinzutritt. Ein atörendei Druckfehler ist: KobciAus, üesnu 
(S. 13), «nfierdem 9. 73 (Anmerkvng) und 8. 115 10). — Die Anerdiaif 

de.-: Buches ist SU, duss Adauiek im ersten Theile die soj^cnannte erste S'hicht 

die altdeutschen Fcrsonenuamen, also die alteinheimischen« ursprünglich 
heidnifldien PeTBonennamen TOTfUhrt, dann ihre Kttmngen, seien es nm dn- 

^tüiuiDiiie oder zweistämmige, hierauf die Koseformen (Hypokoristika) mit 
ihren verschiedenen ober- und niederdeutschen Sufdxea, endlich die Patroonnica 
be«prieht und die ümdeutung einiger Namen durch Yolksetvniologie.' An 
diesen ersten Thfil schließt -i Ii das ..T. Nanienlexikon". Es werden da mit 
Beuntaung einer Eeihe gediegener Vorarbeiten, besonders Heintse und Andreses, 
mutet AnBUmmf Aer SStaune und ans dem. Hittelalter (die Zahl bedeutet dts 
Jahrhundert) beJrg^rr Nainenforinen die Lehrernaincn angegeben, die in eine 
der oben genannten Eubriken taiien. Z. ü. iiuiii, goU &uni, chunni, mhd. 
Kfinne, GescUeeht (lat genus) oder zu ahd. Kneni, dmoni, mhd. Euene: Ettm. 
("huniald 8. Kuuiald: Konoid. Chunihard 8: Kunert, Külmerf. ■Kunimar): 
Kummer, Hypok. F.: KimmerJ, Kimmel. — 1 st. K. Kun-, Kuno. Chuon« b 
Cono: Kuhn, patron. JTiiftMer. Hypok. F.: Chunulo 9. fiÜNwl, Kiei^ Emi; 
Kühn. Konz. Kunze, patron. K"H.srhmr, Samiadmeti Coil|l. KwufiUa^t 
Krcmle, Kintzl, z. sU K. Knnim-: Kum (?) . . 

Der «weite Theü der Arbeit umfasst die zweite Namenschicht, die f remden 
Personennamen aus (■hristlicher Zeit, die wie die erste Schicht nach 
ihrem Festwerden als Famiiiouuamen noch als Vtiruameu verwendet werden. 
Anch da schließt Adamek ^ufort das Namenlezikou an, also z. B. (teoricius, 
griech. der Landbaucr: der lik (Jenrc: soll zur Zeit Dioiietians jrolelit liaben. 
Kürzung mit Kinschub von i (Svarahhakti^; Görig. Comp. Schau i(li<>n/, Scltörg- 

Der dritte Tlieil behandelt die dritte Namcnachicht, also Bezei<:iin>;TiLM n. 
die sofort als Familiennamen verwendet werden: Namen nach üvxa*i 
nnd Gewerbe, naoh Herkunft und W<ihn>titte etc., nowia die SataunMii, s. K 

Schehrrin — Schene den Wein. 

Jedenfalls war die Deutung so manches Namens bei der geringen ZatU 
Yonrbeitcn gerade für das bayerisch-^isterreidiisehe Spnudbgebiet sowie bei 
dem Umstände, dass ja die gcdeiitoten Namf^n nur in einer der modernen 
Form vorliegen und der Verfasser eine reiche Literatur durcharbeiten musstc. 
mit viel Mühe und Zeit und auch mit Aufwand von Scharfsinn verbanden, 
ünd so möge dem Autor die wolvordiente Anerkennung seiner Amt|geoo«en 
nicht ausbleiben und der srestreute Same auf guten Boden fallen W. 

Strehl, Der deutsche Aufsatz far die Mittelstufe höherer Schulen. 
Berlin, 189.'). Gre.te. 

Dar Verfasser uiiumt Hiecke und Laas als Ausgangspiuikt, verwertet 
au Herden eine fetehe Literatur, wie schon ein Blick in die Anmerkungen beMirt 
Er begrenzt ztierst das Lehrziel ein« r Tertia, indem er gewisse TLeraen vom 
Uuterrichisitetrieb aussohiie&t, theiis als greisenhaft odei ventiegen, theii^ als 
sentimentAl. Er betEiehtet die Stoft]iieU«n kiitiacfa und beifml ciagflkend 
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die beiden Arten dor Airfsätze: die SrhildcnuJi; und die Beuch rLibiiiitr. S. III 
bis 136 fipbt er endlich eine Avewalü ihm paasend aeheioander Thcmeo. Strehl 
ist gewohnt, sein Gebiet tob einem (Ibemgenden Standpiuikte zu besdnoen. 
Weite Anshiicko sind ihm charukteriatisch. Er spricht z, B. im eiii?en An- 
scbluBß an das Capitel H^MatuxschUdentng'' von dem Katorgeflthl in den ver- 
seh ie de n en Zeitalten. Br handelt ttber Sehüler ab Historiker, Uber den Stil 
unserer frroftpn GesohichtsohiL-iher. Er flicht Abscliuiftu ein über den "Wert 
der Cultuigcschichte auf der ^ttelstufe, tiher die Art, wie der Geschicbta- 
vatcnieht auf dieser Stufe boreits die Flbigkeit bemibüdeD nnue, den Stoff 
unter TcrSndcrtcn Gesichtspunkten zu gruppiren; er pibt selbst Winke, wie 
dies zu geschehen hat, indem er eine Anzahl geistvoller, aber freilich auch 
Bchwieriger Themen aufstellt (S. 42) u. s. w. Ku», das BflcUdn ist die Arbeit 
pine.s Mannes, der sein Gebiet und die Nachbargebiete '"■ines Faches gründlich 
durchstudiit hat. Schade, dasä er soviel in die Anmerkungen unter dem Text 
gedrängt bat, statt es in den Text selbst zu verweben. Es stOrt die ruhige 
Leetüre, wenn miin auf jeder Seite zwei- oder dreimal mitten nns dem Text 
in die Amm rkungeu verwiesen wird, manchmal in Anmerkungen, die eine 
viertel Seite und ntehr eiuaehmen. Soldie AnmeAnngcu ^iud in vielen gelehrten 
Werken allenlings lieiicht. Sie wanm aber vrqprtUigüoh gewiss nur ein Ans- 
fluss Stilist ifechw Unbohulfenheit. W. 

Wuiuierlicli. Unsere ümganpsprachc in der Eigenart ihrer Satz» 

füg au Kerliii und Weiniai'. Emil Felber. 

Der Verfas^ier ueiiuudcit geistvoll ein höchst interessantes Thcuia und 
liefert durch setne Stadien einen wichtigen Beitrag zur volksthQmlichen ^ratas. 
Nicht genug, dass er in ihnen eine erstaunlich ^roßc Zahl feiner Beubuchtnnpren 
niedergelegt hat, er hat liir sie auch die I'>kliiruug gel'imdeu, üucu gemein- 
samen Untergrund. Es ist nicht möglich, von dem reichen Inhalt des Buch<^ 
eine Vorstellung zu geben, aiuh die Überschriften der einzelnen Gapitel des 
Buches deuten blos allgemein den Inhalt an, abgesehen davon, dass sie von 
einigen wertvollen Excurscn (z. B. über das Wesen, die Entstehung und Ur- 
form des Satzes, über den Wert gewisser Satzzeichen u. s. w.) schweigen. 
Auch einer, der sich mit volksthttmlicher Synta.\ längere Zeit beschäftigt hat, 
( rstuunt hei der Leetüre des Buches über im Buche erörterte Eigenthiinilieh- 
keiten der Umgangsprache, die er doch noch unbeachtet liefi, deren Dasein 
üun gar nicht anffleL Ein jeder erstaunt, wenn er aus den Reihen der Beispiele, 
die Wunderlich zumeist Roseggcr, Anzen<2:ruber und .Sadermauii eutiiiiiniit, 
gewahr wird, w^h gewaltige BedeutuntfsflUlo in dem oder jenem kleinen 
TUekworte steckt, wie «nf der einen Seite ^e TJmgangspraehe hat geltend 
spart und auf der anderen geradezu verschwendet, wie reich die Formen sind, 
mit denen sie ein Gespräch eröffnet» wieviel altes Ont sie mit sich ftthrt und 
•wie sie knapp daneben wieder NenbildmigeB an Nenbildnngea dringt Kan 
fflhlt sich erst recht bcfrit dij^t, wenn man aus dem Buche lernt, "wie das alles 
psycholog^isch tief begründet ist and, was als Regellosigkeit oder Willkür ei- 
msbim, «dt mm Oeeets lasaDunensohliett Hfttten nur alle jene, die nadi 
Andrescn über ..Spraf ligebrauch und Sprachrichtigkeit" geschrieben, etv^-a.s vom 
Geiste gehabt, der aus diesem Buche weht, gar manches harte Urtheil wäre 
nidit gdMlt Der Belbrent bat das Boob Ton der enten bis aar letsten Seite 
mit ce.ipannter Aufmerksamkeit gelc.acn. Eine einzige Stelle forderte seinen 
Widerspruch heraus. Wunderlich erklärt nämlioh S. 58 die Grußformel 
^ r 8 ebaa * -verwandt mit „sohaveii*. Das ist sie nicbt^ loadeni Tielmebr ein Lehn- 
wort aus dem Italienischen (Mailänder Dialekt): schiavo = sernis. Sie ist 
durch österreioluscho üfficicre aus den einstigen Mailänder Garnison.<iorten nach * 
Korden Terlneftet wordem« W. 

MdAnck Aly, Geaebiebte der rSmiscben Literatur. Berlin, 1894. 
GHtartner (He^elder). Preis 7 Mark. 

Aly ist dem Fachmanne durch tieiue Schriften über Cicero und TTcraz 
bekannt. Das im Titel genannte Werk schrieb ex für den Primaner und das 
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jiToße rablicuiu der Gebildeieii, nicht der Fmiilt ute im eniferen Siiiui'. Er 
hat seine Au^abe sehr geschickt geltet: seine Leser in den Gegenstand eioza- 
fuhren, sie m den Gegvttstaod nn erwtmen» ihnen einen Übetwiek Mmt den 
gesammten Stoff zu vcr^cliafft^n. Dir Autoren, die in der Schule gc^lciscn Avordeu. 
die eigentlich classischcu Schhftstellei weiden am eingehendsten besprochen, 
ihn Hauptwerke anafysirt nnii ein ansobavlkiieg und zugleich MstorfsmesV«^ 
ständnis derselVion anpobalmt. Belege in Form übersetzter Dichfrr^t Heu gind 
eingestreut. Gegen Monunsen wird, ohne dass der Marne genannt wird, eine 
Bcharft) Fehde geidhrt, lo in Betreff der BenrthdlnngMi dar sehriflseeltaiNlie« 
Leistungen Hisars, Ennius', Sallusts uud der Peraönlirhk^it <'>''ros. Es war 
das bei der Bedeutung des vielgeleKcncn Mommsenschea \\ urlcc« uothwendig, 
sollte sidi nicht, bestmdien durch die Antoritftt desselben, in den K5p(^ dar 
jungen Leute eine oinseitifrc Kritik fcfit^setzcn. Wa« dem Buche AIjb Freonde 
werben wird, ist neben der Art der Behandlung auch die einfache, schlichte 
nnd darum schöne Sprache. Dm Budi liest sich angenehm, wird nirgends 
langweilig, selbst da nicht, wo nur pimimarisch berichtet wird und die anf 
Grund der LectUre der besprochenen Werke gewonnene Aui^chauiing mw^t. 

HolzmUller, Dr. (lustav, Dir. der Gewerbeschule zu Hagen i. \V. Meiiiu- 
diaches Lehrbuch der Blementar-Matheinntik in drei Tlieilen, je 250 S. 
drea Je H. 2^. B. G. Tenbner, Ldpiig, 1(^5. 

D« r Lehr8toff ist nach den VorMhrilten des Lekrplanes von 1892 geord- 
net, so d;iHs der erste Theil bis zum Absrlihisse der Vollanstalfen mit «.erh«- 
jäiirigcr Luttjrri( htsdauer reicht Dersclbfe uuilasst demuacb die Ijeliiautgube 
der Quarta Ins S<m und» h mit Planimetrie, Trigonometrie nnd Stereoroetrie, 
dann die Gruudri'cliuungsartcn mit allgemeinen Zahlen, Gleifliun<;rn des ersten 
und zwi'iten (iradcä und Logarithmen. Dieses Lehrbuch kiit ao mht eiuem 
allgemeinen Bedürfhiise entsproclien und im Kreise der Fachgenossen so groBea 
Beifall gefunden, dass es schon nach Ablanf eines Julires m mehr als zwanzig 
LchrauHtaltcn als Schulbuch eingeftihrt wurde und die erste Auflage mit 
4000 Exemplaren vergriffen ist. Di^ uns voriietrende zweite Auflage hat zwar 
einige Verbesscmngcn erfahren, ist über in Bezug auf Nuroerirung nnver- 
indert geblieben, so dai$s in derselben Classc beide Auflagen nebeneinander 
gebraucht werden können. 

Der aweite Theil behandelt den Lehrstoff der drei oberen Classen höherer 
LelmnstRlten, das ist: Geometrie der Lage und Construrtions-Aufgaben, Reihen 
und Gleirhnnirou h(ilier< u luades, WeitereutwLcklung der 'MgiimOineCrie Vid 
Stereometrie und die Giundlehien von den Kegelschnitten. 

Der dritte Theil ist fttr die Prima realistischer Tollanstalten besUnurt 
und enthält Lehr- und ÜbungsstolT zur freien Auswahl , nebst Vorbereitung auf 
die Hoohschul-MLathematik. Da zahlreiche Beispiele der algebraischen AiMtoiis 
sieh anf Compressions- und Ezpansiontarbeit vnter Zugrundelegung des Mar 
riottcschen und audi des adiabntiselieu Gesetzes beziehen, wild £m Bneh tncb 
für manche Techniker und Ingenieure braachbar sein. 

Die aUgemeine Theilnahme, welche dieeei W«rli findet, ist wol be^riMet 
durch die Klarheit und Kigenartigkeii der Behandluiit:: es ijt dur<haus keine 
Dutaendarbeitt sondern wir finden das Bekannte in der eig^tiifluilich .licht- 
vollen nnd daher eehr sueagenden DenteUnnfj^ eines geisttidlen Lehreis nnd 
tiefdcDkeiiden ^tanncs. TMe Ausstattttog Us»t in Besng Sllf Dniek, Pspier und 
Figuren nicht« zu wünsdieu librig. H. E. 

Mann. Friedncli. Kec. d. ]{oalsc!nil< in \Vtti"zb!irg. Die logisclif^n Gniud- 
operationen der Mathematik, ein Kepetitionsmittel liu obere Gymnasial- iini 
BealäcUoIclitösen. Erlangen u. Leipzig, A. Deichert« Nachf. Georg Böhme, 
1895. 66 S. 1 X. 

Das Vorliegendo beschränkt sich auf das Gebiet der Planimetrie. Im Schrift* 
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thum der rianinirtr-f kehrt in der GpircnM-art immer der Gedrinko wieder, es 
müiisen sich die euklidiMiheD Maunj^altigkeiten auf wenige Grundsätze sur&ck- 
flllirai Unen. 80 will auch der Verfasser bei der Bepetitioa die logiicheii 
Grundoperationen, welche bei der T/">sung jeder Aufgabe, beim Begründen jedes 
Lehrsatzea immer wiederkehren, welche die ganze Detailarbeit beherrschen und 
wttbbe der SoitlUer stet« bewusstlos vollzogen hat, enr yoUen Klarheit des 
Bewnsstseins erheben. Er hält dafür, dass diese Ausmür. Ii tüt der Special- 
wissenschaft in die Phüosopkie die zweckmäßigste und wjrkuMj^svoUste philo- 
sophische Prop&dentik sei. 

Die Aufgabe, welche sich der Verfasser gestellt bnt. wurde sinnreich und 
glücklich gelöst, inabesondere an vielen Beispielen an&chaulich erläutert. Man 
gelangt zur Erkemitais der £i(-i>ti£rkdt dM Schlusssatzes: .,Die ganze Geo^ 
metrie ist AnRchauangswissenscliaft : mir miiss scharf nnterftchieden werden 
zwischen unmittelbaren AuBuhauungen and solchen, die durch Eigenschaften = 
Sntetitatioii Termittelt nnd." H. K 

Otto (lötze. Lehrer in Seitenhain: Kopfrechen-Übnngen. ■ 44 S. 1 Mk. 
Dam 7 Waadtaltabi =3 29 Blatt 10 Kk. Meifien, 1895. SofaUmpert 

Über di« Binriobtnng dieaes Tafelwericfl« MnneB wir vieht viel wa^tsb 

da von den 29 Blättern, aus welchen das-selbe besteht, uns nur ein einziges 
vorli^t. Aus den Erläuterungen entnehmen wir, daas die enten vier Tafeln 
der S&lenrang der Onndreohnungsarten gewidmet rind, wihraid die letsten 
drei ihre Be«tininuing fflr die EinübunK' der hilrgerHrhen Reehnungrsarten er- 
halten haben. Ferner liegen noch die Ausspruche mehrerer ächulräthe und 
Beiixkaaehvlinspectoren vor, welche znstimmoid und empfeUead für den Ge- 
brauch dieser Tafeln lauten. Wir sind für dieselben nicht besonders einge- 
nommen; wir meinen dies ganz im allgemeinen, denn der Gedanke ist durchaus 
iiiclit neu, es sind ja schon verschiedene Wandtafeln für das Kopfrechnen eir- 
schienen; sie leiden aber alle au dem Üb- l.-,tand, dass fUr die weiter rückwärts 
sitzenden Schüler die Zittern nie genug sein können, woraus sich ergibt, 
da« diaBeinnelA imSehuIbnche eue Tortheuhaftereyenratniiff finden weäen. 

H. E. 



Neu eTBchienene Btoher. 

Za den im letzten Hefte angefttbrteii Peetaloradsohrifben sind uns neuer- 
diagB noch zngegnngen: 

Gkrifltian Meleliem, Die pSdagogischfln Ghmndgedanken in Pestakui's „Lien- 

hard und Gertrud«. Bielefeld, A. Helmich, 29 S. 60 Pf. 
Karl Mekhers, Comonins und Pestalozzi. Eine vergleichende Betrachtung 

ihrer pildafrotj^i.seheii (Tiundideen. Bremen, Eduard Hfimpe. 47 8. 60 Pfg, 
Beruh. Starck, J. H. i'et>tal02zi, ein Wohlthäler det> Volkes. Liu Vortrag. 

Nfirnlrarirf Korn. 31 S. 25 Ft 
Bmno Gebhardt, Die Einfiihtnng der Pestalosd'tehdn Methode in ProofieD. 

I^prlin R Gaertner. 80 S. 
Heinrich Scherer. Der 150. Geburtstag Pestalozzi's oder Warum sind wir 

Lehrer verpflichtet, den 150. Geburtstag Pestalozzi's festlich zu begehenV 

Bielefeld, A. Helmich. 11 S. 20 Pf. Es war ana bisher nicht möglich, 

diese Schriften genanor za prfifen; sie scheinen alle lesenswert n sein. 

HSzeb. t^nngen im Kartenlesen. 2. Heft (Europa ohne die germanische Mitte). 
Leipzig, Wagner & De bes. 50 Pf. 
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Ti8<'1ien(Iorf, Prtparationen fih den ^eog^raphiBdieiiUBteniidituVolkiMliv]^ 

IV. 'l'lieil, Europa. Leipzig, Wunderlich. M. 2. — . 
Umlauft, Landschaftsbiider aus der österreiolusoli-aii^-jAchea Moaarcbie. Wien, 
Holder. M. 1.20. 

Wernecke, HeimatkimdliGher Anadiannngsiuiterriolit im zwflitcn und dritten 

Sehi^abr (Lelmtoffe und Ldnproben). Gen» Hofinaiui. M. 2.80. 
C^olmon, WaUemar der Ofoiie, ein FfintenUld aas dar vatttUiidiniMii Qe- 

tioluien, Utto IV, mit dem Pfeile. Hannover, Leop. Ost. 

Schniidt, Faust, ein Meu^cbenleben. Versudi einer harmonistisciittu Aualyse. 

Berlin, Boeeabanm Hart IL 3. — , 
Muff, Sieben Sedanreden. Halle, Ufililmaatt. M. 1,60. 
Golther, Der Nibelnnge Noth (mit nhd. Oianunatik nsd W^rterimch). Sanai> 

Inn^ Göschen. Geb. 80 Pf. 
Jiriezek, Dent«che Heldensagen. Sammlung (Togcuen. Oeb. 80 Pf. 
Dr. W. Heinrieh, Die moderne physiologische Psychologie in Deutschland. 

Zttrich» B. Speidel 23& 8. H. 4.— . 
Jth. Friedriel^ Jahn alt Braieber. HfinohcB, Ednaid PoUa Verla«. 193 S. 

M. 2.80. 

F. Burbach, Rudolf Zacharias Becker. Ein Beitrag; zur J^Udungsgescludite 

unseres Volkes. Gotha, E. F. Thienemann. ÖÖ S. 
WiDieKm Krampe, Die itaUevlaolMB HomanieCen and ihn Wirkaamkeit flr 

die Wiederbeleltnn« gymnaatiaeher PUageglk. Breala», WUh. OotaKom. 

245 S. M. 3.—. 

Dr. Wilhelm Münch, Zeiterscheinungen imd UntenichtafirafeB. Berlin, 

Gaertuera Verlagsbachhandlung. 40 S. 80 Pf. 
Fr. Nanmann, Sociale Briefe au reiche Leute. Göttiugen^ Vandenhoeck 

Ruprecht. 58 8. U. 1.—. 
Onst. Aadr. Resael^ DieFortbildnogseehnle. Ein Haadbneh aller elnaeUlgigeB 

Gesetze, Verordnungen und Erlässe nebst Formularien zur Amtsf&hrong für 

Genossenschaften, Behörden und Schulleitungen. Wien, A. Pichlen Wttira 

Ä: Sohn. 254 S. tl 1.80 od, M. 3,60. 
Franz Bergmann^ Die vier Grundrechnungsarten behandelt nach der Methode 

dee Eepfreehnene. Wien, A. Pichlen Witwe db Sohn. 200 8. 
Kanrad Kraus, Methodik des Unteniehtea in der Geometrie und im geometri« 

scheu Zeichnen. Hit 35 Abbildungen. Wien, A. Pichlen Witwe A äohn, 

212 S. 

P. Biemann, Lehrgang füi- da» Knabenturueu m einfachen Schulverhältnissen. 

Leipzig, Karl Xenebnrger. 128 ä H. 1. — . 
H. Braidataedterf Ericha Ferien, eine EnKhlung für die Jugend. Dflmeldori;. 

Angust Bagel. 204 S., ein Titelhfld. 

Ptof. Josef Lang], Die Habsburg und die denkwürdigen Stätten ihrer Um- 
gebung. 2. ning:earb, Aufl. 40 Illustrationen und 1 Heliogravüre. Wien, 
Ed. Hölzeis Verlag. 83 S. fl. 2.—. 

BUis 6T«einrood und Bomdw Vigler, Englische Spreeh- und Sehrelbwetae. 
Hamborg, Otto MeUner. 194 8. M. 2.—. 



fwutwoiö. BadiMtmy Dr. Friidri«1i Dlitet. äaMniiikmi Jiüm Kliakhftsdt, LaifUf.' 
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Verlag t» Jhüm Kltiifcluirtt in Leipzig nitd Berlin W. 

t jenrorrajende Neuigkeiten 

— aui dem Gebiete der Sckulgeographie. 

Liehrbuch der Geographie. 

.Itelir UmUan Berlektt«ktij<;BB|; des BraktiseltcB LelMu flr B«al- ml lOtlelMktl«», 

Sfirrinarc, Handels- and Gewerbescliulen, 

sowie für den Selbetunterriciit 



Bm Brust utiil H. Berdrow, städtüchen Lehrern in Berlin. 

Mit 38 in den Text gedruckten Karten und einem Bilderanliange. 

88 Bogen gr 8^', dcgaut geheftet M. 2.40, in Originalband gebnaden M. 2.76. 

Lehrbuch der Geographie 

für höhere M8d<dieii8ehulen und Lebrerlnnen-Semloare. 

Nach den BestimmunsrfQ vom Mad 1894 bearbeitet 
von G. Brust nnd H. Berdrow, ^tädt. Lelirern in Berlin. 

Mit 3S in den Text gedruckten Karten und einem Bitderanhange. 
84Vt Bogw gr. B^, el«e«at gelwflet IL 2.20^ in Oitgiiialbaiid geininden M. 2JBa 



Geographie für meMlassige Yolksschulen 

ena beai 
in Beritn. 



Unter besonderer £ertlck»ieiitigiuie des pruktuichen Leben« bearbeitet 
▼OD Bm Bp w et und N. BeHniVt stidt Lefaram ' 



Teil I. Da? Deutsche Heich. 
Mit U Figana nnd Karten nod 11 Abbilduagen. 2., vermehrt« und verb«Ni8erte Aofbis«. 

Teil n. Bto ausserdetitsohen Staaten Btiropas. 

Ifit IB Karten Ulli !d AblilJunt^un 2 vormehrte und verbesaorU) AuflaCB'. 

Tl:! III, Die ausaereuropäischen Erdteile. 
Mit M K-iiUw ui.l 17 Abbildiingeü. 2 , vermehrt© und verbeaserte Auflage. 
Qi. 8"*, el«g. gtk., H«ft I ao l'f., Heft II 40 Pf, Heft III 50 Pf. 

krta|l auf flnHMl der neuMtoageoflraphitohefi Foracbui^uitfea oMuriea tM I n elaer 
•Mte« auelWiiIHrite Proe p e W e ni Ditnetea. 



pädagogische ILnttk li&l ttloh bür«jit.ti h*»Iu- luierkeiuieud ubor iiiaat) uoueu 
im ng rnpti t eohen Ijehrmlttel ausgesprochen, 8. B. : 

. . IMase Wtric» kdaaen einei baasecsm Osftaltiiig des «ogrssUeebsa UalertiobtM gut« ül«iut« 

IT. Omktit, Mtaf MT JWKmm^ JHMMf . mS. A'r. 7 U.B. 



.... Dieaes Lebrbiwb derjQeogmpye^lit fia» i^flikDlfih dorchdaAte, IMssly otid dvoliaastcit- 



gemaase Arbeit Mögen di« Verfasser fnr Warte von i«n Brfolge geMat sdisii, den «s stiMm Werte 

aad seinör OeJiü^.-'uh'jit naoh verdiont." Frif: .^tcihh'^frl Srlhstfißlfe. f^ss. .Vi. Ii. 

„ . . , Diese« Wurk wird alcli lUUsirelftlliHft ««lir soUucll verbreiten uud wird iimiM tic» hisber Ijoiiu 
geagK. Oatoniclite ^brauchte Werk verdrun^rn." Prtuu. Sehtüt' Xi'r'^. is9:>. Ar . Jl 

, . . . Die an <1 m Lehrhuohe gorübmteo mt^t boiU*ohpn Voreflge finden wir usitürlioti au h iu den 
drei für die Volk»i»i'l>ul*' lifitiiumteii Heften, die im Wortluutf vou lit-m LehrbucUe walil tUvis Mbweiaheii, 
iu der ganzen Anordnung aber demaelbeu eDtipreohen." Ji-ati. 8c/iuimann. is95. 4. Mi. .i. j:s^—MU. 

«... Die Vontage des Bnchea find neben dem sehr billigen Pruia die grosse Zahl der gut aiw> 
fsflttarten Bilder and die weiae Beaolu&nkung dua StofTea." WdnuinUrg. SchtUit«chmcM. t9BS. Iir,M. 

„ . . . Dem Streben der Vcrfuser, die Icanaalen Weehaclbesiebungen aufeudecken, welobe iwSeokee 
äm ^^r^aliscben Beacbaffenheit einei Landrtriches und der Eotwickelung and Bo<H-LäftiguDg sebier 
Bewebner bestebee, muas volle Auerkeanuag gezollt werden." Säcia. SehtJrtitimy. tMS. .Vr, 9S. 

^ ■ . . 0*9 vinliigaade Wedi lat eine eetfMins Atbeit nud «chi&gt m uKUiuiiisaiier Hinalobt vteifiiek 

oea« W»g» ein." f\iäa</<^ium XVIH f. OkteUrheft. 

.... Das Buob flSrdert ib Metbodik der Geuera|/bi<< or.d verdient Enf(S|ldaiig, nitlellit Vegen 
eeiaee leaerea Wertaet aber neb wtfen seiner vorgagliobeu Ausatattmig.'' 

AmMwr>0l«rMkr«r, Ptf. ßf. FrUt* * Qfm ». 

« . . . Ifli darf et tni iimvnoImb« iui ieh in bSkem Lt^xuMUn lieber das Braat'Bwitoir'iche 



LetebMk lit laa äfHU» benataea noaile.«' fr^f. »r. X. MCmoim I» BtrH». 

^ AntkhH'Cxmptan §l$htn auf Wtmtdi gern m Dienten. 

I^aipalg u. B«rlln W. 9. Jylive KlinhhaiiM. 
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. In meilieii YedBg ist Ubergegaugeu und balte bestens empiohitti: 



GUDRUN. 



Lesebuch für den Greschiclitsvinterriclit 

von Karl Kuhn. Lehrer aii der hAhcreu Midobenaehnle ia Eiaenwh. 
8. 89 Seiten, eleg. geh., Preii 60 Pf. 
Die hiermit gebotene lebensfrische und anschauliche Darstellung der Gndrun- 
sage dttzfte sowohl hinsi^tlich der f ädagoffisch höchst taktvoll getroffenen Ans* 
wftbl 6m Stofffes, ids mA UBsfcbtHdi ilurer uiktioii In den Lehrerkreisen aUgenieiBe 
Anerkennung finden und für die Hand des Schülers eine willkoinmcne Gabe sein. 

Gegen Einsendung des Betrages stehe ich gern mit traakierter Zusendung 
einei Fiobe^BzeaiplHres XKenitm. 

Juliit KÜRkliardl^ Verlagsbuchhandlung. 



3« ntiiicm 9tüaM etfcfiien: 

bejorgt »Ott 

Dr. Siaxt lan^c unb Aimuinn St^tlTmiiiiil, 

Sircitoc bct ^6l)etfn "Sütaerfc^ule fÜibt. 2tt)xn in ©etlia. 

»u flauen i. SJ. 

5?{e .^)emn ^perauei^fber baDcn ei fic^ jur ^lufgabe nrmadjt, bcm ©uc^c feine ob« 
erfonnten iBorjQge ju iuai)cen unb bie lüraurfibarfcü be^felbcn burd) Serme^rung Ux 
in ihm niebergelegten roertooden Sitterntutfd)ä^jc unb burdj ^u^fdjeibung oKec minbet' 
n>ettiflrn @toffe ju erhöben, ^n^befonbere fotl unfere oolfStümlic^e ^ittetotur niK^ 
mr^T a\i hiiiftv berfldfiditigt »erben. $(uf bei Unter« unb 'SDMttelfhtfe ntrb hai ^tärdSien^ 
bie Xier= unb ^elbcnfoge unferl ^olfe3 i.baruntct auch eine au#fü^rlidic Xarftetlung 
bet däbelungenfage unb ber @ubtunjage) einen beoocjugten $(a^ er^Uen, n>ät|xienb bie 
€r^äf)Iungen fittlichTeligiöfen gnbalt« für bie Oberfiufe dne wefentliel^ STMefte» 
xnni] fifiilren foQen. ^luBivbfm luerbcii jebem '-öanbe IcbetteititMie 'öilber au3 bem 
engeren l^atexUnbe unb jetner (^efc^ii^te oom 4. 8<^uUa4re an oU ttnhana bei' 
gegeben. fftti!|f wtvb bet ber ScfefMife biir^ gemiffenliofte Vergieid^ung 
beefcltu-it mit bcn Cuellen on 3uöerläffigfeit fleittinnen. ffjiMii) foH barauf befon» 
bete Sorgfalt »erroenbet »erben, bag ieber Zeil bed i&uö^ti ben Äinbern bet betreffenben. 
Vfterdftufe nurSefeftoffe bietcT, bte i^ver lErfa^rung, i^rei ^affungSfraft «ttb 
Sl^racbfettiglcit entsprochen. 

@o ^ojfen bie Herausgeber allen berechtigten SBünfi^en burct) i^re lUrbeit entaigcn' 
SnfotmneR vw bon fiefebuc^e feinen ^aiimu^ olttn gcninbm mk neue ^u geoniMii. 

8ei)»9f g mb Oerliit W 9. 3ttIM lUittfla^ 



HavanillosÄüSV"?^: 

5ÜÜ Stück )I. i m franoo Nachnahme. 
Sehmledebcrg: i. R. Rud. Schölt. 



Jede Bui tiliandliing und Postanstalt 
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AUieiDiiioe Mmk LiMtiiii. 
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Preis halbjährlich 4 Mark. 



M. 40. 60. 100. 

Bopp 
Bopp, 

zu Wahrnngr vor nntenMieMa llneli> 

bilduneen nur direkt >n beziehen dnrch 

Prof. Bopp'8 Sill»tiiriit Stutgirt. 



Otiem.I^limppssjrat. 

> M. 40. 100. 

■Wti.iiclt»llcl4.*i* Äiir 



Buclulrackerei Jalina Klinkhudt, Leijiti^ 



Digitized by Googl 




Moiiatsöclii'ift,. .: 

Erziehung und Unterricht. 

Herausgogebea 

unter Mitwirkung harvorragende^ Pttfidagogen 

▼on 



6. HMt, ICän 18g& 



Leipzig. 

Verlag von Julias Klinkhardt J 



Digitized 



by Google 



inhalt dM 6. Heftes. 



Die Furtdauei der meuBchlichea ä€cle nach dem Tode. Zur ErinneniBg an 

S*. R. Beneke 329 

ja» BiiibiUiiBg. Von Prot F. Xfthr-Triett; ; .... 860 

Lahnnittel fUr den OescbichtsuxUerru lit. Ton H. Weigaud-Noithdm . . . 854 
Die BSntstehung der Zahl die (irimtlsatze beim elementazwi Bechoiiiuiter- 

Tichte. Von C. Schölei- Amatciicu. N-Ö 372 

Bdceuüiouen . 377 

SoUwsflifcUniBff M 



ttMMlMiU*PMl< pro Quartal 2.16. 

Alle Buchhandlungen und Postanstaiteji nehmen Bestellungen an. 



Digitized by Google 



i 
I 

Me F«Ttdait«r der neiiflclilielieii Seele aaek dem Tode. 

Ztir Erinnerung au F. E. lienche, 
Ein finohstAck aus idiifir KeUphyfik and Beiigionsj^hiloeo^e. 

In keinetD anderen Verh.lltnisse dringt jjiclj uus das Bniclistürk- 
artige des menselilichen l.ikemiens so unmittelbai- und &o ücliuierzlicli 
auf, al:s wenn wir diejtjnigen, deren Existenz irgendwie inniger mit 
der Tinsrigen verbunden ist, durch den Tod uns entrissen sehen. 
Fl ili h ist es auch demüthigend, dass wir \m dem unermesslichen 
Weliuii, welches sich vor nnseren Augen ausbreitet, nur einen so 
kleineu Theil genauer kenueü, diisj» wir in der Reihenfolge der Ur- 
sachen und Wirkungen mit Anspannung aller unserer DenldAi iifte, 
weder rückwärts zw einem Anfange, noch vorwärts zu einem Ziii!^ 
punkte zu gelangen lui.suinde siud: und dass uns die güttliclie Welt- 
regierung in so vielen Beziehungen ein uuaut lösliches Räthsel bleibt. 
Aber in allen diesen Verhältnissen entstehen uns doch das Verlangen 
und das Bewusstsein der Beschränktheit unseres Erkennens erst durch 
eine Reihe von Schlüssen; und diese sind mehr Sache der Specnlation, 
als dass sie anniittelbar und tiefergreifend unser Interesse In An- 
spruch ndbmen. Ganz anders, wenn stek xwei uns teure Augen 
sdiliflBeD. Ein VoThang ftllt piotaslich niedeir und entzieht uns die 
Anssidit, die nur noch eben so freundlich, so entzückend, so beseUgend 
vor nas lag. Der Verkehr der Liebe und des Wolirollens, in irekhem 
wir das Glück unseres Löbens £uiden, ist abgebrochen; der Gegen- 
stand unserer innigsten Hochachtung und Verehrung in eine uns un- 
erreichbare Feme entrückt; ein Leben» an welches die herrlichsten 
Hoffirangen geknüpft waren, hoffirangslös abgeschnitten. Und ebenso^ 
wenn wir uns diesen Erfolg in Bezug auf uns sdber vergegenwftrtigen. 
Wae hilft es uns^ wenn wir mit den größten Anstrengungen auf 

F0d«t«|faaD. 18k Jihif . Haft TL 88 
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irgend 6m 6rlial>eDes Ziel hingearlteitet, und keine Selbstverleogimg 
für zu schwer geachtet haben, um sie für dessen Erreichung zum 
Opfer zu bringen? — Der Tod reißt uns in der Mitte der Arbeit 
hinweg; das Gebäude, welches wir aufgerichtet, fällt wieder zu- 
sammen: denn nnr sehr selten wird sieh ja ein andrer finden^ in 
welchem dm zu seiner Fortführung erforderliche Idee in eben der 
Art lebendig wäre, und was wir selbe»' waren, was wii* durch die 
Thätigkeit für dasselbe geworden sind, wird vielleicht lur immer ver- 
nichtet! — So ist denn das di-iügeude Verlangen, irgendwie hinter 
den Vorhang zu bücken, und von dem, was derselbe verbirgt, eine, 
sei es nun bestimmtere und umfassendere, oder auch nur beschränkte 
lind uubcslimmte Kenntnis zu gewinnen, ein sehr natürliches. Daher 
auch dif^ allgemeine Erfahrung, dass selbst die nngründlidisten 
Schriften ulMj'r die Unsterblichkeit der >eeie mit lebhaftem luteime 
aufgenommen werden, und die luftigsten Hirngespinste, die wunder- 
lichsten Träume darüber immer auf einen i\i ^ is von Gläubigen reclmeü 
können. — Aber wie nun? Ist es in Wahriieit möglich, diese Lücke 
unserer Erkenntnis auszutullen? Oder ist es eben nur die Gespannt- 
heit des Verlangens, welche ans trügerisch eine solche AustuUung 
vorspiegelt? 

Blicken wir um uns, so finden wir im Tjeben bei Gebüdtrien und 
Ungebildeten die darauf gerichteten Überzeugungen in den mannii?- 
fachsten Graden und Arten ausgebildet. Kaum bei irgend einem 
anderen Gegenstande möchten sich so viele Abstuftmg'en des Interesse.^ 
und der Sicherheit, und auf jeder Stufe so viele Schattirongen der 
Ansichten, so viele verschiedenartige Ausbildungen des Vorstellens 
tiacliweisen lassen. In der genauesten Verbindung mit diesen, tlieibj 
als begründete Ursachen, theils als weitere AustiiLii angen, stehen die 
Dogmen der positiven Religion. Aber auch diese geben uns über 
die Art und die Verhältnisse der Fortexistenz so wenig, und haben 
ttberhaupt einen so unbestimmten, oder (um mich dieses Ausdruckes 
zu bedienen) Bchattenartigen Charakter, dass dadurch die mefalfAdi 
geäußerte Vermutbung bestätigt m werden scheint, Gott habe den 
lioiMhai Ton dem jemeitigen Leb^ deiludb «o wenig oiEiaiibart, di- 
mit sie nicht dnroli den Gedanken an die Herrlichkeit desselben Ton 
dem gegenwirtigai Leben abgezogen würden, wMmb schon an sieh 
selber für viele so wenig Ansiehnngskraft und Befriedigendes habe. 
Wie sich dies ab^ andi Terhalten möge, so ist es doch unstreitig, 
dass die geringe Bestimmiheit und Ansfthrlichkeit der posttivea 
Beligion Über diesen Gegenstand bei demjenigen, deren Glaube nicht 
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stark ist, auch der Oewusheit darttber mohr oder veniger Abbrach 
thmi innss. 

Neben diesen Iraier nnd frischer gebildeten Überaengimgen nun 
stehen die Lehrsfttze nnd Bevetsfthrangen der Philosophie. Aber 
win diese letztere ftberhaupt als noch erst im Werden begriffen 
angesehen werden mnss, so ist sie es namentlich hier im h^Jdist^ 
Mafie. Alterdings fehlt es nicht an solchen^ welche in dieser odor in 
jener Weise die Fortdauer nach dem Tode apodiktisch Ifbr das Er- 
kennen festgesteOt zo haben behanpten. Bis jetat aber hat noch 
ke&M Argamentation dieser Art eine ailgememe Anakennnng er^ 
worben, oder sonstwie den Beweis abgelegt, dass ihr eine allgemein 
flberzengende Kraft inunewohne; Tiehnehr, je entschiedener dw Dog^ 
matismns aufgetreten ist: um so hOher gespannt hat sich auch ihm 
gegenüber der Skepticismus entwickelt, nnd an dem dogmatischen Auf- 
bau so lange gerüttelt» bis dieser in sich selber zusammengesrnken, 
oder doch wenigstens so erschftttert worden ist, dass er keinen festen 
Halt mehr gewährte. Daher denn andere der Ansicht gewesen sind, 
nicht in streugr^r Erkenntnis, sondem nur in einem Vemunft- 
glauben lasse sich eine Überzeugung von der Unsterblichkeit der 
menschlichen Seele gewinnen. Zar Begründung eines solchen hat 
man dann theüs angeborene Principien mancher Art, theils, mit Ver* 
werfhng dieser, gewisse allgemein -menschlich nothwendige Unter- 
legungen angenommen, die zu unabweisbaren Postnlaten führen sollten; 
nnd auf der Grundlage hievon den Dogmen des Vemunftglaubens bald 
diesen, bald jenen Grad der Gewisshoit beigelegt 

Noch andere haben behauptet, die Überzeugung von unserer 
Fortdauer sei gar nicht zu begründen: für den Glauben ebensowenig, 
wie fiir die "Rrkenntnis; oder haben wo! (]reradezu die Nicht-Fortdauer 
erweisen zu können g"enieint. Auch dieser Skepticismus und diese 
Leug-nun^ der Unsterblichkeit aber sind wieder in den maiinig- 
taclisten Formen aufg^etreten ; bnld klag'end, indem sie die [Unsterb- 
lichkeit als im höchsten Maße wünschenswert darstellen > so nament- 
lich solche, welche sich viel mit den äußeren Naturwissenschaften be- 
schäftigten, nnd doch dabei viel Gemüth besaüiii); bald theoretisch 
oder speculativ trinmphirend, dass man endlich die Fesseln der 
Vorurtlieile abf^estreift , die von jeher so viele iu schimpflicher 
Sclaverei gehalten; bald von praktischer Seite her trinmpliireud 
iiber die Vertreibung der Schreckbild i-. welche andere geängstigt 
und beensl' hätten, und die dadurch gcw inneue Freiheit, ohne »Scheu 
seinen Liisten zu leben; bald eadlich in stolzem Herabblickeu aut 

23* 
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jenen Glauben, dessen beschrfinkte und gemeine Ansicht aifih nicht 
Aber die kleinliche Wertschätzung der IndividiiAlität binauB zu dem 

Allgemeinen oder Absoluten zu erheben vermOg«, 

In dieser Art also ist nicht nur dei^enifen, welche für Gemüths- 

interessen Befriedigung iind Benibigung suchen, sondern ancU jedem, 
der Aber sicli selbst und die Welt zur Klarheit gelangen ^\ill, eine 
angelegentliche Beschäftigung mit dem Probleme der Fortdauer ein 
dringendes Bedürfnis; und namentlich müssen wir ans im Zusammen- 
hange unserer jetzigen Untersuchungen eine soiigaame Prüfung alter 
dafür und dawider angeführten Gründe, sowie eine tiefere Orien- 
tirnng über die Natur des Problemes überhaupt, als Aufgabe stellen. 

Hier nun stoßen wir sogleich im Eingange auf entgegengestzte 
Ansichten über das i?'orum, vor welches die EntsehBidtiii^ gehöre. 
Auf der einen Seite wird dieselbe von der Metaphysik in Ansimieh 
genommen. Die Be.stiinrminjr dieser o^eht überhaupt dahin, das Bruch- 
stückartige der menschlichen Erkenntnis, soweit dies irgend iii<»gli(h 
ist, zu ergänzen; und hier (wie schon bemerkt) bildet sich das Be- 
dürfnis dieser Ergänzung ebenso dringend und gleichsam hernns- 
fordernd liir das Denken, wie für das Getühl schmerzhatt und 
beunnihigend aus. Diesen Ansprüchen zunächst liegen die der 
Psychologie: Av^elche ja, als Wissensrhrsit von der Natur und der 
gesammten Kntwicklnrui- der nieusclilicht ii St cle, nicht nur ein nn- 
oestrittenes Reclit, ^uInienl auch aut der anderen Seite die VerpÜicli- 
tung zu haben scheint, die Erage zu l»ehande]n, ob derselben auch 
über das irdische Lel)en hinaus noch eitie Entwicklung bevorstehe. 
Beiden gegenüber abei-, wollen die Anai' mie und die Plivsiologie 
den JStreit vor ihren lüchtersruhl ziehen. Das BewussisL-in iu allen 
seinen Fonnen (behaupten ihre Vertreter) sei lediglich ein Product 
der leiblichen Organisation; und nur von der Erkenn Luis dieser aus 
ahso lasse sich init der erforderlichen Klarheit und Sicherheit über 
ihre Fortexistenz oder Nicht-Fortex istenz ein Urtheil abgeben. Im 
Gegensatz mit allen diesen Ansprüchen endlich hat Kant die Ent- 
scheidung für die Moral gefurdeit. Die s])ecu ative oder theo- 
retische Vernunft sei ihrer tiefsten (ji undorganisation nach, und in 
welcher Art sie .sich auch thätig erweisen inr»ge, zur ErkcuntJiis des 
Übersinnlichen durchaus untauglich; und um- als Postulat der prak- 
tischen Vernunft also könne die Überzeugung, wie von Gott und 
von der Freiheit, so auch von dei* Unsterblichkeit der menschlichen 
Seele begründet worden. 

Hat nun aber aneh diese Competenzfrage meloftdi mi ivealg 
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6r6«ii]idien Stnitigkaten VeFankmng gegelMa: so kann sie doch 
uns nieht weiter in Verlegeiiheit setseiL Scdum fär imsere allge- 
meineii metapbysisehen iJntersnchangeii, and noch mehr für die Be- 
ligionsphilosophie, haben wir die Grenzen so weit gezogen, dass wir 

Anfklärangen, von welcher Seite sie anch kommen mögen, in unseren 
Kreis hineinzieheo, und mit den aus unseren Principien gewonnene 
yerarbeiten kOnnen. Was uns also irgend för unseren Zweck ßraacb> 
buree dargeboten wird, sind wir bereit anzunehmen, nnd dankbar an- 
zunehmen, von welcher Seite es auch kommen mOge. Bei der großen 
^Mchtigkeit der Sache wäre es nnatreitig nnr als etwas höchst Er- 
freuliches anzusehen, wenn uns alle vorher bezeichneten Wissen- 
sehaften über unsere Fortdauer Gewis^cit geben könnten. Sollte 
dies nicht der Fall sein, so wurden sie sich vielleicht einander er. 
gftnzen können; auch in diesem Falle also jene Mehrheit von An- 
qprUchen uns znm Yortheil gereichen: wie denn überhaupt an die 
Stelle des Streites lieber ein Wettstreit gesetzt werden sollte, 
welche der bezeichneten Wissenschaften zur Lösung des vorliegenden 
Problems die schätzbarsten Beiträge zu liefern imstande wäre. In- 
dem -wir aber so benutzen, was uns irgend Angemessenes dargeboten 
wird, müssen wir uns freilich auf der anderen Seite die Aufgabe 
stellen, alles Unanofeniessene entscliiedeu zurückzuweisen: mag es auch 
lJnein2"eweihte nocli so sehr dui-ch äußeren Schein und Glanz, oder 
durch erfreuliche Aussichten, die es ihnen eröffnet, bestechen. Vor 
allem müssen wii* uns bei Jedem dafür odor dat^egen aufgestellten 
Argumente genau und mit dem tietsten Eingehen die Begründungs- 
verhältnisse desselben klar machen, um aus diesen heraus iibei- den 
Grad und die Art seiner Berechtigung m entscheiden; und nameut- 
lich die vorher erläuterte Verschiedenlieit des Wissens und des 
Ghiubeus Überall mit der gröiiten Bestimmtheit und Schärfe fest- 
halten. 

Die G(ischichte der Philo!>o|»iiie zeigt uns, dass man auch hier 
mit der abstrHcten Betrachtung den Anfang gemacht, und die Er- 
fahrungen, welche zur Lösung des vorliegenden Problems beizu- 
tragen geeignet sind, erst sehr spät in größerer Ausdehnung uii l mit 
genauerer Prüiung hiiieiugezogen hat. Aber selbst nachdem man 
sich dieses Letztere vorgesetzt, ist man viel f ach zu jenem zurück- 
gekehrt: theils weil die untersuchten Erflihruiigen nichts Sicheres für 
die Fortdauer, oder gar das Gegentheü zu erweiseu schienen; theils 
«od vorzuglich, indem man jedenfalls der abstracten Erkenntnis eine 
höhere und weitergreifende Gewissheit zuschrieb. Dem g^euüber 
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freilich hat es von vornherein eine gewisse Un Wahrscheinlichkeit^ 
dass sich üher eine so specielle und so vielfach umstrittene Frage 
werde in aljstracter Betrachtung entscheiden lassen. Auf jeden Fall 
aber ist diese Verschiedenlieit der Begründung von der größten 
Wichtigkeit; und wii- schließen uns dahor an »ie lÖr die Hau^tun* 
theilun^^ unserer Untersuchungen an. 

Im allgemeineii zeigen sich drei Gesichtspunkte möglich. Die 
Betrachtung kann sich zuerst, indem sie sich zur höchsten SUde der 
Abstraction erhebt, auf den BegrilF des Seins in seinem Gegemaatie | 
geg^ das Nicht- Sein stützen; oder sie kann (unstreitig schon eine 
concreterc Auffassung) die Natur und das Wesen desjenigen Seins, 
auf welches da.^ Problem gestellt ist: die Natur und das WeseD 
der menschlichen Serie ins Auge fassen; oder sie kann endlicli 
die Knt wickhing's- und Lebensverhältnisse derselben in dtr ! 
vollen Besonderheit znj!:riinde Icpen, wie sie für unsere Erfahrung 
vorliegen. Wir begfinnen mit dem abstractesten unter diesen Ge- ; 
Sichtspunkten. Sollte es uns schon auf diesem geliiiLirn. die Über- 
zeugung von dem Forlleben der menschlichen Seele betnedigend fest- 
zustellen: so würde dann freilich alles Späten^ gewissermaßen für I 
überflüssig-, oder für einen mtellectuellen Luxus gelten köuuen. Aber ' 
doch nur »o^ewissermaßen" : indem wir ja durch die concretere Be- 
traclmm- auch concreterc Bestimninno:en zn er-vverben lioüeu dürften. 
Übertli* s ist es die Frage, ob uns wirklich schon jener Standpunkt 
die gewünschte Befriedig\ing gewähren wird, und wir uns nicht viti- 
niehr. weil uns diese nicht zutheil wii'd und werden kann, von ihm 
hinweg weiden zu den mehr besonderen Auffassungen fortgetriebeu 
sehen. | 

I. Begründmigeii, welche sich, ganz allgemein, auf den Be- 
griff des Seins und dessen Gegensatz gegen das Nicht-Sein 

beziehen. 

Die Argumente, welche dieser daase angehören, sind sehr alt: 
was leicht darin eehie ErhUrong findeti dass sie ans einem sehr all- 
gemein und eDtschieden henrinireteiideD Principe abgeldtet sind. Sie 
sind dabei in sehr mannigfacher Ausbildung vorgetragen worden: | 
bald im Hinblick auf die Torliegenden Erfhhnmgen, bald streng 
specolatiY. Als allen diesen Ansbüdnngen gemeinsaiD aber, nnd fBr 
diesen Standpunkt der Betrachtung wesentlich, kann der 8a;l| an- 
gesehen werden: dass ihr das menschHehe Denken Sein und Nichts 
Sein dnrch eine anflbersteigUche Elnft von einander 'ge- 
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schieden sind. Es ist uns dnreltaas anmöglich, einen Übergang 
vom Sein in das Nicht*Sein, oder ein absolntes Vergehen, m 
denken; nnd anch ftr die meqschliehen Seelen also, sehen lediglich, 
inwiefern sie ftberhanpt ezistirai, eine Vernichtiuig (eine Nicht-Fort- 
existens) nndenkbor. 

We man diesen Beweis mit dem HinUiek auf die Ezfthnuig ans- 
gshUdet, hat man sich namentlich darauf berofenf dass sich selbst in 
der materieUen Welt nicht ein einziges Beispiel eines abeolnten Ver- 
gehens nachweisen lasse. Wo man ein solches m finden geglaabt 
(wie in früherer Zeit allerdings vielfach geschehen ist), habe es sich 
dun^hgehends bei genauerer Prüfung als ein bloßer Schein erwiesen: 
als eine Veifindening lediglich in der Form des Seins, durch welche 
ein bisher von uns Wahrgenommenes unserer Wahrnehmung oder 
Empfindung entrückt wird. Allerdings habe man (im gewöhnlichen 
Leben und selbst in der Wissenschaft) von einem Verschwinden" 
gewisser Sto£fe gesprochen. Aber dies habe angehört» nachdem man 
die Inftförmigen K^^rper Tollständiger kennen lernen nnd sperren ge- 
lernt habe, nnd genauer darauf aufmerksam geworden sei, wie 
mannigfach sowol diese, als die Imponderabilien, bald auf unsere 
Sinne wirken, haXd nicht. Jener Schein also sei jetzt vollständig 
widerlegt: allgemein sei man zu der bestimmtesten Erkenntnis davon 
gelangt, dass bei keinem Naturprocesse auch nur das Mindeste 'von 
der Materie Ternlchtet werde. Und sollte die^? mit der menschlichen 
Seele geschehoii können, welche doch ein so ungleich vollkommeneres^ 
Wesen ist? — Gewiss nicht (lautet flie Antwort): sobald sie einmal 
existirt mnss sie auch in alle Zukiinit hin t'ortexistireu; dn 
Aufhören ihi'er Existenz ist durchaus undenkbar. 

Streng speculativ ist dieses Argument namentlich wieder 
neuerlich in der Hegel schen Philosophie ansgrbildet worden. Sehen 
wir von den sogleich zu erwähnenden Verschiedenheiten der Anf- 
fassunir ab. so möchte sich das Hauptsächlichste dieser Ausbildimg 
in Folgendem zusammenfassen lassen. Das Sein ist der Anfang, 
die (Grundlage von allem; eben deshalb aber mnss es auch in 
allem bleiben: denn alles entwickelt siel» aus ihm und auf ihm, 
setzt also das Sein als Snbstral, als ein in keiner Art Woi2:'/uscliaäeudes 
Torans. Zwar ist alles Einzelne, ländliche mit einem Widerspruche 
behatLet, welcher es aufhebt; und liiedurch wird der unendliche Pro- 
ce*ö bedingt, wie er iu dem dialeetischon, von der Endlichkeit be- 
freienden Denken hervortritt. Das Alisulute, oder die absolute Idee, 
ist nicht ein Abstractes» ruhig Beharrendes, nicht bloiSe Substanz, 
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sondern ein unendlich sich verwandelndes, über altes Eiiuselae an- 
endlich hinübergreifendes Leben: eine beständig neu sich erföllende, 
concretisiiende Entwicklung. Aus dem unendlichen Auseinanderfallen 
ihrer Moment' . als der Natur, dem Unfreien, Notbwendigen, bestimmt 
sich die absolute Idee zur Wechseldurchdringung derselben im Geiste 
fort; und wird so die Wahrheit der Natur, das fi*eie Selbst Aber indem 
sie in dieser Art ins Unendliche hin ein anderes wird, über jede 
ihrer Selbstgestaltungen hinübergi*eift, bleibt sie doch ihrem Wesen 
nach eins und sie selbst-, und so kann also von einer VemichtOBg, 
oder von einem absoluten Aufheben dos Seins, nirht die Rede sein. 

Gregen diese Arg:umcnte nun, .soweit sie mit dem uns vorliegendeu 
Probleme in Verbindung .stehen, ist vorzüglich zweierlei einzuwenden. 

Zuerst nämlich ist es allerdings zuzugestehen, dass wir uns ein 
absolutes Vergehen nicht zu denken imstande sind, und in allen 
bisher bekannt gewordenen Beispielen aus der materiellen Wolf, wo 
ein solches stattzufinden schien, dasselbe als bloße 'l'äii>rhiuig nach- 
weisen können. Aber sind wir wol hiedurch zu dem Schlüsse be- 
re<'htigt, dass dieselbe Unmöglichkeit auch für die Realität und fui* 
alle Fälle statthiubMi müsse? — Wir können ja auch kein Ent- 
stehen aus Niehl- denken; und deunuch lässt der gewrimüche 
Theismus die ganze Welt durch Gottes Allmacht aus nichts ge.sciiatt'eii 
weitieü. Ist aber dies nuiglich, so muss unstreitig auch das ent- 
sprechende Verhältnis, das N'ergehen in nichts möglich sein, wenn 
gleich üui' durch Gottes Allmacht; und also der strenge Tlieist 
wenigstens kann diese Möglichkeit, wie iür die ganze Welt, so auch 
füi' die menschliche Seele nicht leugnen, nmn immer dieselbe tiü- ihn, 
wie iiir alle anderen Menschen, durchaus unbegreiflich, und dabei aus 
änderten Gründen noch so uu wahrscheinlich sein. 

Die angeführte speculative Ausbildung dieses Beweises wijd 
dürch diesen Einwand freilich niclit getrotfen: denn nach ihr sind ja 
Denken und Sein identisch; was sich also für jenes ergibt, muss 
ohne weiteres aucit lui dieses gelt-en: und da überdies Welt und 
Gott ulcht in der Weise, wie im Theismus unterschieden wei'deu, so 
kann auch von einer Vernichtung durch Gottes Allmacht nicht die 
Bede sein. Aber die eine, wie die andere Ideutität wird unerwiesen 
vorausgesetzt; und so würde demnach die angeführte Begrftndong 
wenigstens nur füi* diejenigen, welche diese Voraussetzung zugestehen, 
Überzeugungskraft haben können. * • 

Abtt* zweitens, gesetzt auch, in der einen oder in der anderen 
Art wSre die Unmöglichkeit eines absoluten Vergehens Aber aUen 
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Zweifel hlnans festgestellt: was würden wir durch di^n Beweis ge> 
Winnen? — Nicht das Mindeste nnstreitig fttr daiEgenige, was ons 

eigentlich bei dem vorliegenden Probleme interessirt, und was wir 
durch den Ansdrack nUnsterblichkeit der menschlichen Seele" be- 
zeichnen. Denn wenn diese, dem sichtbaren Leibe gleich, welcher in 
liiftförmiger Gestalt nach allen Himmelsgegenden verweht, oder in 
flüssiger andere Substanzen durchdringt, entweder aufgelöst in das 
geistige All zurückkehrte, oder sonst in anderen Formen und Yer- 
bindnngen fortexistirte: so wären wir es ja nicht, welche in 
nnserer Seele fortexistirten. Gerade hierauf aber, oder anf die Fort^ 
existenz in derjenigen Form und Verbindung, welche unser Ich be- 
gründet, kommt es fftr die Unsterblichkeit an; und hiefür wird durch 
jene abstracte Unmöglichkeit, dass das einmal Existirende vernichtet 
werde, sowie durch die dafür aus der materiellen Natur angeführten 
Erläuterungen, ro vrm'i^ bewiesen, dass vielmehr beides entschieden 
auf das Gegentheil fuhren würde. 

Die abstracte Begrüudunj,^ anf das Sein also, in seinem (-Jeg-en- 
satze g^egen das Nicht-Sein, zeigt sich ohne alle Kraft nnd Be- 
deutung. Wit- dieser Beweis im Hinblick auf die Krfalirung aus- 
gebildet worden ist, kann der entschiedenste Materialist sich 
denselben gefallen lassen; und ebenso ist er in seiner speculativen 
Aasbildung gegen da^enige, was hier als Problem vorliegt, durch- 
ans indifferent. 

Dies ist auch (iiircli die nonr'rhVh innerhall» der llegeTschen 
Schule s»'lhst Vihf^r die ünsterbiichkeiL der »Seele geführten Streitig- 
keiieii aui das Augensciieinlichste bestätigt worden. Es ist eine ge- 
meine Ansicht isagen die einen) und ihöriclit, eine porsunli lif* Un- 
sterblichkeit anzunehnieu; nnd diese Annahme durch die J 'hilusopliie 
des Meisters auf das Angenscheiulichste widtrlegt. Zwar entwickelt 
sich die absolute Idee individualisirend; aber diese Individualisationen 
sind doch leditrlich als Dnrchgangspunkte anzusehen, welche 
wieder aufgelioben werden, und über welche hinübergreifend, die 
Idee in das Allgemeine zurückkehrt.*) Es verhält sich gerade ent- 

Man vergleiche hkm namentlich die bekfinntp Pchrift vuu Eichter: „Die 
I,ehre von den letzten Dingen. Eine wisseDSchaltliche Kritik« tod dem Standpunkte 
des B«ügion nnterBommen. 1888." — Dem W^mtlidMii iMob •mxA «• aacih Toa 
GL H. W«iB*e (Df« pilüoiopliiMin Geheiinleilure Ton der UastarUtehkeit dw neudi- 

i: iiea Individuums. 1S34, a 8ft) und von J. H. Ficlite (Die Idee der Persönlich- 
k( it und der individu(^Ilen Fortdauer, 1834, ^. 21 ff.) zugestanden, dass >kh \n 
lietrel s Systeme, wenicrstens wie e?? von ihm selbst »usgefttlurt worden, dieFort' 
dauer deü Individuums nicht begründet üude. 
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geo^en^^esetzt (erwidern die aiidereü): der absolute Geist bewahrt 
die Eriiintsrung der im Laufe der Geschichte vorübcrgegaogenen 
Geister, ist die Erhaltung derselben. Gott ist das Gcdächtois 
selbst, weiches die objectiven Subjecte aufbehält; und da die Erinne- 
rung dieselben nicht als pfewesen. sondern als für ihn und für 
sich seiend weiß, so müssen sie selbjit in dieser Eriuueruug fort- 
leben. — \\'el('he nun von diesen beiden Ansicliten ist die richtige? — 
Fasson wir diese Frajofe fwie es denn in dem gegenwärtigen Zu- 
samiutMilianire nicht anders srescliehen kann) als eine historische, 
d. h. ob in den Principien dti He<rers(difcii i'hilosopliie die Unsterb- 
lichkeit oder die Nichl-Uusterblickkeit des menschlichen Individuums 
begründet sei: so können wir uns weder füi* das eine noch für das 
andere entscheiden. Auch abgesehen davon, dass die Kategorien, 
oder vielmehr Formeln, welche diesen Constructionen zum Gfonde 
liegen, von vom herein lediglich durch Machtsprüche eingeführt sind, 
und aller BegrQndung in der Natur des menschlichen Geistes, wie in 
der Natur der Dinge, ermangeln, sind dieselben yiel za allgemein, 
als dass sie irgend wklich m das TOrHegenda FroUem faena- 
rnchten; und ans ihnen fdr sich allein also folgt das eine ebemo- 
wenig wie das andere. Ein nnokdliches Sein, und selbBt (wenn man 
will) ein nnendlicbes Leben ist dadurch allerdingä gegeben; aber die 
Art desselben ist gftnzlich unbestimmt gelassen; und die dunhans 
absiaracte und leere Formel also kann ebensowol yon Bichter in 
Jener, als von GOschel in dieser Wdae ausgefüllt werden. 

Fassen wir also noch einmal aUes Uber diesen Standpunkt der 
Betrachtung Gesagte zusanuneo: so hat sich ergeben, dass» so weit 
unsere Einsicht reicht» das Fortbestehen alles Seienden alleidings mit 
Nothwendigkeit Torüegt; dass es jedoch hieran keineswegs genug ist, 
sondern wenn daraus eine wahre Unsterblichkeit folgen soll, noch 
ein anderes hinxokommen muss: nftmlich dass das Fortbeetehen mit 
Beibehaltung derjenigen specifischen Form erfolge, welche das 
menschliche Seetensein, und unser indiiriduelles menschliches Seeten- 
seitt charakterisirt; dieses sweite aber in keiner Art auf dem ab- 
Straeten Standpunkte^ auf welchem wir uns bis jetzt gehalten haben, 
erkannt werden kann. Wir müssen also von demselben herabsteigeBt 
und es f&rerst mit dem ihm sunAchst Hegenden, oder mit denuenigen 
yersncheii, welcher nicht das Sein l^berhaupt, sondeni das Sein der 
menschlichen Seele, soweit dasselbe durch ihr Wesen bestimmt 
ist, ins Auge fasst 
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IL Begründungen, welche sich auf das Grundwesen, den 
Grundchaiftkter der menschiiclieii Seele statzen. 

1. Erkc n u L ui.s arg u tuen tc. 

Auf dieBem Standpunkte gewinnt die Betrachtung schon einen 
ganz anderen Charakter. Der vorige Heß noch keine praktischen 
Begründangen zn: denn das Sein, abstract und lediglich in seinem 
Gegensatze gegen das Nicht-Sein jrefasst, verhält sich ja gei^fen Lust 
und Unlust, Wolgefallen und Misstallen, Verlangen und Widerstreben 
durchaus indiflTerent: umfasst das Wertlose und das, was einen nega- 
tiven Wert hat, ebensowol. wie das Wertvollste und Wünschens- 
%vürdijrste. Hier dagegen linden sich neben den theoretischen 
oder Erkenntnis-Argumenten auch praktische oder Glaubens- 
Argumente. Der menschlichen Seele kommt y\ sf^hon an sich (ver- 
möge ihres Grund wesens oder Gn?nd Charakters) ein Werl zu, 
welcher das Geftlhl und das Verlangen in Ansi)nich nimmt; und 
ebenso den Zuständen, welche von diesem Grundwesen aus bedingt 
sind. Außerdem aber haben wir hier bestimmtere Gegensätze 
zwischen den über das vorliegende Problem ausgebildeten Ansichten. 
Auch diese leiiiten auf dem voriiren Standpunkte im Grunde ganz. 
Dass eine absolute Vernichtung ujidtiikbar sei, wird im Grunde vüu 
allen zugegeben, selbst von den erklärtesten iMaterialisteu: und in 
eben dem Maße also, wie das Verhältnis, um welches es sicii liandelt, 
ohne l>»'^timmteren Charakter und Bedeutung i&t, zeigt es sich auch 
als ein unbestrittenes. Hier aber kommt das Verhältnis des psy- 
chischen und des körperlichen Seins, und uamentlich der mensch- 
lichen Seele und des menschlichen Leibes in Betracht fwenu auch 
freilich nur dem allgemeinsten nach: inwieteru es sich aus dem Grund- 
wesen beider beurtheilen lässt); und liiemit ist, wie bei allen übrigen, 
damit in Verbiuduug stehenden Problemen, so auch bei dem vor- 
liegenden, ein weiter Spielraum geöffnet für die manhigtachsten An- 
sichten. Schon von vorn herein treten sich zwei direct einander ent- 
gegen iresetzte Behauptuuguu gegenüber: indem aus diesem Verhältnisse 
die einen mit Gewissheit das Nicht-Fortlebeu, die anderen ebenso 
gewiss das Fortleben der menschlichen Seele haben schließen wollen. 
Wir prüfen zunächst die erste Ansicht, oder die materialistische. 

Was wir Seele des Menschen n^en (sagen die Anhänger der^ 
selben), ist ein Prodnct seiner leibliehen Organisation: in eben 
der Art vfe die TQne der Leier ein Prodaet Ihrer eigenthttmlichen 
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Construction, der schdne Elindruck eines Gebäudes ein Product der 
künstlichen ZusammenfTigiinör materieller Bestandtheile (welche einzeln 
för sich keinen solchen Eindruck hervorbringen), das Leben der 
Pflanze und des Thieres ein Product ihres eigenth&mlieben Baues 

sind. Nun aber wird der menschliche Leib vor unseren Angen auf- 
gelöst; seine Bestandtheile zerstreuen sich in alle Himmelsgegenden, 
nnd es bleibt nichts übrig, was seine Eigenthümlichkeit aufbehielte. 
Es würde also thöricht sein, anzunehmen, dass die Seele nach dem 
Tode fortbestehen könne: ebenso' thöricht, als wenn man annehmen 
wollte, die Harmonie der Leier könne fortbestehen, nachdem die Leier 
zerbrochen sei, oder die Symmetrie des (Tebäudcs, ohgrleich seine 
Steine aus- und durcheinander geworfen sind, die ikfruchtuns: der 
Blütf fortp:ehen, nachdem sie zerrissen, oder ihre Bestandtliei!*' 'hirch 
schal [v irkenilc Stoffe Hutgelösl worden sind. Vielmehr ist » < ani^pii- 
sch(>iniicli: da die Serie ledit^lich durch die eigeuthiüul k Iiü Urgaui- 
sation des Leibes bedingt ist, SO mvm sie mit der Veruichtong dieser 
ebenfalls vernichtet werden. 

Hei der Widerles-nn<:- dieser ArgumeiUation wm >M:iin lif n vni um> 
nicht lan2:e aufzuhalten, da wir die Falschheii ihrer btrundaimahraen 
schon Ihiher von allen Seiten beleuchtet haben. Wir haben uns üb(^r- 
zeugt, dass dieselben r(dn in der Luft schweben. Es soH noch das 
erste verständliche Wert dariibei- ireredet werden, in welcher Art 
die (Tcdaiiiv i'H oder andere i)sychii.che Entwicklungen durch die leib- 
liche Org-auisation g'cwirki werden. Was man in dieser Beziehung 
von (Tchiruttbern, w( Iclie in Schwingungen gerathen soUen, oder von 
einem NeiTengeiste, der von den Enden der Nerv(»n nach dem Gte- 
hirne hiuliieße etc., geredet hat, entbehrL aiier Bcgniudaug durch Er- 
fahiningen. Nicht nur dies aber, souderu selbst wenn wir hievou ganz 
absehen, und den Anhängern der materialistischen Ansicht völlig freie 
Hand lassen, zu di<-hten was sie wollen, sind sie nicht einmal im- 
stande, irgendwie die Möglichkeit einer solchen Lntstehungsweise 
des Psychischen zu erdenken. Der Grund hievon ist sehr einfach: 
damit eines aus aus dem anderen erklart oder abgeleitet werden 
könne, müssen sie eine gewisse Gleichartigkeit haben, diese aber fehlt 
zwischen dem Psychischen und dem Materiellen ganz. Wir haben ba 
dem letzteren immer nur gewisse Größen und Gestalten und Farben 
und Töne und Aggregatzustände etc., diese aber und alles Übrige, 
wss in diesem Gebiete hegt, mögen w^ir noch soviel hftnfen, nnd ver- 
schmelzen und aneinanderreihen: wir kemm^ nie an etwa«, was dem 
Pflycfaischen aach nur Ähnlich sehe. Die üngleiehartigkeit beider ist 
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ZU dnrebgreifend; und die materialistische Annahme also ist eöte durch- 

aoB müßige und unhaltbare Hypothese. 

Das in Beziehung darauf noch immer so weit verbreitete Vor- 
artheil hat seinen Grund vorzüglicU darin» dass bei geistig weniger 
gebiMet* !i ^lenschen die Wahrnehmungen und Vorstellungen vom 
Äußeren klarer nnd bestimmter sind, als die von den inneren £nt- 
wicklmigen, und man sich hiedurch berechtigt glaubt, den ersteren 
eine lutlu ie Gewissheit» nnd ihren Gegenständen einen höheren Gind 
von Subitantialität zuznschreibca Aber hierin zeigt aich bei tielerer 
Brftfong ein dreilachesi Falsches. 

Zuerst nämlich, gesetzt auch, dass jene größere Klarheit und 
Bestimmtheit, welche den Vorstellungen vom Mateiiellen zuzukommen 
ein wesentlicher und unveränderlicher Vorzug wäre: so würde 
er doch auf jeden Fall nur ein snbjectiver Vorzug sein, welchem 
wir, oline dass etwas weiter hinzukäme, keine objective Deutung 
geben dürfen. Einen solchen V'urzuf^ behaupten z. ii. bei uns Menschen 
die GesichtswahrnehiüUDgen des K inniUchon vor den übri<^^en sinn- 
lichen ^^'aiunehmungen und Kmptiu iun^en. Aber wir könnten uns 
sehr wül andere We^en denken, weiche dieselben binne wie wir, aber 
von enttrefr^Miiresetzter Grundbesehaffenheit in Hinsicht der Kräftigkeit 
der l'rvt riiH'iji II, und infolin 'dessen der Klarheit nnd Bestimmtlieit der 
VVahruehuaui^ be.saüeu: und diesen würde sich dann unii^ekelirt das 
Räumliche auf der (Tinndlage des Hörbaren oder bchmeckbarcn etc. 
(als den Central- un i • undvorbtellungeuj construiren. Ho nun auch 
im Verhaluji;> der uineien und der äußeren Aullassunj^ überhaupt. 
Auch wenn wir tiir jene iu keiner Art eine gleiche Klarheit und Be- 
stimmtheit, wie tiir diese, zu gewinnen imstande wären, würde hieraus 
noch keineswegs eiuo höhere Substantialität des M&teriellea erschlossen 
werden dUileu. 

Zweitens aber, der bezeichnete Vorzug ist keiueswe^^s ein 
weseutlicher und unveränderlicher. Vielmehr, wenn Avir auf die 
innere Aullassung eine größere Übung wenden, vermögen wir für 
diese den gleichen Grad von Klarlieit und Bestimmtheit, Ja wol einen 
größeren, als für die äußere, zu erwerben. Auf jeden Fall aber ist 
dum Selbstbewnsstsein eine größere Unmittelbarkeit der Auf- 
fassung, und deshalb auch eine unmittelbarere Gewissheit über 
das Aufgefasste, und eine größere Innerlichkeit der Vorstellung davon 
eigen. In allen äußeren Wahmehmongen, nnd auch in denen von 
nwiwrMn Leibe, liaben wir nor Knulrftfike der Dinge anf unsere Sinne^ 
od«r Wirkungen derselben auf nns, aber nicht die Dinge selber. 
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Diese letsteren sind wir lediglich bei der SelbstaafiGusnng m erreichen 
imst nile; und wir könnten demnach (wie dies hnrh geschehen ist) 
mit weit größerem Rechte die Sache umkehren, und die Behauptung 
anlBteUeD: die Seele sei das einzig Substantielle^ der Leib nur die Er- 
scheinung derselbea fOr die menschlichen Sinne. 

Drittens, wie wenig die Erkenntnis des Somatischen darauf An- 
spruch machen könne, in Hinsicht des Fortlebens oder Nicht-Foitlebens 
der Seele Gewissheit zu geben, zeigt sich namentlich auch in Be- 
ziehung auf das vorliegende Problem darin, da^ wir aus joner Er- 
kenntnis nicht einmal über dasjenige, womit sie es unmitt(>n)ar zu thun 
hat, über das Fortbestehen oder Nicht- Portbestehen des Leibes, eino 
hestimiTile Eiilsrhpldnnp: abzunohmeu imstande .sind. Man beruft sich 
liiebei daraut^ dass die Stotfe, aus weichen der Leib besteht, in jüle 
Hinimelsg-egTndeii hin zerstrent werden. Aber unstreitig, wären die- 
jenigen Stotte, welche wir in dieser Art zerstreut werden sehen, wirk- 
lich die einzigen Grundstoffe des Leibes: so niüssfen wir ja auch 
ans ihnen den Leib zusammensetzen können. Da wir dies nun bekannt- 
lich nicht vermügeu: s^u schließen wir mit l^erbt, dass zum !i i»t-n,li<:en 
Ijcibe anßer jenen Stollen nuch etwa^ amieres gehören junsse (mögen 
wir es nun aas „Lebensprincip" nennen, oder wie sonst), weldies 
um unbekannt ist und bleibt, weil es nicht auf unsere Sinnt- wuki. 
Da isL es aber doch augenscheiiilicli ; ungeachtet der bezeichneten Auf- 
lösung, könnte dieses innerste Pi incip des Leiblichen nicht nur über- 
haupt, sondern selbst in Verbindung mit der Seele fortexistiren : wo 
sich dann auch fiii- dieses innerste leibliclie Princip eine L'nsterb- 
lichkeit, und zwar in seiner vollen Individualiiat, ergeben würde. Wir 
wollen und können hierüber nichts mit Bestimmtheit festetellen; aln r 
eben, dass wir dies niclit krmnen, zeigt oline Zweifel, wie wenig Be- 
stimmtheit überhaupt, wo es irgendwie ein Tieferes und Fernerliegendes 
gilt, die h^rkenntnis des Leiblichen darbietet, und wie wenig man also 
berechtigt ist, ihr für wissenschaftliche Aufgaben dieser Art eiii^ 
Vorzug vor der Erkenntnis des Psychischen zuzusprechen. 

In dieser Art also erweist sich die materialistische Ansicht^ 
wie für die LOsnng aller flbngea Probleme, so auch für die des vor- 
liegenden, als dnrchaoB untauglich. Wir mflssen es nim mit der ihr 
gegenfibenteiheiidffli: mit der B]»irltnallsti8ehdn Tersachen. 

Die menscUicbe Seele (heiAt es yaa Seiten dieser} hi durch und 
doreh von anderer Natur ak der Leib, und gerade Ib Benig auf das 
hier in Frage Gestellte demselben wesentlich entgegengeaetst 
Der Leib ist ein materielles, lusamniengesetates Wesen; nnd eben 
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tohalb kaim und mius Ar ihn, wenn aaeh nicht eine absolate Ver- 
niehtnng (w«lehe auch ftr ihn unmöglich istX doch eine Zerstörung 
durch AafiOsmig eintreten. Ganz anders mit der Seele. Da sie ein 
darchauB immaterielles und einfaches Wesen ist» so kenn sich 
an ihr nidits anflOsen, nichts Ton ihr genommen werden. Jede Aof- 
lOsnng setzt Ja wesentlich Theile Toraos, welche eine andere SteUnng 
za einander oder zn anderen Stoffen annehmen. Die Seele als im- 
materiales, als einfiiches Wesen also mnss nicht nnr fiberhanpt in 
ihrem Sein, sondern auch in der ihr eigen thttmlichen Art des 
Seins beharren. 

Für sie bliebe nichts weiter in dieser Besiehong ttbrig, als eine 
Vernichtung durch die Allmacht Gottes. Aber diese ist Ton ihm, als 
einem all weisen und allgütigen Wesen, in keiner Art zu erwarten; 
würde vielmehr mit seiner Grandidee im entschiedensten Widerspräche 
«tehen. Ein Schlussargument, welches schon den Übergang bildet za 
den prakti8ch('n oder Glaabensargnmontcn : indan es sich ja, seinen 
tieferen Grundlagen nach, auf den Wert stützen muss, welchen wir 
der menschlichen Seele in Besiehong anf ihre hOhere Natar beizulegen 
b^echtigt sind. 

Dieser Beweis, wie er sich schon bei Plato ani^odeutet, und in 
bestimmterer Auspr^if^nng" namentlich bei Loibniz, Wolf und 
Mendelssohn findet^ hat einen scharfsinTii^en Kritiker an Kant ge- 
funden, dessen Einwendungen wir nun wieder kritisch beleuchten 
müssen. Voi-züglich ist es zweierlei, was er dagegen einwendet. 

Zuerst nämlich (erinnert er) habe Mendelssohn nicht bedacht, 
dass, wenn wir gleich der .Seele diese einfache Natur einräumten, dass 
sie nämlich kein MannigfaUi'/fs außer einander, mithin keine ex- 
tensive Große pntlialte, man doeli eine intensive (irüße an ihr niclil 
in Abrede sein könne, d. h. man mfissp ihr einen Grad der Kealität 
beilegen in Ansehung ihrer Vermögen. Dieser aber könne durch un- 
endlich viele kleinere Grade hindurch abnehmen, und liiedurch die- 
selbe, wenn auch nicht durch Ze?-t!ieilung, doch durch allmähliche 
Nacblassunor ihrer Kräfte (remi^^i » in niclits verwandelt werden. 
Selbst das Bewussisein habe jederzeit einen Grad« und so alle übrigen 
Vermögen etc. 

Dieser Einwand nun ist augenscheinlich im Hinblicke auf das 
zuletzt Erwähntet im Hinblick anf das Bewusstsein ausgebildet 
Wurden. Bei diesem finden wir allerdings nicht nui' Grade, sondern 
auch wirklich einen Übergang iu nichts: indem das Bewusste fort- 
wtiirend wieder unbewusst wird. Aber dieses Nichts ist danu eben 
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nur em Nichts des ßewasBtseins, und nicht im mindesten der 
inneren, und der individuellaten inneren Fortdauer hinderlich: 
vie die allbekannten Erscheinungen des Gediichtnisscs und der Er- 
innerung, nicht selten au daqenige, \\'as uns seit Jahrzehnten y^SUig 

entschwunden za sein schien*), sowie die Fortdauer von Neigungen 
und Gemüthsstimmnngen zeigen, welche wir völlig vernichtet glaubtea, 
and die doch nur (nm uns dieses bildlichen Ausdruckes zu bedienei) 

eingeschläfert waren, nnter vorkommenden Umständen aber, zuweilen 
beinahe mit der ganzen früheren Stiuke, wieder aufwachen. Kaut 
freilich will diese VernicUtung durch graduelle Abnahme auch auf das 
innere Seelensein angewandt wissen; ja er spricht selbst von der 
,.Möglichkeit der Theilung einer einfachen Substanz in mehrere, und 
umgekehrt des Zusammenfließeus (der Coalition) mehrerer in eine ein- 
fache** den Graden nach. Aber er bezeichnet dies selbst als „Hirn- 
gespinste, denen er sehr weit enl lernt sei. den mindesten Wert oder. 
Giltigkeit einznrSnmen." Und in der Tbat ist ancfi weder für die- 
selben, noch von ihnen aus (in dieser abstracten i'asöung \veni<rstens) 
auf irgend eine VV ( isr> ein fester Halt zn erewinnen. AUei'dings hnden 
sii-h fTradversehiedenheitcn in den numnif^faehstt^u Verhältnissen, auch 
bi : ilrm inneren Seelensein: almr doeli nur in Bezug auf das der 
beeie Augeltildete. \ertulgen wir nnn dieselben in rückgäu^ger 
Construetion so weit, als es uus irgend uni^^licii ist: bis zu dem Pnnkte, 
wo die l,'rveniiö^:en sammtlicher Systetne des nienschlichen Seins norh 
unerfüllt von Keizen dei' Autoweit gegenübei^standen, und von allem 

*) Eiiic nidit geringe Axuahi huctisL merkwürdiger i alic luaclit iiit*iii uji- 
wahTschdiilicb, da» keine einzige psychische R&twicUaug (welehe dnmel 
mit einer gewInen VolUnMnmeidiflit ausgebildet worden ist) ginilieh wieder ent- 

achwiiHlen möchte. So erzählt Reil iu seiner Ficberlehre (2. Aufl. Theü I, S.57) 
von einem Bauer, welilior in der Ficbcrhit/e ohno An«;foß cricdiisehc Verse derla- 
mirte, nachher besayu er sicli, dass er in beiner frühen Jugend mit dem äobne des 
Ffeimi im Grieohisdien Unterricht erhalten habe, wovon er aber im genundeft Ze^ 
stand keine Silbe mehr wuwte. Ihnüolie Beiepiele finden nch bei Abeierombie 
(Inquiiiee conoMming the Intellectnal ponren and theinvcstigationof truth, p. 140ff.l. 
Ein Mann, wolfhcr in FrankTrieh <,n.borcn \var, harro hvi seinem Aut'entlialte in 
Eugliind i vnti der irulie^tt ii Kindheit uii i die Spiacbe jenes Latide«i g^an? vers:e««en; 
bei einer Kopt Verletzung wurde er derselben w icder mtieiitig. Bei einem äliulidtea 
Übel fing ein Mann, der Im St Themee-Uai>puai behandelt wmde, Wllliaeb n 
iprecbeB an: waa er im geBonden Zustande» infolge dxeiAigjUmger Abweaeakeit, 
günzlich wieder vergessen hatte. Dieselbe Ezacheinung wurde bei einer Dame 
in rinetn delirium hrubnditct. deren Amme aas Wales gewesen war, die aber 
ebennüls bei gesunden Tagen schon seit Tielea Jahren kein Wort mehr davon ge* 
wiiast hatte. 



Digitized by Google 



— 345 — 



demjenigen entblößt waren, was das ausgebildete Seelensdn , charak- 
terisirt: so haben wir allerdings. einen so }ioiifin Grad Ton Sohwftche, 
daas wir ihn, mit dem Vermögen nnserer ausgebildeten Seele, nicht 
einmal unmittelbar vonmstellen imstande sind. Aber es ist doch 
immer noch nicht nur eine Sabstaius* valohe uns übrig gelassen 
ist, sondern ancli eine Substanz von saihr entaabiedenem, bestimmtem 
Charakter, nnd mit einem sehr hohen Grade von Lebenskraft und 
Energie ausgestattet. Wie hierfther hinans noch weiter eine Ab- 
nahme des Grades stattfinden könne, oder gar eine TfiUiga Vernichtung: 
davon können wir uns auf der Gnindlage unsere gesammten £v- 
fohrung gar keine Vorstellung machen. Also wenigstens in dieser ab- 
stracten Auffassung lässt sich dem bezeichneten Verhältnisse nichts 
Entscheidendes abgewinnen. Wir werden später sehen, wie in con- 
crcterer und bestimmterer Fassung die hier von Kant erwähnten 
EntwickluDgsverliiiltnisse für die Tiösun^ des vorliegenden Plroblems 
-von der höchsten Bedeutunj^ werden können. 

Für jetzt stellt sich das zweite der von Kant heigebrachten 
Argumente als das wichtigere dar. Die Einheit (behauptet derselbe), 
auf welche sich Mendelssohns Beweis berufe, sei allerdings in der 
menschlichen Auffassung von unserer Seele gegeben. Aber man habe 
ihren Charakter und Ursprung vHlig verkajint. Sie sei keine andere, 
als dioKinheit desBewusstseins, wie sie der auffassoTHlf n Kraft 
oder den Kategorien (in dem „Ich d(!nke'*~^ -zum Grunde iie^'^c, nUn 
rein subjectiven Ursprünge«, und es- sei aiao falsch, wenn man ^it^ 
in das Ubjcct, in die Seele als iJing an sich verlege. Diese 
Unterschiebung sei freilich der Natur unseres Vorstellens nach un- 
vermeidlich, fftr welches eiue Form, und zwar eine zweif;<c)ie (die der 
reinen Anschauungsfurmen und die der Kategorien) nui wendig sei. 
Aber dessenungeachtet sei sie eine Täuschung; uud da mit ihr zugleich auch 
alles dasjeniere eine Täuschung sein müsse, was auf sie gebaut werde : so 
sei überhauitt keine rationale Psychologie möglich, nnd der 
Spiritualismus ebensowenig haltbar als der Materialismus. 

Dieser Einwand nun triti't unstreitig dasjenige, was auch für das 
jetzt vorliegende Problem als das tiefste entscheidende Moment an- 
zusehen ist. Wfire die angefühi-te Kanti^-che Theorie begründet: su 
wären wir vuilig auLlerstande, von der Natur der Seele an sich 
auch nur das mindeste zu erkennen (denn wie sollten wir es anlangen, 
die bezeichneten subjectiven Bestandtheile vollkommen rein aus- 
zuscheiden?), und demnexih würde die Bestimmung dieser Natur über- 
haupt, nnd hiemit zugleich auch das jetzt in Hinsicht derselben als 

Padagofim. lt. Jihqr. B«ft VI. 84 
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Problem Vorliegende, nns gänzlich verschlossen bleiben müssen. Wir 
wären einem völligen Skepticismus preisgegeben, wenigstens von Seite 
des Erkennens; und nnr durch die Glaiibensargumonte Helle sich noch 
vielleicht eine Erlösung aus demselben hoffen. 

Aber gefj^en diese Besorgnis haben wir schon durch unsere früheren 
Untersuchungen die vollste Sicherheit gewonnen. Die Kantische Lehre 
vom inneren Sinne hat J^irli uns als eine psychologische Dichtung vr- 
wiesen. Bei der Yorstcllnng unseres Seelenseins geht das Vorgeütelite 
unmittelbar in die Vorstellung als Grundlage ein; und es kommt ni 
demselben nicht« anderes hinzu, als die seinen Qualitäten entsprcchendaii 
Begriffe. Indem die psychischen Acte durch diese ein stätigere^. 
stärkeres, klareres Bewusstsein erhalten, werden sie eben hieduich 
vorgestellt. T?ei die.ser Art des Yorstellens also zeigt sich nichts, was 
die Vorsteihsnii'- (b r Einheit oder der Substantialitat hi?ieintrag(^Ti 
könnte. Vielmehr kauu auch in Hinsicht dieser nichts anderes vor- 
gestellt werden, als was im Vorgestellten gegeben ist und die Sub- 
stantialitÄt und Einheit also, welche sich in unserer Vorstellung von 
unserer Seele finden, müssen wahrhaft objectiven Ursi rnni^s in. 

Iliegegen darf man nicht etwa einwenden, dass ja doch m die&er 
Art nur das bowusste Seelensein (die Seelen acte), nicht aber das 
unbewusste oder innere Seelensein von uns vorzustellen sei; welches 
doch die Substanz der Seele bilde, und auf welches also auch alle Pro- 
bleme der rationalen Psychologie zu stellen seien. Allerdinfi^ kann 
unmittelbar nur das bewus.^te SeeleuBeiu auf die bezeichnete Weise 
vorgestellt werden. Aber dieses ist ja doch auf der iiruiullage der 
unbewussten inneren Anlagen (Yermf^gon, Kräfte) gebil let, und so, dass 
diese darin eingehen, und sich daiiii Lihalten. Indem wir also die 
bewusstcn Acte wahrnehmen, nehmen wir damit zugleich oder darin 
eingehüllt fortwährend auch unbewusstes Seeleusein wahr. Nicht 
nur dies aber, sondern wir können das unbewusste oder innere Seelen- 
sein auch rein für sich vorstellen und beurtheilen: indem vir nämlich 
in Gfedanken in Abzog bringen, was der Aosbildting zam Bewusstsein 
angehört Wir nehmen nn&ohst allerdings nnr das GelBlil, den Be- 
griff, den wdwoUendea Wimseh wahr, wie sie sich im Bewusstsein 
ansbildan. Aber diese •sind ja entstandai vennSge der AngelegtbeKsn 
zu diesem Geffihle, diesem Begrifiße, diesem wolwoUanden Wüsche, 
wie diese^ anoh ehe sieh Jene snsMldeten, schon im imiereB Seelenseln 
oder (wenn wir diesen Ansdmch; gebrauchen weilen) als Bestaadthsfle 
der Snhstsnz der Seele voiiiaadjen waren. Ans diesem Zustande des 
Dnbewnsstseins sind de hervorgegangen, indem dann gewisse steigende 
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Elemente hinzukamen, welche eben durch ihr Hinzukommen diese Ver- 
änderung in der Beschaffenheit derselben hervorgebracht haben. Was 
also liaben wir zu thun, um daraus eine Vorstellung der unbewussieu 
Aügelegtheiten zu erhalten? Unstreitig nur diese steigerudcu Ele- 
mente abzuziehen: was übrig bleibt ist die innere Ang:elegtheit; und 
indem dieses Verfalu'en in der einen oder der anderen Art bei allen 
bewussten Entwicklungen ausfulnbar ist: so ist uns Liemit v.euigölens 
die Möglichkeit gegeben, das gesammte innere Seelensein in den 
Bereich unseres Vorstellens, und eines absolut wahren VuiaLelleüs 
zu bringen. 

In dieser Weise also sind wir über die Natur auch des inneren 
Seelenseins, und zwar in seinem An-Sich, klar bestimmte und sichere 
Urtheile zu erwerben imstande; und will man dies eine rationale 
Psychologie nennen, so zeigt sich die Ausföhrung derselben aebr vol 
znlftaaig; und dem (wie wir uns überzeugt haben, 4iircbaiis udialtbareii) 
Materialismas gegenaber, der SpirituaUaBrns mit grofier Sicbar- 
heit featsHgteUan. 

Aber welchen Anftphlaas erbalten vir nim dnroh diesen in Beasng 
auf das yorliegende Problem? 

Fttr daa Weaen der menaehlicbea Sede ergibt aich hiebel mA- 
scbiedfla ein zwielludieB. Dieselbe iat einmal ein darchana im- 
materielles Wesen: keine eJnzige der fBr das MaterieUe charak- 
teristifichen Kategorien irgendwie im eigentUdien SSnne aaf sie an- 
wendbar. Bie stellt sieh uns zweitens im innigsten Einssein aller 
ihrer Acte, TermOgen, Systeme eto. dar. So weit sie fibr unsere Er- 
falmng yortiegt^ oder isnf der Qrandlage dieser mit tkferem Ein- 
gehen benrtheilt werden kann, sehen wir keine Gattung von Krftften 
hinzukommen; Tiefanehr, was sich an und in ihr Neues ausbildet^ bildet 
aidh in stätigem Anwachsen ihrer ÜHkheren Kiüfke und Verbindungen. 
Wir haben die Gewissheit Uber diese Eiuhttt dar Seele nicht etwa 
(wie maaehe behauptet haben) Uos an dem Ijoiblichen und dunsh das 
Leibliehe hindareh; im Qegentbeil zeigt eich ja in diesem, wenn wk 
uns umfikBsender darfther besinnfini m steter Wechsel der Materie; 
und die KachwelBung des unter diesem Wechsel Sich-Gkkh-Bleibenden 
und die innere Euheit des Leibes feildeadiBn unteriiegt sehr groSen 
Schwierigkeiten. Jc4snftlls also bei wätem unmittelbarer, innerUcher, 
gewisser ist uns die Einheit unserer Seele dnreh unser Seihsibewusst^ 
sein ftstgestellt; und zwar nicht etwa blos fttr das bewnsste, sondern 
ebensos^r auch für das unbcwusste oder innere Seelensein. Die Steige- 
rong zum ISewusstsein trifft ja zunftohst und unmittelbar die einzelnen 
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Spuren Oller Ane'elot^tlieiten; die Verbindungen als i, welche sich 
unserer Selb-t'uitT.i^sang: mit einem bleibenden und festeren Charakter 
darsitUeu, iiiüsiseu aus dem inneren Seelensein stiimmen. Auch ist 
ja der Process der Steigerung zum Bewusstsein selber iu deu meist*tu 
B'ällen g"erade durch die Einheit des Seelenseina vermittelt: die 
steigernden Elemente, durch deren Hinzukommen das Unbewusste in 
ein Bewusstes verwandelt wird, werden nach ^laß^abe der Ver- 
knüpfungsverhältnisse übertiagen, welche sich von ti alleren Entwick- 
lungen her im Inneren der Seele erhalten hal>en. Einheit der Seele also, 
soweit wir dieselbe auf der Gnuiilki;,!' der allgemeinmenschlicheii Kr- 
fahriutgen zu beurtheilen imstande sind, und Immaterialität stellen 
sich uns veniiöge der bezeiclmeteu rationalen Betrachtung entschieden 
und bestimmt heraus. 

Diesen beiden Eigenschaften aber hat man nun zwei andere unter- 
geschoben, welche damit keineswegs identifich sind, and in Hinsicht 
deren sich die Urtlieile entgegengesetzt ansbüden. 

Zuerst nämlicb hat man behauptet, der mensefaliehen Seele 
koinme streng« Einfaehbeit so. Man Ist Uerin sogar sieht selten 
so weit gegangen, dass man den Sats aniiseetellt hat, in jedem Augen- 
blicke IcSnae nnr ein einziger Act in der Seele gegeben sein; und 
iro -wir eüie MehraaU wahrzunehmen gUubten, wie & R beim Ur- 
theiltti, Vergleichen, Überlegen etc., da walte eine Ttoschnng ob: 
^che dadurch vermittelt sei, dass die mehreren Acte einander mit 
der - gr56ten SefanelUc^eit folgten. Indem yermOge denen ihre Zeit- 
Terschiedenheit fSr unsere Auflkssong null werde» «raeheine nna als 
simnltan, was doch in der That nur successiv gegeben seL 

Aber diese Behauptung schwebt rein iu der Luft» und ist nur 
ans dem aberspannten Bestreben henrorgegangen, für die menacUiche 
Seele nm jeden Preis den schneidendsten Qegensali gegen das Mate- 
rielle» und seihst an det^jenign am gewinnen, was dodi sehr wol bäden 
gemeinsam sein kann, und wiridich ist Die anfllhrte ErUftriing seigt 
'äch durdiaas ungenflgend. Ffir jedes ürtheilen ist ein entschiedenes 
'Znsammen oder Zugleich d^ Snbjeetyorstellnng mit dem Mdicate, 
ihr jede YergleicSinng- ein entschiedenesZusanimen oderZngleich 
der miteinander in Vergleich gestellten VorsteUungen notiiwendfg; und 
so in allen ähnlichen YeriiSltDiBsen. Wäre andi die SV>Ige nodi so 
schnell: yermöge ihrer würden uns kerne Besiehung, kein YerhiltnSB 
des cäuen sn dem andern entstehen, und fllr unser Bewusstsein ans- 
gebildet werden können. Vttr jedoi Act dieser Art also mUssen wir 
wenigstens eüie Zwiefhchheit in der menschlichen Seele aunehmen, und 
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Bchon aus diesen «Ugemem bekannten Erfohmngen ist die Behauptung 
der strengen Ein&diheit anf das Bestimmteste za iriderlegen. 

In der That aber Usst sidi ttberhanpt nicht denken, was die 
^EinÜBbchlieit'', wenn man damnter noch etwas anderes als „Im- 
materialit&t' und «Elnssein* versteht, fOr die menscUiche Seele he* 
denten sollte. Aneh in dem noch so kflmmerlich ansgebildeten Mensehen 
sind Hnnderttansende 7onVor8telhuigeii,Gefllhlen,Begehrnngenetc,, 
and zwar in der Art erregbar, dass sie ans seinem Inneren herans- 
gebiidet werden. Wir mttssen also für sein inneres Seelensein oder 
(wenn wir diesen Ansdrack^gehMdheit wollen) flr die Snbstanz seiner 
Seele Hnnderttansende. yon Sparen oder Angelegtheiten an- 
nehmen; nnd gerade dieser innere Beicüithnm ist es» welcher (neben 
anderem) die menschHdie Seele so unendlich Uber alle anderen nns 
bekaunten Wesen erhebt AUe diese Spuren oder Angelegtheiten nm 
sind allerdings (wie soeben bemerkt) in dem innigsten Einssein ge- 
gegehen. Anf der anderen, .Seite aber entAvickeln sie sich doch un- 
streitig in einer gewissen Gl-esondertheit: indem z. 6. in diesem 
Augenblicke diese EiubildungsrorsteUung, dieser Begriff, dieses Wollen etc. 
zum Bewnsstsein ausgebildet wird, und unzählige andere nicht. Es 
ist also unendlich Vieles, was in der Seele Eins ist; and wir 
müssen diese Yielfachheit in dem Einen für das innere Seelenseih 
in eben dem Maße, ^e für die Entwicklung . des Bewnsstseins, an* 
hehmen ^ 
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IHe Etalrilta«. 

Von Prof. r, ßlähr-Triat. 

*) Felix qiit potait feriun cof^oscere: rnaw 
«(qo» BMtas OBBM et inexonSile fthim 

V«f.O.II,«M. 

In diesen Versen bringt der Dichter Vergfl die Furchtlosigkeit 
im allgemeinen, dann die Furchtlosigkeit vor dem unerbittlichen Schick, 
sale und den Schrecken der Unterwelt In den innigsten ZnsammenhMg 
mit der firkemitiiis der Ursadien der tHnge. Und In der Thati hat 
erst der Menseh erkannt^ daes a. fi* der Blitz nieht dar nnniittdbiie 
Ansflnss des Zornes Gottes M, (Um darin eino Natnrlcraft wirkt, dann 
wird dadvreh dessen Forebtharkeife und Schrecken gewaltig Tennindert 
Man kann es nämUck jetzt versnchen, der Natnrkraft mit natflrlidieii 
Mitteln entgegen zu wirken. Wfibrend der Natarmeosch die dankeb 
Ifftckte dnrcb Menschenopfer nnd andere grausame, ja sogar nnsitfliehe 
Gebrftncke an besänftigen sncht nnd dadurch dennoch nichts ansikfateti 
so greift der zor Erkenntnis gelangte Mensch snr SelbsthiUb, die iha 
zn wirklichen Erfolgen führt Die Hnngersnoth schreibt der Nativ- 
mensch der nnmittelbaren Ehiwirknng der Gotthdt so, wahrend aeino 
eigene Sorglosigkeit) sein Banbban, sane Zerstftmngswnth nnd Mafl- 
losigkeit dsren gewöhnliche nnd wahre Qnellen sind. Die tSdUche 
Wirkung der Snmpflnft schiebt er bOsen Qeistem zu nnd anstatt die 
Sflmpfe zn trocknen oder sie zu fliehen, beschwort er yergeblich Jesei 
Die jeweiligen Krankheiten des Körpers hxlt er fllr bOsen Zanber, der 
mit Sprüchen nnd wunderlichen Yorgftngeii sich vertreiben lasae. Wenn 
nun auch der gesittete Mensch sich wesentlich und zn seinem VortheOe 



OlSiddieli, w«r ia d«r IMiige Onnid tämsMmgßi». Tennodit«; 
fklditlM setzt er dem unerbittlichen Verhängnis den Fui aaf dw MsohM 
«nd hudit über den Qnnun dee naenitUicIien Aobemi. 
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vom Naturmenschen oder „Wilden", wie man sich anmaBlich aus- 
zudrücken beliebt, unterscheidet, so theilt er doch mit diesem noch 
häufig den Aberglauben, der zwar immer und überall zu den ungeheuer- 
lichsten Aussclireitungen geneigt ist, von der überlieferten und durch 
die Um2:ebnn5r gehüteten Gesittung aber gezügelt wird, oder mit 
ThoHititen und Nu litiiikeiten sich abfinden lässt. Wii* müssen jeden- 
falls zwischen einer auf UberlietViiing und HerkomiQieiL and einer auf 
Erkenntnis beruhenden Gesittung unterst-lieiden. 

So werden wir unwillkürlich zur Behauptung gezwungen, daas 
die Erkenntnis allein und ausschlieüiich imstande ist, den Menschen 
an* drn I'essf hl des Wahnes zu befreien und anzuleiten zu berech- 
nonder G< „reiiwii kan?. I>a Hb'"'r jene Wahngebilde ein Werk der 
Kinbilduiijr sind, tio ist e.s dit Aut^ab* eines jeden, der es mit dem 
Port<( lirittf der Menschheit, mit dn- Sellistandifrmachnng und I^dreiung 
dej selben eiiist und ehrlich meint, die zügellose zu zähmen, sie nicht 
als Herrscherin, sondern höc^istens als Gespielin za behandeln. 

„Begegnet ihr UeWMl, 
Wie äner Geliebteiil 
Lasst ihr die Würde 
Der Frauen im Haus! 

Goethe, Yeimiscbte Ucdichtc: Meine Qöttin. 

« 

• GewiiB wirkt die Phantaiie Höhes im mwuMhlichen Daaein, sie 
igt «Ü« 8cfaA|iibij]i im Bfliehe der KAiiite, de ift inskftiide, um in 
hOliere Begionen ra evtieben, aber aie wirkt andereraeita erdriekeDd, 
entmenaehlichaid, wenn ale die „Sebwiegenuxtter^ WdaheÜ siebt leitet 
und leakt Wie sie aelliat das gewOhnllehate anaeram Auge lieblich 
und aaaieheiid uaeht» ao Tenaaf aie Boeh, and leider viel h&nfiger« 
daa ünheiiiilißhe, DOatere, Oefithrrelle ina Unenneaalidie m ateigern. 
Und gemde die letitere 6ette Ist ea, die ibr Wirken nickt selten 
aebidlieh, ja vertieerend macbi Ea liaat sich der Grad der Cnltor, 
des Fortschrittes and der An^feklftrtheH sowol des Indiridinuiis als 
efnea Yt^ea eft an dem Zostande der AUiftnfIgkeit Ten den ISn- 
wfakmigen der Bfaibildiuig messen. Der Raturmenseh ist ein Sdave 
der fiintaildnng, nngefUir wie daa Kind. Dieaea sowie jener sind im 
Banne der Fnxehtt nnd wer sieh mit SeUanheit die Fhantaaie aar 
HeUtarin nnd Untenttttaerin nimmt» der kann ao lelekt im Ttftben 
flachen. Ea kann jedoch andi sein, dasa der Betrüger wie der Be- 
Ifogene betfogen sind, daaa beide im Banne der Unwissenheit stehend 
dem dankein Gebote der Phantaaie sich anterwerfbn, nnr mit dem 
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Unterschiede, dass der eine sich den p-ößten Vortheil vor dem auclerii 
und durch diesen sichert. Zudem ist das Einwirken <lurch di(' Phan- 
tasie eine zweischneidige W;^ft\ . l-h kann sich gegen den Lh lit l)er 
wenden, wie wir dies z. B. bei iauatisirten.. Menschea und ;V&iks>- 
massen sehen. . • 

„Geflhilieh ist's den Leu in wecken, , / . 

Verderblich ist des* Tigers Zahn, 

Jedoch dor scLrecklicbste der Schrecken, • 

Das ist der Met^ in seinem Wahn." v ' ■ 

Bei emtretender Aufklirong,. b^i ZorOickdrängung des DankeU 
dder Halbdunkels durch das JAsSkt d«r ErkMiiitnis, wird, dag miwUidlge 
and aelbBtsüchtige Treiban dar Jaaiatisirer ttiflarvt und ea kaim akli 
die AifUftnm? ricbend ftb^r Üir^m Hmipta eDtiadaii. Baram ia( «• 
Aiii|B;abß ^ea jeden, der; ea mit aefaiepi Nflchaten, mit dem Volke 
wol meint, nicht die Phantasie zu reizen, sie sa einer Handliab« 
seiner vielleicht nnlanteren Zwecke zn machen, sondern ihre lichtaran, 
edleren Seiten zu pflegen, die aehOnen nnd guten Säten der Dinge In 
anziehenderem lichte zu, zeigen nnd die dunkeln Seiten der Dinge 
durch AnfkUmng und Belencfatang ins richtige nnd so minder gefiOir- 
liche Licht zu stellen. Deshalb ist jedes System, welches die Er- 
ziehung des Menschen nnd die Bichtung seiner LebensäifttiQ^t auf 
den .(sTehlMen der Phantaaie aufbaut nnd sie mit didaan leitet,: dn- 
smt^, nm nicht m sagen VerwerfUeb.'. Nicht Orondlage^ niir fiegleiCern, 
VerschOnerin. darf umi soll sie sein.' fis .mhSlt sich mit ihr, .wie mit 
dem Qenasse des ^f^euuB; m&ftig getroaken ist er dn ebenao gut» 
Diener, als er durah den Übergenusa ein TarderUioher Hehr. wird. 
Wie uns dieser erfreut, unsere , Oedanken . erheibti so abdi .die 
Phantasie. Diese ist ea aber :aucb wieder, welche den Itetehen wie 
efaum BetntnkenaiL üi - dem tiefirten Abgnmde ein elendes Leben bin* 
scfalepim Usat. Ehi Hsaptziel der Erziehnng mnas also dahin geh«, 
den Menschen .zum Herrn s^ner Einbildung zn nucban nnd nicht die 
^ThOrin** eher zn st&tken ab diroh Selbstbet^batAtung und Benrtheilmiig 
nud Wissen ihren Flug za beherrschen. Und doch wie gern geeddeht 
ersteres!- In ReUgionasjstemen, in der Idteratur sucht man aAf die 
Einbildung zn wirken. In den LesebttdMm Ündet sich eine Menge 
phantastischen Krams, der eigens zu' diesem Zwecke erdichtet ist 
Aber auch im Leiten soll der Schein nnsere Phantasie auf Kosten der 
Wahrheit feaaeln, damit er sich wie ciu schimmomder Nebel Tor das 
Auge unseres «Verstandes leget \FtUiet vielmehr eure Beden ind 
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Thaten mit Wahrheit und Wirkliclikeit und umgebet ei^t diese mit 
dem Zauber des Schrniiii, Edlen und Guten. Mit fortschreitender Kr- 
keuntni.s sollten denn Kirche, Staat und fSciiuJe dasjeuigf^, was 

sie bislang inlolge mangelnder Erkenntnis in phantastischem Dunkel 
vortragen und lehren mussten, zu einer immer größeren Bestimmtheit 
und Klarheit erheben. Dann würden sie Gebilde der Zeit sein und 
sich nicht mit den Anschauungen der indes vorgeschrittenen Welt in 
trägen oder gar trotzigen Widerspruch setzen und sich in Misseredit 
bringen. Die Religionssysteme, die Einrichtungen der Staaten, die 
Schulordnungen sind in Wirkliclikeit zwar in ihren verschiedenen Phasen 
Anpassungen an vorgeschrittenere, aufgeklärtere Anschauungen. Es 
wäre aber gewiss im Interesse dieser und des Volkes, wenn etwas 
früher, ich möchte sagen, unmerklich, bevor ein Zusammenbruch aller 
Yerhältnisüe entsteht, eingeieukt wmdu. . ,* 

ifJahre lang, Jahrhunderte mag die ^Tuinio duucm, 
Mag das trügende Bild lebender Fülle bestehen, 

Bis die NattiT erwaeht xind mit schweren, ehernen Händen ' 
An das hohle Gebäu rühret die Noth and die Zeit." 

(Schitlen Spazieigug.) 

Wird die Erleuchtung des Verstandes den Bedürfnissen und Fort- 
schritten der Gegenwart angejp&sst, dann wd das Schiller'sdie Wort 

. »Well' iaaWf die dem Ewigblindea 
■ Des Lielitee HimiiMl^fiuket leOteal" 

nur mehr auf Verhältnisse passen, wo ' dem Fortscliritte lange die 
EntWickelung und Ausbreitung gewaltsam verwein t wird und dann ein 
unwiderstehliches Regen und Pochen der Natur sich geltend macht 
Man wird dann nicht mehr von Kwigblinden reden können, viclmelir 
wird, wie Anastasius Grün treffend sagt, die Fackel der Erkenntnis 
danu uui' leuchten, nicht aber zUnden, gleicli den strahlenden Gestirnen 
des nächtlichen Himmels. 

Sicher ist und bleibt die Phantasie stets „als unverwelkliche 
Gattin" dem Menschen zugesellt. Sie kann als solche den geistigen 
Hanshalt des M' n-* lien in ihrer Zügellosigkeit an den Abgrund bringen, 
sie k iiiu abei uuch besieelend und beseligend ihm iSchwung und, Er- 
habenheit verleihen. 
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Lehrmittel für den Geschichtäunterricht. 

(ireschichte und Naturkunde, letztere im weitesten Sinne des 
Wortes genommen, also selbst Geographie noch mit einireschlosseii, 
verhalten sich wie Zeit und Raum zu einander und sind sn v* i s« hi r lr^n 
als dies(". Die unterrichtlicho Darbiernng der üeschiehte ei tuli^t darum 
voiTi linilieh durch die P'rzählung, die der Naturkuude dagegen, soweit 
e< ni hl durch onmltteibare Anschauung geschehen kamii durch die 
Beschreibung. 

Das Gebiet dej^s^eii, was zu unmittelbarer Anschauung geboten 
werden kann, ist abei- ziemlich eng begrenzt, und es ist deshalb die 
Schule vielfach auf Veranschaiilichunj^mittel hingewiesen. Die Ver- 
anschauiichungsmittel, die den naturkundlichen Fächern zu (rebote 
stehen, sind inancheilei Art; die Geschichte hat auüer der lebendigen 
Erzählung des Lohrers und den eigenen liebenserfahrungen des Kindes 
in der Regel nur die schriftliche Darstellung des Erzählten in den 
Händen der Kinder, al^u das Ijembucli. um dem gesprochenen Worte 
tiefen^n Eindruck und festeren Halt zu verleihen, und diesem soll 
darum die miclifolgende Abhandlung insonderheit gewidmet sein. 

In allen übrigen Fächern, biblische Geschichte nicht ausgeschlossen, 
ist auch für die Volksschule die Nothwendigkeit der Lehrmittel all- 
gemein anerkannt, nur eben für die Geschichte nicht, und selbst der 
vor Jahren heftig entbrannte Realienbucbstreit hat die Sache im letzten 
Gnmde nnentschidden gelassen, da die Zahl der Fürsprecher minde- 
stens ebenaogrofi und getdchtig als die Zahl der Gegner war. Dock 
glaube leb, das» Hlssbranch ehm sonst klaubten, wenn nicht gar ge- 
botenen Brauches, unbedingte GleichsteUnng der Geschichte mit den 
flbrigen Bealien nnd Mangel geeigneter Gebrauchsmitiel, mebr zur 
Vemeinnng der Frage beigetragen haben als wirkUches BSngehen auf 
die Sache. Es berabrt geradem wunderbar, dass man der Yolksechule 
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efai Lahnilttel yenigai wfll, das dtti Mlwren Sekidm ofano die 
geiingste Beamtandnng zugebilligt ifird ud daas man «ush derYoUn- 
sdiiile bei der UUiaclMi Oaadiielite, die doeb auf deiraelbeD pAda- 
gogiflobeii und didaktiaelieii dnmdlage steht, dieaea Lebnnlttel niclit 
im geringstea Btt^Üg madit 

Woher koflimt daa? Nlefat mm geringaCen vmi dem dflrftlgea 
Anaban, den der Geaohlchtaoatenieht biafaer erfidiraa bat. Waa wir 
jetat Gaacbiehtaiuiterrieht Bannen, hOrt in der Regel da auf, -wo der 
eigentlitche üntenieht ent beginnt, mit der Darbietung nnd gedSehtnia- 
mAftigen Aneignung des Bobnateriala, der hiatoriaGhen Thateachen. 
Wenn ee weit geht^ werden dleee dem Schüler dnrch daa persOnUehe 
Baiaonnement dea Lehren noeh anTersUndUdier gemadit Waa werden 
wir aber dam sagen, wenn ein PSdagoge die Anelgnnng bibüaeher 
Kamen, Leibeoszeit nnd Lebenadaner der bibUschen PersOnliehlceiten, 
eine Obersidit über die anflUligsten Thaten dosetben als rellgiOae 
Unterweisung darstellen w<^te? Wo aber solohes als die Hauptsache 
angesehen wird, dm daif man aieh andi nielit wundem, wenn ein 
Hittel yecaagt wird, das geeignet ist, sokh dürftigen üntenieht noeh 
dfttflig^ Sit gestalten. 

Wollen wir Idar einen rein objeetiyen Standpunkt gewinnen, so 
mtlsaen wir ans, ganz abgeaehen von derzeitigen Za- und Übelständen, 
anvOrderst mit dem Wesen und Zweck des Gescliichtsbuches bekannt 
machen; siud diese dem Unterrichte nnd der Erziehung förderlich, so 
niuss die Bedürfnisfrage b^aht werden, einerlei ob das vr)rbandene 
Material den Anforderungen genügt oder nicht Die rechte Erkenntnis 
des Bedflrfiiis^es wird dann auch einen Weg aur wirklichen Beflrisdignng 
desselben finden. 

Das Geaohichtsbuch ist ein Lehrmittel, das sich wie alle Lehr- 
mittel snr besseren Erreichung des Lehrzieles zwischen Lehrer und 
Schfiler stellt Darin liegt sein Wesen und seine ganze Bedeutung 
wie die eines jeden anderen Lehrmittels auch. Sobald das Lehrmittel 
etwas bietet, das der Lehrer auch ohne dasselbe gerade so gut und 
gerade so bequem erreichen könnte, so ist es überflüssig; bietet es 
aber etwas, was der Lehrer trotzdem verrichten müsste, so ist es 
geradezu schädlich, weil es den Lehrzweck nicht besser erreichen hilft, 
sondern noch von der Erreichung; desselben zurückhält. Diese Er- 
kenntnis muss bei dei* Bemthpihing aller Lelirmittel ausschlag-gebend 
sein; die technische Ansfiilii'Uüg darf erst in zweite Linie kommen. 

Vergleichen wu- die O^fchichte mit ^Icn iihrigen Realien in Kiick- 
sicht auf die Lelirmittel, so ergibt sich ein gewaltiger Unterschied. 
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Jm, Oeo^lJiieimtenrriclit* hat der liehrer» sobald er aber ^ Qebiet 
dflg munittelber Anachaabttren hinaiiflgclit, die Karte uid der Sehfiier 
in den meiBteii FftUpn eefaieii Attas; beide aber anl aUe.FiUe TaEfeKn» 
Kreide nad Qriilel, also Werkseage zur Herstelbuig ganz bedentpamer 
VeraiiecbaiificbangBiiiittel. In der NatarbeBobreibimg vertreten diese 
Stelle die Naturköiper, oder docb iitebr oder weniger gate Abbildimgen 
derselben, die si^ jetzt zn geringem Preise überall besdiaifen, Inssen, 
hk der Naturlelire» der Physik und ^Chemie bieten sieb ^ YorgSugie 
und Zustände des täglichen Lebens ftberall als die besten und ans- 
^^eicbendsten Ijebrmittcl dar, so dass weder im Geographie- noch im 
übrigen naturkyndlichen Unterricht ein besonderes Lernbucb unbedingt 
nöthig ist und deijenige, der sieb am besten mit diesen natürlichen Lehr- 
mittebi und eigenen Nachahmungen dei-selben zu behelfen versteht, als 
der geschickteste Meister gelten kann. Die, Natur selbst und der 
Atlas, die Naturkörper und Abbildungen davon, die Yorgliigc und Zn« 
stände des t&glicben Lebens bieten soviel Anschannngs- und Veran- 
i|cbaulichungsmaterial, sowie Stoff zu Aufgaben in Schule und Haus, 
dass ein Realienbuch, dessen Text zum vollen Verständnis erst noch 
der Erklärung des Lehrers bedarf, nur Schaden anrichten könnte. Ja, 
ich behaupte getadezu, dass die Eealienbücber im naturkundlichen 
Unterrichte und der Geographie in der Hand des Schülers schädlich 
sind, weil sie nur Worte, also noch nicht einmal charakteristische 
Zeichen, für Sachen bieten und dadui'ch die Wortniacherei, die PesU- 
lozzi so stark bekämpft bat» immer wieder. aa£i neue stärken und 
kräftigen helfen. 

(iaiiz anders ist es mit der Geschichte. Sie ninss durchs Wort 
und fast nm* durchs Wort dargeboten werden. Der erstmalige Ein- 
druck ist flüchtig und umso leichtei* vcrwisrhbar, je scIiw-ichtT die 
inneren Bezieh uuo-cti zwischen dem Schuli i iiml dem dargebotenen 
StoÖe- waren. ei^teu Vorerzählon nuiss also ein zweites, wenn 

nicht gar drittes Iblgen. Nun das Abfragen und Besin e-.hen. ^lan 
denke an den Lehrer einer wenig gegliederten, wol ,i2:cir t inclassigen 
Schule und bedauere den armen vielgepiagten Mann, der meistens in 
Yorgesclirittener Tagesstunde diese Aufgabe noch lösen soll. SoUte man 
da uichl ächun aus ökonomischen Gründen geneigt sein, ein Mittel zu 
gewähren, das dem Manne seine Autgabe wenigstens in etwas erleichtern 
Ipönnte? Ich glaube doch, ja! 

Wie ganz anders macht sich die Sache, wenn ein Lernbuch in 
der Haiitl des Schülers ist, das die zu behaiuit luden Stücke in mög- 
lidist kurzer, prägnanter Dax8tell^ng und edler Sprache enthalt, so 
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flHs-^ (1er 5^chfiler vor Beginn des Uüi^rrirhts das Stück im Hause 
diiiithlesen kaun! Dieses oder jenes Wort, dieser oder jener Satz finden 
ilir Häkchen zum Festhaken in der Senle und komm* !) der nachloigenden 
Erzählung des Lehrerb als wilikoimiiene Apperceptioushilfen entgegen. 
Man ghiube doch ja niclit der Fabel, dass durch solches Vorauslesea 
der Killdruck der Eraählnng bei den Kindern geringer werde. Wer 
das Fagt, kennt keine Kinder, oder er kann nicht erzählen. Denken 
^vil• doch nur an die Maicheu und anderen ähiilithen Geschichten; 
zehnmal kann ein und dasselbe erzählt werden und aber zehnmal wird 
es nachgelesen und iiuiner wieder schön gefunden, wenn es nur der 
Kindesnatur entspricht. Ausserdem wird doch k(nn vernünftiger Lehrer 
das iiucii derart gebrauchen, dass er sich da.-s vui zutragende Stück 
auswendig lernt, um es dann wortgetreu wiederzugeben, selbst dann 
nicht, wenn das Buch alle Vorzüge eines solchen hätte; er wird es 
vielmehr durchlesen, um den Stoflf nach seiner pei'sönlichen Eigenart 
und dem Bedürfnis seiner Kinder zu gestalten. 

Nacb dem Vortrag folgt nun aber nielit ein zweiter oder gar 
dritter Tortnif , die den Lehrer «nf 8 höchste ermftden und den Schiller 
danemd &n Zototande der Beceptivität» wenn nicht gar Fasdfitit Uas^, 
sondera das Stock wird nmtittdbar nach d^ Toransihlen dea Lehren 
yon den Scfaftlem gelesen, wflhrend welcher Zeit die Sprachwerkzenge 
des Lehrers auBrohen and der Sehfller ans dem Znstand der Becep- 
tivitftt in den der SpontaneitSt tritt Zu dem Gehörsinn kommt so 
der GesichtsBinn ate AnflhsBungsmittel, und doppelt gen&ht hält ttberidl 
besser. Die lange, unstandlicfae» hie nnd da sogleich erkUrende Er- 
afthlnng wird in der knraen, prägnanten DarsteUnng des Buches, m 
der jedes Worti Jeder Satti seine besondere Bedentang hat^ wiederholt 
nnd dem Sehfller so ^eselbe Sache in mehr oder weniger rerflnderter 
Form an£i nene geboten. Dasa mnss anregend auf ihn wirken. 

AnHerdem nnterschätse man bei derEinflbuig nicht die mechanische 
Th&tigkeit Dies kann der nenen Sdinle nicht oft genng anheim ge- 
gegeben werden; denn was die alte Schale zn viel in diesem Stftcke 
that, das ist die nene Schale geneigt an wenig an thnn. Was festes 
Elgentbam des Schfllers werden soll, das mnss öftere nnd vielseitige 
Wiederholnng erfkhren, nm in die tieferen Lagen des Gedftehliusses 
m dringen, nnd wo der Lehrer dies erreichen kann, ohne seine sonst 
schon genflgend angegriffenen Sprachweikaenge an gebranchen, da thot 
est wohl, sich solches Yortheiles an bedienen. Missbranch nnd rechter 
€kS»ranch des Büches werden allerdings anch hier, gerade so wie bei 
anderen Bflchem recht dicht beieinander liegen. Dass aber beim Bin- 
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prägen ein gutes J^nch in der Hand des Scliülers gute Dienste leiste 
können wu in jeder Dorfsrlmle sehen, wo ein biblisches Geschichts- 
bucli in den Händen der Kinder ist und ein Buch liir Weit^eächichte 
fehlt. 

Ünd auch nuch aus einem andeieu Grunde ist ein Gtesehichtsbnch, 
das den zu verarbeitenden Stoff nach schulpcitlagogiachen Gründen ge- 
sichtet und g^eformt ent halt, inr die Schule wünschenswert. Bekanntlich 
sind unsere Tielirervorbereitungsanstaltesn, sowol die Universität aU auch 
das Seujiuai, noch hinpfe keine Fachschulen in dein Sinne, wie sie es 
wol sein sollten, sondern mehr oder weniger wissenschaftliche Lehi- 
anstalten. ^Me schlimm da nun der junge Volksschullehrer, besonders 
derjenige, der in einer wenig gegliederten Schule seine erste Anstellang 
findet und sich gleich in so und so viel Fächern zurecht finden muss, 
daran ist, braneht hier wol kaum erOrtert 2a iretden. Sollte man ihm 
da nidit miadeitm lllr jedes Fach eine mostergiltige StoffMiawaU 
wOsuBcheii, die er Bolxiem ünterrifibte so lange zugnade legt, W er 
selbst Besseres geflmdea bat? Ick denke anch diese Frage mit Ja" 
beantworten m dfiiftn, sowol mit Rücksicht auf den Lehrer als aseh 
auf die Schule, die bei öfterem Lehrerwechsel ohiie solches HOltotttel 
einem fortwAlunnden Schwanken unterwofCm ist 

Nun konnte man wol sagen, diese Stelle mflssa das Lesebuch 
tretesL So lange wir uns damit begnügen, statt Qeschichte Geschichten 
zu geben, ohne Bficksicht auf ihren Zassiunenhang, so lange also der 
Endsweek des GesehichtBonterrichtB» die Gegenwart als allmähliches 
Prodact der Vergangenheit and Keim der Zuknnil sa betrachten, nicht 
angestrebt wird, so lange mag auch das Lesebuch bei geeigneter Stoff- 
aoswahl genttgen und ist dann den landläufigen «L6itftde]L^ .Bildeni 
ans der yaterllindischen Geschichte", n^^OeuMn vatorlfiodischen Ge- 
schichten", und wie sie eile beiden mOgen* noch TOizuaiehen, da seine 
Stocke in der Bsgsl Fleisch und Blut, frisches YoUes Leben, Original* 
arbeiten enthalten, wihread jene gar oft nur armseliges Gerippe und 
todten Notisenkram bieten. 

Warum soll aber das Lesebach nicht auch das biblische Gesohidita- 
buch, Sprochboch, Gessngbueh etc. eisetaen? Bas fichullesebach kam 
ein richtiges Geischichtsbach niemals ersetcen, weil es einen gaas 
anderen Zweck hat; nur üokenntnis kann behaupten, dass es möglich 
sei. In Bezug auf das Lesebuch sagen die im VoUaacfauIberdch des 
Königieichs Preußen giltigen nAllgemeinen Bestimmungen": „Dem ge- 
summten Unterricht im Deutschen liegt das Lesebuch zugrunde. Beim 
üntenichte in den Bealien ist das Lesebuch sur Belebung, Brgiutang 
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mid Wiederholung des Lehrstoffes zu benatzen." Das trifft den Kom 
der Sadie. Das Lesebuch ist Spiacblmcb; aus den verschiedensten 
Wteensgebieten soll es Sprachproben von bewfthrteii Meistern bringen, 
dan ikh das Sprachgefühl des Schülei*8 daran erwärme, kräftige and 
Bt&rke; nicht aber soll es Rücksicht auf Vollständigkeit irgend eines 
Lehrfaches nehmen. Sobald ein Stlick nur deshalb Aufnahme gefunden 
hat, weil gerade auf dem betreffenden Gebiete ein sölcbes fehlte, so 
haben die Bearbeiter ihre Aufgabe nicht genau erkannt. Sollte das 
nicht ein Hauptgnmd sein, dass unsere Lesebücher immer noch 
so viele Sticke eatiuUteo» die deiD LaaebttehfihanUUei' aicht eat- 
sprecheri? 

Ks felilt uns nun. wie mäuniglich bekannt, ist, durchaus nicht an 
Arbeiten, die die hier vorhandene Lücke ansfüllpii wollen, und es sind 
Arbeiten darimti r, flie wol der Beachtung wert sm l, da ilire Veifasser 
zeigen, dass sie mit Kindern umzugelifMi wissen ; aber gerade die besten 
darunter verwischen, v^ie die Lesebuchbearbeiter ihrerseits, den Cha- 
rakter des Geschicliisituchs mit dem des Tjesebuchs. Kleine P^inzel- 
züge, sogenannte Bild ln^ii. deren histori>cln' Ulanbwürdigkeit sogar 
noch vielfach ano-ezweiielt wird, die abi r eine IN rson, Sache, Zt^it 
tn lVli Ii charikterisiren nnd danim zur l^i IpImuik und Ergänzung des 
Hauptzuges wul geeignet sind, «^ehöreu ins Lesebuch, gegründete 
historische Tiiatsacheu, dei* ernste nücliterne Gang der (Tfsfdiiclite aber 
ins Geschichtsbuch. In das Geschiclitsbuch darf das Kau ken werk aus 
mehrtacheu Uniuden keine Aufnahme finden; denn das Buch wimit; 
aJsdann einen unstatthaften Umiantr und hohen Preis erlangen und 
andererseits bei konsequenter Durchtülinuig einen geschichtlichen Theil 
im Lesebncli uberflttssig machen, den wir aber keinesfalls vermissen 
möchten. Das Gescliiclitsbuch nmss nationalen, vatei laüdischen Gruud- 
zug liaben, das große Ganze, Eiueude überall Uervorlieben und baupt- 
sächlicli Verstäüduis des Seienden nnd Gewordenen vermitteln; sein 
Inluik darf nicht von der Willkür des Verfassers abhängen, sondern 
muss ganz und gar durch den Zweck des Gescliichtsunteriiclits be- 
stimmt sein. Diis Lesebucli dagegen soll vorwiegend dem Lebeu der 
Heimat, dem Individuellen und Besonderen dienen und der Pflege des 
Gemttts eine Stätte bereiten; guter Geschmack und Sinn für sprach- 
Hehe, genttvoHe Danteliung bestimmen seinen Wert wie im einzelnen, 
00 auch im ganzen. Der Unterrieht aoU Kopf und Herz zugleich er- 
ftasen, aber die Mittel« die dam verwandt werden, mOssen zweckbewnsst 
beignteUt Bein, um vir nickt Qführ lanftii iroUan^ nach beiden 
Seiten zu hinken. Bei aeiner Vortoeitiag wird der Ldmr beide 
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BQcher bentltM'iiiid wol auch im entmaUgen, stete Mm Vortn^ 
«verwerten; aber im vetteren Fortsehritie des üntenidita warn äch 
das Bei- nnd Baakenwerk verlieren, oder doeh als «ddieB erinnnfi& 
lassen. Im GesdiichtslHidie wird es den Hanpteweek der Gesehiekte 
nnr veiscbleieni ähd nicht genügend m seinem Bechte kommen 

Ein anderer Gmndfehler der gebrincliUelien Bftcher ist der, daai 
sie von vornherein für beBtimmte SehnlkatQgorien sogescfanifcten ahid, 
ohne dasB ein Gmae» dahinter steht» dem die Theile entnommen sind. 
Zn Gmisten der Schnle wird so dem wirUiehen Leben Zwang an* 
■gethan, nnd gerade die Geschichte vertpigt am aUerwedigston den 
Zwang, wenn sie recht verstanden werden soIL Nicht die Sohid- 
kategorien, sondern die Lebensgnippen mflssen den EintheQnngqgmnd 
bilden; der Lehrer wird dann schon finden, was für seine Schule bessw. 
Klasse passend ist; ndthigenfalls könnten ihm in einem Vorwort oder 
im Inhaltsverzeiclmiese unaufflUlige, diesbezügliche Fiogerzeige gegeben 
•werden. Wie die Fachschulen Fachgeschichte geben nnd dabei aus 1 
dem Gebiete der allgemeinen Wel^ oder vaterländiBchen Geschichte \ 
das herausziehen, was dem Sonderz woclcr' des betreffenden Faches im 
Lanfe der Zeit hinderlich oder fi^rderlich war, so mnss die Volksschule 
das, wan der Entwickelung unseres gesammten Volkalebens frommte | 
oder schadete, und die höheren Schulen dasselbe in Bezug auf die | 
Menschheit darstellen und in ihre Lehr» und Lembttcher anfbchmea. 
Patriotismus nnd Kosmopolitismns müssen dort und hier die Ziele sein, 
denen der Unterricht entgegenstrebt. Dabei würde die Volksschule, 
soweit sie vornehmlich dem Dorfe dient, dem ländlichen und bäuer- 
lichen Leben, und soweit sie der Stadt dient, dem gewerblichen und 
commerciellen Leben besondere Beachtung zuwenden müssen, ohne des- 
halb ilas Ganze dort zu einer Geschichte der Landwirtst^haft und 
hier zu einer Geschichte der Gewerbe nnd des Handels ausait«» 
2U las.sen. 

Für die Volksschule müsste das Buch gleich der Bibel in ihren 
besten Abschnitten, ohm besondere Hücksicht auf die Schule ciu Volks- 
bucU im besten Sijiu** d»'< Wortes sein; es müsste also alles das ent- 
halten, was vom Standpunkte des Voiksplidagoj^en aus betrachtet als 
wissenswert für das Volk irilt, soweit solches aus der Volksschule 
hervorgeht uud seine systematische Allgenieiubüduüg aut derselben er- 
langt nnd abschließt, ganz einerlei ob dies alles schon in der Schnle 
gckdiri werden kann oder nicht; denn der Umfang dieseis i\n>iiitis 
wird doch nach Ki t ,>t mheilnng. Schülerzahl, Befähigung der Schiiier 
und des Lehrers, Guü;jt oder Uuguust der örtlichen Verhältnisse gar 



861 — 



nn verschieden sein und überhaupt niemals zu voller Ruhe kommen. Außer- 
dem geht stotflich das Muß dessen, was dem Manne des Volks das 
L- Wort in der vi»r!iin {gedachten Besehränkun^^ verstanden — an bisto- 
c rischei Kenntnis zuti;(^fü[irt werden müsste, nicht gAT weit Über das 

huaus, was ein gut« > Schulbuch enthält. 
{, Dem weiterstrebenden Autodidacten würde auf diese Weise fürs 

•i erste die meist für ilin schwere Wahl eines weitergehenden geeigneten 
r Lehrmittels erspart, und die niederen Fortbildnnffsschiilen, gewerbliche 
V sowol als Iandwirt.sc)Kittliche, hiittf^i tiii u urganischen Ansehluss an 
i vorhergegaugt 11* II l uierriciit, indem sie das. was mehr dem Kintie g"«- 
i hört, voraussetzen und summa l iscli behandeln und dem, was mehr dein 
r Jünglinge und angehenden Manne gehört, eine eingelif^ndere Betrachtung 
j- widmen könnten. So würde auch im (Tesi-hiclHMinterricht zwischen 
Volks- und i urtbildungsschüle eine ui ganisciie Verbindung hergestellt 
werden können, wie sie vieler Orts auf Grund der Stuhlmann'schen 
und verwandten Methoden zum Segen beider Schulen sich auf dem 
Gebiete des Zeichenunterrichts immer weiter Balm bricht. — Es ist 
gar nicht zu übersehen, wi leher Schaden, besonders an mehrgliedrigen, 
vielfach iueinaiider greifenden Schulen und zweckverwandten Schnl- 
anstalten dui'ch den Mangel einer zweckmäßigen Stuffauswahl an- 
gerichtet wird. Langst Bekanntes wird in den folgenden Classen und 
Schulcu immer wieder in derselben Weise bis zum i'berdruss wieder- 
holt, während wirklich Wissenswertes unbeachtet und dem Schüler auch 
aiif höheren Stufen nach seiner tieferen Bedeutung verschlossen bleibt. 

Wie ein guter Geographieunterricht neben anderem auch dem 
Schllkr zeigt, welche Sch&tse sein Atlas Mrgt, wenn er sie nur zu 
heben Yermag, wdch» Beldirungen ihm die Nfttnr Tmpricht, wenn 
er ne nur zn beobnehten versteht) so mnss aach der Geschichts- 
mitertieht zeigen, welche Sch&tze in dem Geschjchtsbnch unter den 
sehlichtoi Worten begraben Hegen, und was derSchlUer bei gereifterem 
Ventftndnis nnd gröterer Bt&hmng noch daraas leraen kann. Solche 
Erwägungen mUBsen aber sohon den Verihaaer des Baches leiten; denn 
wenn dieses in Leitfadesunanier geschrieben ist und die Wiederholung 
immer wieder Namen and Zahlen als die Hauptsache gelten Utot, so 
wird der Unterricht schwerlich Begeistening erwecken, sondern hOch- 
etena die Differens zwischen dem lebensTidlen Vortrag des Lehren nnd 
dam kUglichen Gerippe des Memorierstoffes erkennen lassen. 

Wie mfisste niin ein Bach besehaffiiBn sein, das die hier bestehende 
lifleke wttrdig aaszafßllen Termöchte? Nicht nach Leitfadenmanier, 
eondera dnem gaten biblischen GescUcfatsbach m^Sglichst fthnlicb. 

TmittP^wm. lt. Mut- H«fl Vi. 26 
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Gute volksthümliche Quellen müssen treu benutzt werdp?i T)ie Spi-acho 
muss kräft% untl plastisch aber nicht weitschweifig, inhaitreich aber 
nicht gelehrt, tief aber doch gemeinverständlich wie die der Bibel sein, 
von welcher bekanntlich ein üommer Mann des Altei'thums sagt, sie 
sei ein Strom, in welchem das Lamm wate und dei- Elophant schwimme. 
l>ie ein/(ilnen Stücke müssen in sich abgeschlusieue Ganze mii cliarak- 
tt ! is! i-i liem Inhalt und wolgeordneter Gliederung sein und eine be- 
zeichnende Überfein ifc tragen, so dasi» ein pädagogischer Zug durch 
das Ganze weht, ohne dass das Buch äußerlich zu sehr das Gepräge 
eines Lerubuches trägt. 

Was den genaueren Inhalt des Buches anbetrifft, so würde sich 
da der Verfasser zunächst vor zwei Klippen zu wahren haben, die 
links und rechts der goldenen Mittelstraße liegen und sich auf der 
einen Seite als Veruachlä^isigung der Heimat&geächichte und auf der 
anderen Seite als Vernachlässigung der vaterländischen (ieächichte 
darstellen. Die Vernachlässigung der Heimatsgeschichte, insonderheit 
der Loc^lgeschichte entzieht dem Geschichtsunterrichte die lebensvolle 
Grundlage, die echte Anschaulichkeit, auf welcher allein er nur das 
werden und leisten kann, wa^ er nach Pestalozzi'schen Ijehrgrundsälzen 
werden und leisten muss. Die Vernachlässigung der Vatcrlandsgeschichte 
zu Gunsten der Heimatsgeschiehte zieht dagegen ein nicht minder großes 
Übel nach sich, ind^ sie den Patriotismus zum Particularismos, die 
aUgemeiae Menscheiiliebe su spießbuigerUcher Engherzigkeit werden 
Ua8t Der Gesefaichtsimtenielit einer Natini muss bei aller Iwreditigtün 
Berlleksichtigung der eiifereii Heimiit des Schtten und der ▼citen 
Welt einen natlonnlen Gnudsog haben, aonst yeriiert er eiuen neiBer 
besten Lebenamomente, und mit Recht sagt darum Wühelm Boacher 
in den „Grundlagen der National^Ökonomia'' : «Die unpatrIotiKha 
Meaachentiebe ist ao verdflditig, die Mehrzahl der Menaohcfu ao 
fähig, fdeh ohne nationate Besohrftnkthiiit ganx «u entwiekehi, daaa 
ich das TdlUge Verschwinden auch der unb^grOndeten YolkMtfersncht 
nur mit Besorgnis wahmehmoi vflrde. Nichts hat die mafeedoniaehe 
und römische Broberung mehr gelKrdert als der Kosnopolitlsmus der 
spftteren grieehischen PlulMaphea." Auch hier gilt also: das eine 
thun und das andere nicht lassen. 

Die Frage, wie die Eeimat im Geschichtsunterrichte su verwerten 
sd, hat in den ktiten Jahren in der Ldnrerwelt weitgehende Beach- 
tung gefiinden, ja alle Beformvoiscfalftge, wie verschieden sie auch ge- 
fasst sind, laufen im leisten Grunde auf ^ei Grundforderungen hinaaa: 
Größere Berücksichtigung der Heimats- und Kulturgeschichte ak Ua- 
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Jier. Manches Zweckmäßige ist d&bei m Vorschlag gebracht worddB, 
aber auch viel Unzweckmäßiges zu Tage gefördert worden, so dtM 
«8 sich wol der Mühe verlohnt, die Grenzen der Ausföhrbarkeit ge» 
4laehter Vorschläge etwas schäifer zu ziehen. Eine Forderung lautet: 
Jede Geschichtsstunde gehe von der Heimat des Schülers aus! Das 
ist eine l^'ordernng, die bei den Reformern in der Theorie tiberall 
günstige Aufnalinie tindi>n wird, aber sich in der Praxis nirgends 
diurhtnlirpTi lässt. Wurde die Forderung lauten: Jede Geschichts- 
•darbietung lasse eine Beziehung zur Heimat des Scliülers erkennenl 
^0 ließe sich das noch eher rechtfertigen und auch praktisch durch- 
fühim, wiewot auch dann mancherortB noch große Schwierigkeiteil 
scheinen dürften. 

Die beregte Frage beschäftigt uns hier nur nach der stofflichen 
Seite, nicht nach der methodischen, die allerdings mehr Beziehungen 
zulasst FJn Vr i i^h ic)i mit der Geoirrai lii . die Methodiker auch das 
Loral der (»fächicliTr iiainit haben, fiiu tie uns am ehesten zum Ziele 
fiiliivu. Wo bewu.ssl mtilliodisch verfahren wird, wird, wenigstens in 
Volks- und verwandten Schulan>i alten, der Geographieunterricht jetzt 
durchweg in vier concentrischeu Kreisen ertheüt, die wir gewöhnlich 
als Ortskunde, Heiaiatskunde im weiteren Sinn. d. h. Kunde vom en^re- 
ren Vaterlande bezw. der Provinz, Vatcrlandskunde und Welt künde 
bezeichnen. Der erste Kreis bildet die Grundlage des Ganzen, indem 
er das Anschauungsmaterial zu den spätei- zu verarbeitenden Vor- 
stellungen nuii Hegritfeu liefert und ist dai'um für den gcHjgrapliisclieu 
Unterricht von besonderer Wichtigkeit. Aber damit ist seine Wichtig- 
keit nicht erschöpft; der geographische Ans 'liauiiitL^iuilerricht ist niciit 
blos Princip, nein, er ist auch, und /:v..ii \ uiüeliuilich, Disciplin. Die 
allergröLite Melirzalil der \'olksschüler lebt und beschließt in dem engen 
Bezirk ihr Da.sein, in dem sie es begonnen hat, und da ist es Aufgabe 
4er Volksschule, sie auch bis ins einzelste mit dem Leben und Treiben 
■dieses Bezirkes bekannt zu machen, dem sie durch tausend Bande ver- 
knftpft sind und von Natui* ihre Liebe und Sympathien entgegen 
Inrbigen. jßtwuge Ortsyerändenmgen dieser Uangmenechen, wie sie 
Jemand tareflfend geiuumt hat, gehen settiii Uber d«n Krcda hüums, der 
Ihr engeres Vateriand heifit; diesem mnss danun in Rftekaieht avf das 
spUere Lehen nJklist der Ortsknnde TorzttgHche Bttcksidit gewidmet 
werden, damit geographisch und historiaeh merkwürdige Stellen, die 
der Schfiler auf spiteren Wanderangen mnüunafilioh trelfen wird, ihm 
Aneb dnrch die Schnle schon bekannt gemacht werden. Als dritter 
£reis kommt das VaterUaidi die geaaeiDsanie Heimat aller Volk»» 
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geiiossciK da? Ulis alle iiiihit, hier diese. tl(»rt jeue Gabe beut und doD 
örtlichen ÜberHuss auf seinen Verkehrsstraßen hier und dorthin ge- 
langen lässt. Die geographisühen Grundzü^re des Vaterlandes, die sich 
auch bis in das entlegenste Dorf kenntlich machen, imiss jeder Schüler, 
auch der des eiitle^rensten Dorfes können lernen, wie er auch die 
('TniiHiziige der (Tt^M'liichte seines VoJiie4>, beine Kechle und Pfliehten 
Kegtii dasselbe kennen lernen mms. Endlich kommt die weile Welt: 
Amerika und AufJtralien, das Ziel der Auswanderer, dir' Kolonien, die 
uns die Erzeugnii>se der Tropen senden, die Erde als (Tanzes und die 
an(ieren Gestirne, die unsere Witterung und Zeiten bedinfjen. Auch 
diese dait', soweit ihr t^iulluss sich bei uns geltend macht, nirgends 
uuberü< k>ichtigt bleiben. Dasselbe (jilt in Bezu<i: auf die Geschichte, 
wir brauchen hier nur an di(? Ausbreitung des Christen thums, die 
Völkerwanderung, Kreuzzüge, Entdeckung Amerikas etc. zu denken. 

Je weiter solche Ortlichkeiten von der Heimat des Schülers ent-- 
femt liegen, und je geringer darum ihr unmittelbarer Rinflnss auf 
denselben in seinem gegenwärtigen uml zuknnftigen Leben i^st, desto 
geringer ist natürlich auch die Beachtung, die ihnen zu Theil wird, 
im Unterrichte selbst sowol als auch iu den Lehrmitteln, die demselben 
zugrunde liegen. Die Ortskartc wird der Lehrer in den meisten 
Fällen selbst beschaffen müssen, wie er auch wol meistens den Text 
zur Ortsgeschichte bedcb&ffen muss, wenigstens nach seiner didaktischen 
Form. Alle beachtenswerten Einzelheiten werden darin Anfiiahoie and 
Mraehtnng finden, ohne daas jedoch, wie Rehr treffend sagt, jede 
Pferdeschwemme zum Gegenstände einer geographiaohen Betraehtvng- 
gemacht wird. Paaselbe gilt aaeh vom GeaefaiehtBiiAterrieht — Die 
Heimatakarte bietet schon mehr generelle Zuge und darf, richtig be- 
arbeitet, keine Gegend Tor d^ anderen bevorzugen. Was an geo- 
graphischem Detail nnd Namen Anfkiahme findet, darf nicht hie nnd 
da die WillkUr des Autors, sondern mnss das vorgefhaste Frinci^ 
entscheiden. Dasselbe gilt von der Karte des Landes und der Brd- 
karte. 

Anf die Geschichte übertragen, mttsste dasselbe auch hier derart 
Geltung finden, dasa dem engsten Kreise die grOfite Beachtung nnd 
der weiteste Banm in der Behandlung zutheil witrde Hethodiach 
betrachtet ist dies auch so, indem ftberall anf den engsten Kreis Beng 
genommen wird, stofflieh aber nicht, weil hier der Unterschied zwiadieii 
Geschichte und Geographie, Zeit und Banm schon stfirker zu Tage 
tritt Die vier geographischen Kreise liegen in Wirklichkeit um- 
einander, bei der Behandlung aber hintereinander; die Gescbiohte da- 
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liegen zerlegt sich fär den Unterricht in soviel mal vier. eoncentriMlie 
Kreise, als sie Epoehen liat, und die Aufeinanderfolgie derselben im 
Unterrichte wird ganz und gar durch den Gang der Geaehichte be* 
-stimmt, nicht durch didaktische Kunststücke. 

Fast jede bedeutsame liistorische Eracbeinnng hat ihre Wellen 
•bis in die entferntesten Winkel des Landes ge?rorfeD, dieselben haben 
.aber hier diese, dort jene Brechung genommaL Wenn nun das üo- 
m^same Vaterland da.*: Gebiet ist, das uns alle mnschlingt, so wird 
auch die Fixirung der Hauptform einer Erscheinung, wie sie gleidi- 
sam von erhöhter Warte aus beobaclitet wird, als das treffendste Bild 
für alle Bewohner des Landes gelten können nnd dasselbe nur noch 
von dieser oder jener Seite, die dem Beschauer gerade am nächsten 
liegt, einer Ergänzung, bezw. detaülirten Ausmalung bedürfen. Die 
P'poclio ,.ner SOjähri^re Krie^r" würde mir z. B. folgende drei Kreise 
zur Behandlung bieten: 1. Ursachen, Hanptverlanf nnd Bedentnng des 
30jähri^en Krie<^e8. 2. Niedersachseiis Anthei) -im .'io jährigen Krieare. 
8. Nortlieinis Schicksale im iK)jährigen Kriege. Auf diese Weise wüi-de 
-die Proviuzial- und Localgeschichte nicht besondrr« nmf'angreich werden, 
sondern überall nur als Detailmalerei des Hauptzugs gellen können, 
während andererseits auch die vatcrländisclie npscliiehte nur das auf- 
zunehmen liätte, was allgemeine nationale Bedeutun«,^ hat. 

Würden nicht technische und •nniniercielle Hiudemisse es er- 
schweren, so wt\rde icli tXw i»'<]t'ri l 'i zirk, der eine historisHie Kin^en- 
art besitzt, auch ein besuii It rrs d oscüichtsbuch tordern, in welchem 
die Local- nnd Proviiizialüfesrliirhie überall im Rahmen der vatcr- 
liiüdisclien l»ezw. Weltg:esciiiclite erscheine. Da dies aber in« ht mög- 
lich ist. so wa^sle icii iveinen anderen Rat. als dass die F>inzel7i'!e:e dera 
Hauptzwecke als Auhaug beigegeben wüi'den. Eiu \ ersuch derart 
liesrt bereits in dem Werkchen „Erzählungen aus der deutschen Ge- 
schichte von .1. C. Andrä, R. Voigtländers Verlag in Leipzig", vor, nur 
ist da die Austiihmug des Versuches als minder gelungen zu bezeichnen, 
da erstens die Loc^l beschichten fehlen und zweitens die Prtninzial- 
geschichten selten, ja fast gar nicht nach Art des trefflichen Haupt- 
werkes gearbeitet sind. 

Dass das Hauptwerk und die Anliänge im allgemeinen nicht ein 
und denselben Vertasser liaben können, ist last selbstverständlich und be- 
darf keiner weitereu Erwähnung^, wol aber dies, dass es Zeit wird, 
Hand in Hand vorzugehen, damit die Stoffauswahl im einzelnen und 
besonderen zu dem Abschluss kommt, der erforderlich ist, um auch 
die specielie Methode zu größerer Vollkommenheit gelangen zu lassen } 
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denn so lange dort das Schwanken nicht aufhört, wird aach hiei" 
keine Kuhe eintreten; das gilt veni großea Gaiueo sowol als mch vom 
einzelnen Lehi*er. 

Welche SicliwiVi'ifrkeit würde aber die TextbeschafFung der Local- 
geschichte in Ermangelung einer Ortschronik machen! Jeder Lehrer 
sei Geschicbtsfnrscher! würde es da heißen, ohne Rücksicht darauf, 
dass dies nicht jedermanns Saclie ist, noch viel weniger als die. dass 
jeder Naturforscher sein soll. Die Erfüllung dieser Forderung wird 
aber bedeutend erleichtert, wenn wir uns die Entstehung eines Oe- 
schichts Werkes, das ein größeres Eaumgebiet umfasst, vergegenwärtiu» u 
^'ir haben dabei zweierlei zu unterscheiden: Das Politische und (ias 
Sociale. Das Polnische stellt sich hauptSHclilich in der Kriegs- und 
Kürst( niiesrhichte, der Fixiriing der Landesgrenze und der inneren 
Landestheiluiig dar; es wird gi'wunnen, indem der Historiker miiglichst 
genaue Quellenstudien au Generalstabs- und almlichen Werken, Ar- 
beiten zeitgenössischer Schrittsteiler und in Archiven macht, damit er 
einen genauen Einblick in den Thatbestand erhält, um dann nach 
seinen besonderen Zweckbedüifnisseu generalisii'en zu können. Anders 
if?t es mit der L)arstellung des Socialen. Hier muss der Historiker 
fiii' jeden EinzelfH«;tor iu den vei^schiedensten Landestheileu mö^^lichst 
viele charakteristische Verhältnisse auisiichen, diese in ihre Elemente 
zerlegen und aus denselben ein neues Bild schatten, das die Erscheinung 
möglichst vollendet darstellt und diese typische Gestalt dauu als histo- 
risches Factum in sein Buch autuehmen. Die hist-orische Darstellung 
wiü'de hiernach die charakteristischen Muinunte der betrettenden Er- 
scheinung enthalten, ohne in ihren EiuzelzUgeu ganz genau aul eine 
besondere ÖrtUchkeit zn passen. 

Diese Thatsache muss besonders der Lehrer beachten, der das 
Pmdp der Anschauung im Geschichtsunterricht benutzen will, ohne 
dM8 ihm yerbüi'gte Nachrichten über das historische Leben seiner 
Sdnügenrafaide zur Verfügung stehen. Was hindert denn den Dorf- 
lehrer, auf den dies ganz besonders Anwendung üudet, die allgemeine^ 
natioiiale fintwiekelung des Unarliehen nnd dörflichen Lebens, der 
Schule und der Eirehe, der Bechtspflege and des HeerweBens, de» 
VerkehisweaenB and der Stenern so danuteUen, als wenn der Mittel- 
punkt dieses Entwlekelungsganges gerade in dem Dorfe gelegen hfttte 
und noch Iftge, in dem der Schfller seine Heimat hatt Fttr ihn Ist 
eine besondere Looalgsscfaicihte ttheriianpt nicht ndthig, weil die rechte 
Daihietong der typischen Erscheinungen ihm eine solche voUstliidig 
ersetst Solches Thon Ist nicht nur eikabt, sondern geradem g^ten,. 
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je sinnlicher der Zuhörerkreis ist. zu dem der Lehrer spricht. Nicht 
waä der sinnliche Maisch sieht, sondern wie er es sieht, iät dio Haupt- 
sache füi' ihn. 

Bei rechter Wiirdif^uug dieser Thatsache bleibt für eine Local- 
geschichte, wie sie die Schule bedarf, überliaiipt mw wenig Stoff übri^, 
der sich meistens iu ein kleines Heftcheii von 1 bis höchstens 2 l^o^n 
wird zusammenfassen lassen. Im Polili.«ichen wird es die Darstellung 
eines Helden sein, der dem betreffenden Orte besonders nahe steht, die 
Schicksale, die der Ort in einem großen Kriey:e erfahren Ina, und seine 
Stellung im politischen Landes- und Reichsverbande. Im Socialen wird 
es die Darstellung der Personen in sich schließen, die sich um die 
Hebung des Gemeinde woles besonderes Verdienst erworben oder durch 
bedeutende Fördeimg eines socialen Factors als OrtsaDgehOrige dem 
Heimatsorte besondere Ehre erwieBen haben. Ferner würde die be- 
sondere GMaltnng mancher Seiten des loeialen Lebens, soweit sie 
chaarakteristisebe Züge haben und h&torteeh veibfirgt, oder sonst im 
Orte bekaant sind, hier Anfiiahme finden müssen, damit durch sie 
Liebe zur Heimat, Opfennnth und Thatendrang gepflegt werde. 

Wie es Sache der Specialvereine sein mnss, dnrch Einsdne, be- 
sonders daan BefiLhigte, oder durch Commissionsarbdt die Local- 
geschiehte in schnlgemftBe Form zu gießen, so wOrde es Sache der 
FroTinsial- beaw. Landeslehrerverelne sein, geeignete Bearbeiter fllr 
die Qeschidite dieses Gebietes zn finden und zn nnterstfttzen. Die 
nIHliige Beachtung der typischen Eischehmngen und der Blick auf 
das Ganse wird auch Äle Landschsftsgeschichte nicht zu unge- 
höriger Breite ausarten lassen, sondern ttberaU das lichtige Mafi 
bestimmen. Um aber nicht zwei AnhAnge zu schaffen, wflre es zweciL« 
mAlticr und ratfasam, Loeal- und Landschaflsgeschicfate zn vereinen, 
etwa derart, dass der Bearbeiter der ersteren die letztere als Vor- 
arbeit nehme, in die er an die betreffmden Stellen seine Artikel ein- 
schöbe, um dann beides zu einem Anhang drucken zn lassen. 

JDandt wfire, wenigstens in bibliogFaphischBr Hinsieht^ der Heimat 
ihr Becht geworden und die Gesduchte mit der Geographie auf gleiche 
Stufe gestellt Es k&nnte uns nun die Besehaifenheit des Haopttheiles, 
die vaterlfindische Geschichte, weiter beschftftigen. In dem Artikd 
«Stoflkuswahl und Stoffanordnung"*) ist gezeigt» wie das Yölkerleben 
durch sein Auf- und Niedersteigen die Perioden der Geschichte ge- 
gestaltet. Es sind da beispielsweise fftr die deutsche Geschichte 
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13 Perioden aii!T:es:eben. iiei -(euauej Betrachtung dürften davon, wenige 
stens für die niedereu ^Scliuleu, noch drei schwinden, damit die anderen 
desto markanter in ihrem Gepräge werden. Das, was in die 4. und 
5. Periode zu stellen wäre, lässt sich recht gut uock unter die S., 
die Lehensherrschaft, unterbringen; ebenso lässt sich das Pensum der 
10. noch unter die 9., die Periode der Kleinstaaterei und ununi-> 
schränkten FiirsteDmacbt, bringen. Sehr vfinschenswert wäre es, das8 
die disdnen Periodoi in dem Bnche ab Tollgtftndig lelbetttndige und 
In sich abgeschlossene Theile kenntlich gemacht würden, etwa derart, 
dass jede Periode mit einer neuea Seite begonnen und ihre Obeeschrift 
mit Torsteehenden Lettern gedraekt wQrde. So würde schon dorcb 
die äußere Gestalt des- Baches an die Wiederholimg und Verknüpfung 
der einzelnen Stücke za einem Zeitbüde am E<nde der Periode . erisnert 
und gemahnt; denn nur wenn dies regelmäßig geacdiieht nnd die Er» 
gebnisse dieser Wiederholungen und Verknfipfangen fortlaufend mit- 
einander ?erglicheii werden, kommt es dem Schüler recht som BewoBstseiii, 
dass jede Zeit ihre besondere Gestalt hat, die durch die Summe aller mit* 
wirkenden Factoren bedingt wird, und dass die Gegenwart das allmih> 
liehe Frodnct der Vergang^heit und der Keim der Zukunft ist 

Wie nun die gemeinsame Betrachtung der Factoren, nach ihrem 
Auf- und Niedersteigen, Perioden oder Querschnitte durch ^ Geeehichte 
gibt, so stellt die Verfolgung der eimielnen Factoren naeheiaaiider 
ebensoTiel Längsschnitte dar. Wenn ich mich frage, warum troti der 
reichen Bearbeitung, die die Geschichte itr Schul- und andere Zwecke 
bereits er^thren hat, die Kriegs^ und Ffirsteugeechushte doch immer 
noch so sehr im Vordergrunde steht, so finde ich gerade in der .Nicht* 
oder doeh zu geringen Beachtung dieser Längsschnitte den Grund zur 
Vernachlässigung der Gnltnr- und VoUcsgeucfaichte. Sobald ich mir 
darüber klar bin, dass ein Zeitbild ans der Summe aller dabei mit- 
wirkenden Factoren besteht und darnach strebe, mir in Jeder Periode 
den jeweiligen Stvid eines jeden Culturfnetors zu yergegenwärtigmi, 
so wird die Sache mit einem Schlage anders. Die Oulturzustände 
treten dann nicht mehr als Anhängst an die Kriegs- und Fttrsten- 
geschichte auf, sondern alle Factoren treten als gleichberechtigte 
Glieder nebeneinauder, und die ganze Geschichtadarstellung erhält ein 
vollständig neues Gepräge. 

Selbstverständli<^ ist, je nach der Zeit, die dem Gegenstande gtt* 
widmet werden kann, auch die Vollständigkeit und Gliederung der 
Factoren höchst verschieden. Für Volksschnlzwecke dürfte nach- 
folgende Gliederung vollständig genügen: 
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1. Geraeindelebon. (Daliin gehOrt die Entwicklung des bäuer- 
lichen und dörflichen Lebens, des Adels, der Gewerbe und 
Industrie, sowie des städtischen Lebens.) ' 

2. Religion. 

3. Schule. 

4. Rechtspflege. 

5. Heerwesen oder Landesvertbeidigung. 

6. Verkehrswesen. (Dahin gehört sowol der materielle als auch 

der ideelle Verkehr, also Landstraßen und Eisenbahn sowol 
als anch die HandelsTerbindongea und Erzdognisse der Buch- 
druckerkunst.) 

.. ■ 7. Stenern. 

B. Personen. Die Dai'stellupir des persönlichen Lebens beschi-änkt 
sich hier, ^vie bereits ^üher erwähnt vtude, ganz and gar 
? auf die Person selV^-^t.") 

9. Kriege. (Nur soweit sie Volksinteresse haben.) 
10. LandesverwfiltunG: oder Politisches ( Dahin f^ehört die je- 
: . woiliür ( u\staituug der Landesi-K nzi . liu' |)olitiscbe P^in- 
theüiing des Landes, sowie die Ergebnis»« diploinatiseher Ver- 
handlnngc n, wie sie in i<>iedensabschlüssen und dergleichen 
vorliegen.) 

Noch mag erwähnt sein, dass es uns überllüssig erj»cheint, in dem 
Buche jedem Factor in jeder Periode einen besonderen Anfsutz zu 
widmen. Das würde zu einer zu detaiUiiteu Betrachtung der einzelneu 
Formen fiiiniii, die weder dem vorliegenden Zwecke entspricht, noch 
auch sich in der dem Fache bestimmten Zeit durchführen lässt. Es 
genügt, wenn jede wesentliche Veränderung ihre besondere Darstellung 
findet. Die Anordnung der einzelnen Aufsätze dürfte nicht nach einem 
künstlichen Schema erfolgen, wie hier überhau{)t alle Künstelei ver- 
mieden werden niuss, da die Geschichte keinen Zwang- vorträgt, sondern 
müsste sich überall so gestalten, dass jeder uachfolgende Aufsatz ge- 
wissermaßen als eine Fortsetzung der vorhergehenden erscheint und 
erst noit Beachtung dieser vollständig verstanden werden kann. Ein 
Verzeichnis der Aufsätze, die wir uns etwa in der Periode „Die Be- 
A>rmation'* enthalten denken, mag als Beispiel fÖr unsere Ansicht 
dienen: 

Die Feiflrwaifeo. 
. Das BeiGhakammetgericlit. 

Die Landsknechte. 

Der genuine Pfennig. 
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Kaiser Maximiliaiiü Ki-eisemÜieüung. 
I>ie Univei SIT i teil. 
l)ie Buchdriu kerkonst 
Luthers Person. 

Luther im Kampf gegen Papst und Kaiser. 
Die Kirchen tieimung. 
Die Küsterschulen. 

Die Entdeckung Aiüei ikas. 

Schlitijlich sind hier noch jwei Forderungen der Gegenwart, die 
man sich vornehmlicu durch deu (ieschichtsunter rieht befriedigt denkt, 
zu berücksichtigen: Gesetzesknnde und Volkswii-tschaftslehre. Was 
die erste anbetriltt, so wird diese im Buche dergestalt erfüllt werden 
müssen, dass die gesetzlichen Bestimmungen, denen jeder Factor in der 
(jogenwart unterworfen ist, entweder dem Wortlaute des Gesetzgebers 
nach oder in sonst geeigneter Weise Autiuilime tindeu. Außerdem 
würden aus der Vergangenheit einige ganz markante Grütze bezw. 
Verordnungen aufzunehmen sein, nämlich solclie, die einen durch all- 
mjähliche Entwicklung oder gewaltsame Umw&lzung herbeigeführten 
Zustand mittelB G^t^eskraft festlegen, wie z. B. die Einführung des 
Ohnstenthuins im Sachsenland dnreh das CSapitolar von Paderborn, das 
Institut der Eurfbreten durch die goldene Bolle etc. Selbstveretfadlich 
iat es nleht nfithig» diei« Stücke in möglichster YoUlDDBnMiikdt) sondera 
nur in ihren markanten» den vorliegenden Zweck ftrdemdea Stetten 
avfinndunen. 

Die EifÜllnng der zweiten Foidemng liegt mehr auf der me- 
thodischen als der stoffliehen Seite nnd bedarf Im Baehe, wvnn daa- 
selbe im ttlnigen nach den hier dargelegten GhmndsilM bearbdtat 
wird, einer besonderen Beachtung nicht Sobald erst die rechte Ehv 
sehUaBong der hiatorischen Thatsachen als die Hauptaufgabe des 
scbichtsontfinichtea güt» wird das» was hier von Volkswirtscfaaftsiehra 
wirklieh nOthIg ist nnd versrbeitet werden kann, gsaa von sdbat ui 
Rahmon des Unterrichts ersehdnen. Diese Behanptang beruht nicht 
auf einer yorgefiuaten Meinnng, sondern wird auf Qnmd ernster folka- 
wirtsohaftlieher Studien gemacht 

Um de» bisher so vieifaeh gelkbten Misehnmeh mit Namen und 
Zahlen auch an dieser Stelle nach Möglichkeit vonnbeogen, mAsstem 
dieselben vor ihrer Aufbahme sammt nnd sondefs einer besoadereiL 
PrOfhng nntensogen nnd so aof das kleinstmdgUchste Haft beaohifiokt 
werden. Die nothwendigsten Zahlen könnten wol gar anßerimlb d«a 
Textes am Bande stehen. 
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Da8s ein Bach von solcher Vollständigkeit immerhin dnen erheb» 
liehen Umfang annehmen wird, braucht kaum gesagt zn werden, nnd 
doch wird schon nm des Preises willen all^ aufgeboten werden 
müssen, denselben nicht nnnötbig zu erweitem; denn durch die mehr« 
fach erwähnten „kleinen vaterländischen Geschichten*' zu 25 , 30, 
50 Pfennig ist auf dem Sclinlbüchermarkte eine Preislage geschaffen 
worden, die dem Durchdringen eines umfanprreicheren, gründlicheren 
Werkes immerhin große Schwieri^rkeiten bereitrn wird. Der Preis 
^ on 1 Mark deutscher Beichswährung dürfte wol kaum überschritten 
werden. 

Der Volksschule ist an dieser Stelle ein besonders breiter Haimi 
gewidmet worden, weil bei der geringen Zeit, die sie dem Faciie 
widmen kann, die Zweckmäßis^keit der Stoffauswahl und Form der 
Darbiet un<? von erhöhter Wichti^^keit ist. Für die oberen Classen 
der höiieren Schulen, die in ihren Zielen über die Volksschule liinaus- 
«^^elit Ii, wird man bei der Stoflfauswahl schon viel mehr nach rem schul-i^ 
pädagogischen Grundsätzen verfahren dürfen, ^^'f^i1 das vorgeschrittene 
Alter und die geistiiie HeitV' der Schüler viel mohr wissenschaftliche 
Vollständigkeit vertragen uud die Schüler auch vermöge ihrer umfang- 
reicheren Bildung spätcT leicliter die geeigneten Mittel und Wege zu 
weitergehendem Studium üiiden werden. 

Das Material für den Vorcursus mUsste die Volktsischale vor- 
nehmlich dem Lesebuch entnehmen können. Die trefflichen historischen 
Gedichte, Sagen, Anccdoten u. dergl, wie wir sie von l liland, Alfeid, 
Grimm, Giesebrecht, Welter u. A. besitzen, eignen sich so wol nach 
Inhalt als auch nach Form da/Ai vortrefflich. Auf Vollständigkeit 
kommt es dal»»'! gar nicht an, da ja nui" Weckung des Interesses 
und kein Abschluss erstrebt wird. Ob dies für die höheren Schulen 
auch möglich ist, kauu hier nicht entschieden werden, sondern wird 
sich hauptsächlich nach dem Betriebe des sprachlichen Unterrichts 
richten. Würde aber das deutsche Lesebuch und die Leetüre des 
fremdsprachlichen Unterrichts in Kücksicht anf den Vorcnrsns dee 
Geschichtsunterrichts bearbeitet und auch im Geographienntoricht 
darauf die nöthige Bücksicht genommen, so müssten diese Bflcher 
auch hier genügen, und das Geschichtsbuch könnte dem Hauptcorsn» 
vorbehalten bleiben. Im Interesse der Erziehung i&t jedenfalls eine 
Theilung nach Fftohem ftberall erst da Tormnehmen, wo ein wirk- 
liches Bedürfnis vorhanden ist^ nnd die BedOrfiiisfrage darf nicht 
vom Standpunkte der Fachwissenschait, sondern mnss vom pAda- 
gogischen Standpunkte aus entschieden werden. Wie anf einer nied« 
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rigen Cultarstule im Volksleben mir eine geringe Arbeitst heilung statt- 
findet, so nmss es auch im Öchulieben mit der Fächertheiliing- sein. 
Nur stetige Rücksicht auf das wirkliche Leben wird uns überall am 
besten vor Unnatur bewahren aad did Sohuie am voü&täadigatoii in 
dea i>ieust des Lebens stelleiL 



in Blick aus einem Eisenbahnzuge gibt uns eine flüchtige Vorstellung- 



einer Landschaft. Es ist aber unm^^grlieh, uns über die Einzelheiten Kechenschaft 
abzulegen; vom. beschreiben derselben isi keine Eede. Nicht eiomal die wick- 
tigstea Eiiuelbeitni, 'wie FlntB, Tbal, Berg, Dorf und Stedt haben eiii dMtlidne 
Bild in uns zarlIckgelasseD. WoUea wir eine genauere VorsteUang erlialteD, 

so müBsen wir die Gegend nach verachledenen Seiten zn Faß durchreisen. So 
er£?i>ht es nn«? überall, wenn sich etwa«! nnser^r Anschauung: darbietet, das ans 
zahh-eicln n f^itizelhciten liestelit. Wollen wir ein klares BiM des (ri^ffenstandi'S 
eilaugeu, bo luiistieu wir die Einzelheiten nach einander genau in Augeoscheiu 
nehmen. Hier ist voransgesetzti dnss die Eindrttoike von eininder TencUedea 
sind. Weil jede Einzeilieit ihre eigenartigen Merkmale besitzt, so ist es nns 
leicht niö^rlich, dieselben aoseinanderznhalten und za einer dentUeben Gesammt^ 
vorsti'liunjf zu v» r- inif^^en. 

Anders ist wenn die Einzelheiten durchaus gleich sind. Ein Beispiel: 
Eine Uhr schlägt. Wir lansohen dem Schlage der Ubr, nehmen nns aber vor, 
nloht zn zählen. Nnn yersnchen wir, nns die SoblSge ins Oedftchtnis zn1teic* 
zurufen. Das ist nns unmöglich, wenn die Zahl eine grössere war. Die einzelnen 
Eindrücke haben nichts von einand' i- Vert;ehit denes wie im vorigen Beispiele 
und versi hraelzcn daher in unserem (iedäolitnisso mit einander. Sie hülsen sieh 
demgemäü auch nicht auseinanderhalten. Wir vermögen nur nach dem Zeit- 
ranm, der dabei vefstricben ist, sazogeben, dass ea eine grftftere Anzahl war. 

Ein anderes Beispiel: Anf den Tisehe liegt eine größere Anzahl vwa 
Hellern. Sie sind sorgfältig ausgebreitet, so dass wir unsere Aufmerksunkeit 
nacli einander jedem Stücke zuweiul» n können. Dennoch wird es uns nicht 
gelingen, uns eine bleibende VortiLellung von dem Grs 'henen 7m machen. Wir 
besitze offenbar eine Voi-stellung von der Zahl der Heller; aber nur so lange, 
als wir diesdhen in Amg&t halten. Kehren wir nns ab, so sind wir nieht 
mehr imstande, uns die einzelnen Stücke ZU Tergegenwärtigen. Unser einziges 
Ergebnis ist, dass die Zahl eine größere war. Jemand könnte • inige Stütke 
in unserer Abwesenheit daznlegen odpr wpjarnehmen. ohne dass wir es merken 
möchten. Die Ursache ist dieselbe wie im vorigen Beispiele; Unser Gedächto*a 



Die £iitet«liaBg der Zabl aad die (imndsätze h&m 
elenentaren Bechennnterrielite. 



Von C. Sehölfr-Amuktku. N. Ö. 
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reraagt nns den Dienst, weil die i^leiclipn Eindrnnkp nicht anspinanderpeli alten 
werden könueu. Dennoch hat hier ji de Einzelheit n(W'li etwas Veißcbiedenes 
an sicli, uäiulich den besonderen Ort. Alleiti, diese Vers>ohiedenlieit ist hier so 
iDMeQteiid, dMs sie kaim bemerkt wird. Wir sind böebtteas initaiidey 
die ZaU un^enihi anzageben, wenn wir den Baum, welchen die Münzen ein- 
nehmen, mit Itereits voiliaiulcnen Vorstellungen «lieser Art verjrleiclien. Wir 
schätzen ab. Nur wenn die Zahl nicht zu gmü wilre. so dass wir jcfler Einheit 
eine oharakteriBtische, von jeder anderen verschiedene Lage geben könnten, 
wie «s bei den ZeblUldem der Fill ia% Idlnnfteo wir loflnt nerkeo, ob Mut 
demgefeben oder weggenomnen wurde, ein dentUdiee Zeldien, dMs wir nni 
die Vorstellang genan gemerkt habOl. Wellea Wir eine genaue und bleibendo 
VorBtellung dieser Vielheit erlang-en, so müssen wir also ein künstliches 
Mittel anwenden, das unser (iedüchtois unferstütTit. Weil es den Kin/elheiton 
selbst, an einem unterscheidenden Merkmale gebricht, so müssen wir die- 
•elben mit Torstellungen Terbindeo, welcbe TOn einander dentlieh 
abweicben. In dem eben erwähnten Falle wttre es die ebarakterlstische, von 
allen anderen verschiedene Lape. Weit besseren Dienst leisten nns aber die 
verschiedenen W-irter einer Wörterreihe: denn diesp haben df*n Vorzug 
einer größereu iiewegiiciikeir. Wir lassen nun z. B. einen Heller nach dem 
andern durch nnaere Hand gleiten, so dass sich in unserem Bewussteein eine 
Keihe bUdot, ud ▼«rknttplbn snn&efast die Einheit, dann jede tob den ent^ 
■tandenen Vielheiten mit einem Worte der WQrterreihe. Bei der Einheit sagen 
wir „eins"; fugen wir noch eine Einheit liinzn. „zwei" n. a. f. Wenn wir nns 
das letzte W^ort dieser Wörterreihe merken, so ist die Zahl genau bestimmt. 
Die Zahl der Heller entspricht geniui den Wörtern der Wörterreibe bis hieher, 
and wir eiad imetawle, die Voritellnng genan wieder zarttt^nmfen. Indem 
wir die Wörterreibe aom Ablaufe bringen. Jedes folgende Wort entspriebt 
einer Vielheit, die nm eine Einheit größer ist als die vorhergehende. Die 
W5rtRr, wekhe wir hier benutzen, sind die Zahl wfir ter. Tndem wir dir«»» 
Wörter zur Bezeichnung der Einheit und jener \ ielheiteu benutzen, von denen 
wir eine genaue Vorstellung ihrer Einheiten haben, werden sie zu Zahlen, 
and die Wörterreibe wird cor Zahlenreihe.- Das Verknfipfen der Einbelten 
mit den Zahlwörtern aber nennt man Zählen. Anßer dieser Wörterreihe (den 
Gmndznlihvi^rteni) haben wir noch eine zweite, welche jeder Einheit einen 
Mgeneu ^lameu znwei<5t (die Ordnungszahl wf^rterV 

Wie entsteht nun der Begriff der Zahl V — Wir lassen das Stück der 
Zahlenreihe nleht blos an HeUem, sondern an Oegenstftnden der vetschiedenstei» 
Art ablaafen; wir alhlen. Anf diese Weise sondert sieb das Wesen der Zahl 
TSQ der Natur der Gegenstände, welche wir zählen. Wir haben den Begriff 
der Zahl genommen. Der Beg:riff der Zahl ist also keineswep:« blos ein*- Erfin- 
dung des Zäiileudeu; sie ist wie jeder andere Begriff in den Dingen gegeben 
und durch Abstraction gewonnen. Die Erfindung des Henschen besteht nur in 
dar Anweodnng eines Mittels, nm sieh die Zahlvorstellnng genan an merken. 
Dieses Mittel ist die Verknüpfung mit der ZahU\örtf'rreihe. 

Dnrcli die ^'erkuüpfunij: df.s CrleiclK n mit (hm Verschiedenen, wie es das 
Zählen darstellt, ist es uns leicht möglich, versehiedene Vielheiten mit einander 
SU vergleichen. Man bringt beide (wenigstens im Bewnsstseinj in Reihen, die 
»an mit ZaUwOrtstn Tsrknlpft; man tftblt Ans dem StBcke vom BndgUod« 
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kürzeiett hiB z\xm Endgliede der läugereu Reibe bUdet man eiae oene 
Beibe, indem man das erste Glied mit „eins", daa zweite mit „zwei" 
besdcluiet n. t. f. 

Um mehrere Vielheiten za vereinigen, zählt man vom Endgliede der 
ersten um di'^ 'Glieder der übrij^en weiter. Darauf beruht das AJdiren. Das 
WegrShleu fiilirt zum Subtrahiren. Das Multipiiciren besteht im Grunde nur 
aus dem Zuzählen gleicher Vielheiten, das Dlvidiren aus dem Wegzälileu der- 
Mlbea. Die yiflr OnindnchBaiigBMlMi lind alao ans dem SSllileE hervorgegaogeD, 
md da lieb alles übrige Beetaneii ans den vier Spedee eatwiekelft Imt, so iK 
alles Rechnen aaf das Z&lilea aa^ebaat 

Um (rfwandtheit im l^echiien zu erlangen, müssen wir urtoh das 
Gedatlitnis wirksam zu HiltV nahmen. Wer Fertigkeit im Addiren erlialten 
will, muss sich die Ergebnisse des ZuzäMens merken und sie beniitzeu. Wer 
das nicht thut, ist stets gendthigt, von Tone ansnfangen and Einiieit nm Bin- 
heit damang^u. Ähnlich ist es bei den übrigen Rechnungsarten. Beim reinen 
Rechnen untersclieidet man den guten Rechner von dem schlechten nur dadurch, 
dass sich jeuer die allgemeinen Ergebnisse seiner frülicrt^ti ffbungen gemerkt 
hat, dieser nicht. Das Einprägen der aligemeinen Kechuungsergebnisse 
ist also ein nnerlassUebes Mittel, nm Sicherheit and Gawandtlieit in Bedmen 
KU erlangen. 

Der Begriff der Zahl wird, wie bereits nachgewiesen wttrde, dnrch Zählen 
entwirkelt. Der Begiiti' gewinnt aber an Ivlarlieit, wenn wir die Zahl mit 
kl iikren Zahlen vergleichen. So erlangen wir einen besseren Begriff von der 
.Million, wenn wir erfahren, dass lUOO Einheiten 1000 mal gesetzt weiden 
atttneo, am diese Zahl an erhalten, nnd dasa der ta ase a drte Thdl einer Million 
noch immer 1000 ist n. s. f Daranf bernht der Wert der ZafalbUder, die autn 
im elementaren Rechnen verwendet. Dieselben stellen gewisse Rechnnng»- 
ergebnisse an einem bestimmten Beispiele dar. Durch die charakt^ ristisehe 
I«age der einzelnen Tiieile ist && leicht möglich, uns dieselben einzuprägen. 

Um sich vor einer Überschätzung der Zahlbilder zu httteo, möge man aber 
Folgendes beaobten: 

1. Das Zahlbild kann den Begriff einer Zahl nicht eneagen, weil e« nur 
ein ein/< Inf^r Fall ist; der Begriff aber mnss an einer Menge von Gegenständen 
entwickelt werden. 

2. Ks kann auch zur iiintwickelung von Rechnungsei^ebnissen nicht aas* 
aohlieittich benatat werden, wenn diese bei den Schillern allgemeine Bedentmig 
eilaogea «rilea. 

3. Weil das ZahlbUd die DarsteUaog iMstimmter Reclmun^rgelmine an 

einem conorcten Beispiele enthalt, so setzt e.« ;i1lf^ jene Kenntnisse voraus, 
welche zum liechueu nothwendif? .sind: T>ie Kenniius der Zahlenreihe bis zn 
einem gewissen Umfange, den BeghÜ' der Zaiileu uud Fertigkeit im Zählen 
(Zn- oder WegaShIen). 

4. Das Zahlbild kann nur bei kleinwen Vielheiten verwendet werden; 
denn \\ ird die Zahl der Einheiten zn groß, um sie durch ihre eigenartige Lage 
von einander zu unt^rsdieiilen, so euttaJit das Charakteri^'isrhe. Wie das 
unterscheidende Merkmal aber wegfällt, so iässt uns unser (iedachtnig im Stiebe. 

Daa Zahlbild liest sich ahm oar in besehrinkter Weise zum Einprägen 
von £eebnnngaergebnissen benataea, wenn diese beieits an aablwiehoa 
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Beispielen festgestellt sind. Es ist dalinr nur ein Mittel zur Unterstützang des 
Gedächtnisses. Da&selbe zum Aubgaugspuukte oder zum Mittelpunkte des 
elementaren Beclinens zu verwenden, ist daher verfehlt. 

Nachdein urfr mm die OnuuUifon des ekoMiitereB ReoimeoB iMturestellt 
hftban, iit der Gang, welchen ein Anlänger nehmen muss, eigentlich auch bereits 
g-egeben. Der erste Schritt niass die Einführnug in die Zahlenreihe sein, 
dieses künstliche Mittel, durch welches sich der Meuscheugeist über die Schwierig- 
keiten, welche ihui sein (iedächuüs bereitet, hinwegzusetzen vermochte. Die 
EiBlUhmg in die ZaUenfeibe aber geschieht durch das Zählen. Daa wieder- 
holte ZiMen an Gegenttlnden der ▼eraehiedeniten Art ftthrt nun Begriffs der 
Zahl und somit auch zum Verständnisse der Zahlenreihe. Wie weit man in 
der Zahlenreihe s'eht d us hängt von der Fassune-skraft der Schüler ab. Bei 
6 — 7 jährigen Kindern ist es gerathen, nicht zu weit zu g'ehen, weil diese mit 
großen Zahlen nicht uuigebeu künneu. Das Stück dt;r Zaluenreiiie, welchem mau 
aie flbeisdhanen Ukaat, darf aber doch nicht an kan aein, wann die Sohttler ein 
gewisses Veiatladais fttr die Zatil (im allgemeinen)» die Zahlenreihe und daa 
Zählen erlangen sollen, wie es für den Betrieb eines verständnisvollen Rechnens 
nothwendig ist. Erst, wenn die Schüler im Zählen hinreichende (xeiäuhgkeit 
erlangt haben, darf man zum Rechnen übergehen, weil dieses auf jenem beruht. 
Bas Zfthlen war bisher nur Zuzählen. Das Znatthlen mit dem Wegzählen sn 
TerlmOpfen, ist nicht nothwendig, w^ dieses ent bei der Sabtraotion verwendet 
wird; übrigens wirkt es auch verwirrend, so lange die Schüler im Zuzählen 
noch nicht geübt sind. Wer wird wol anch ein Kind, das die ersten Schritte 
vorwärts gethan hat, gleich zum Kückwärtsgeheu anhalten? — Das Zuzählen 
leitet zum Addiren, welches sich vom gewöhnlichen Zuzahlen nur dadurch unter« 
seheidet^ dass man die gemerkten Ergebnisse benutzt and dadnrch den Weg 
wesentUcb abktbrat. Das Snbtrabiren bennttt die Besoltate des Addireos, weil 
es nur der umgekehrte Weg ist. Verständnisvolles Snbtrabiren kann man 
demgemäß nnr dann erreichen, wenn im Addiren Verständnis nnd Gelanfigkeit 
erzielt ist. Das erlangt man aber nicht durch ein Beispiel, auch uichi durch 
zwei oder drei, sondern nur durch eine recht große Anzahl und durch wochen- 
lange Übnngea. 

Daa MnlUpliciren bietet noeb größere Schwierigkeiten als das SQbtrahiien; 

denn es fst ein Addiren mit sehr gesteigerten Anforderungen, weil es sich hier 
luu das Zuzählen mehrerer Vielheiten auf einmal handelt. Würde man hier 
aut das Zuzählen einzelner Einheiten zurückgehen, so würde die Sache äußerst 
achwerflUllg. Wir würden yenSamen, in dem Sehüler das Bewnsstsetn von 
dem organiacbai Ziaaumenbange swiscben dem Addiren nnd Mnitipliciren an 
wecken, und ihm dadurch einen großen Vortbeil entzleben: nftmlieh die 
Benutzung der Resnltate dfS Addirens. 

Nur wenn im Addiren keine Geläufigkeit vorhanden ist, dann ist es aller- 
dings nicht anders müglieiii es wideisUeilet aber der historischen Entwickelung 
nnd einer Temilnfligen genettsefaen Vorfthmng. Bei der Division werden die 
Ergebnisse der Multiplication und Snbtraetion verwendet; dedialb eetst de eine 
genügende Sicherheit in diesen Rechnangsarten voraus. 

Die Grube'schc Methode, welche g»>genwärti}jc fast überall geübt wird, ist 
unnatürlich} 1. weil sie, ohne zuerst in den Schülern ein \ erstäuduis für die 
ZaUsonibe entwi<^elt m haben, zum Rechnen Ubergeht; und 2. weil sie alle 
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4 GrundrechnuugäHi teil uebeu t^inauder, also dm Leichteste ueben dem Schwie> 
rigsten, behandelt. Kein VVtmder, dass trotz der verhältiüsmäßjg großen 
Stundenzahl das Bechnen nicht weiter rückt; denn eine aolehe Methode eraenct» 
weil sie alles durcheinander wirft, was aeiner Natnr nach anf einander folgen 
iiöWtp, Verwirrnns: nnd ünsiclu'rh' it. Man sioht sicli, nm Resultate zu erlangen, 
überall genötlii^-t, auf das Zälilen zui'üclizugehen. Dass dieses ung:emein schwer- 
fällig ist und auikit-deui keinen rechten Einblick in das Wesen der vier Grund- 
reehnangearten gewährt, daraaf habe ich adkon hingewieaai. 

Eb iat efai Experimentr wie wenn ein H eieter Minem Lehrlinge die ver- 
schiedcnsten Arbeiten seine« Benfes, die leichteeten wie die achwierigaten, aaf 
einmal \urlt';j^en iiuichte. 

Die Giube'sche Xfethode irrt 3. anch. weil sie die gr(>ljten Scliwierig-- 
keiten in der Zahl und nicht iu der Operation sucht; dalier rührt auch die 
ängstliche, Ja beinahe Ueberliehe BeschrSalnag TeneÜedener Stoflu auf eng<c 
begrenzte Zahleorttome. Wlhread man 6— TjShrigen Sinden ohne welteraa 
zntraut. dass sie die schwierigsten Schlüsse ziehen und die vier Rechnnngi«irten 
in luiiteiii Wechsel anwenden, hält ntan sie nicht für fähig, über den Zahlen- 
raam von 1 — 10 oder 1 — 20 hinaufc^zuschauen. Die Grabe'sche Methode ist 
nicht ans der Praxis, sondern aas der SpecolaUon geschöpft; die Praxis wldei^ 
legt sie. 
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Recensionei. 

JoUllS Wenzel^f Lehrer an der Handelsschule in Chemnitz, Praktisches 
Beehnen, methodisch geordnete Begelo, Beispiele nnd Aufgaben fOrHandel»-, 
BmI-i Gewerbe- und höhere Blirgaraehiileiif kimfittiiiiiiBehe und fewertdiehe 
Fertbildangsschiilen in 2 TheüeD, je 96 S. la 1 Mk. Leipsig 1895, 
Boigenche Bnchbandlang. 

Der Verfasser betrachtet es als eio Erfrirdernis der Zeitströmutifr, dii>5! die 
Vortbeile des kautmänuiädien Reeboens einem größeren Kreise zugäuglich ge- 
macht werden; es soll daher seine vorliegeniw Arbeit das elementare nad 
bürgerliche Rechnen "lit dorn knüfmännischen vereint zur Dar<?fcllung bringen. 
Der erste Thcil cutbalt die (Tiiiudrtjchnungsarten in ganzen uud gebrochenen 
Zsblea neb$t den « iuta« hsten bärgerlichen Rechnungsarten, der zweite Theil 
Procent-, Zins-, Zinseszins-, Araortisations-, Discont-, I »ml«ard-, TiTinin- und 
Effecten-Rechnung. Der Verfasser ist seit zwanzig Jiibit^u ait sciucr LDlitstclle 
tbätig und hat schon vor zwölf Jahna eia Uialicbes Lelirbuch veröffentlicht, 
welches wir damals mit aller Anerkenmintsf besprochen haben. Natfirlich bat 
sich seither die Erfahrung de^ Vörtüsscro erweitert, die Ansichteu liubeu sich 
geklärt, uod sein Buch wurde verbessert. Die Anordnung des Stoffes ist sehr 
fiber-iiphtlich, die Darstell u ii e; sehr vcrst'indlir-li, und sehr schätzbar sind dit; 
zahlreichen, recht prak tische u, biiulig der Statistik entnommenen Aulgabcn. 
Wir können di^em Buche nur die allcrgrtSte Verbreitung wünschen und 
mflflsea es daher der Beachtung aller Fadigenoflsea bestens empfehlea. H. £. 

Clille, Dr* A.f Oberlebrer m Cottbiis, Lehrboch der 0eometrie für bVbere 

Schulen. I. Tlieil. Ebene Geometrie. 133 S. 39 Fig. im Text FlreiB 
1 Mk. 20 Pf. HaUe a. S., Verlag des Waiseabanses, 1895. 

Im VofTvorte gibt der Verfaosrr an. dass ihn bei AbfiMinng dfeise Lehr» 

buchcs folgende Grundsätze geleitet babeu: 

1. Die Anordnuog des Stoffes, welcher die Classeastufen von Quarta bia 
Untersecnnda einer V llanstalt aaifssst, eat^rioht der daioh die Lebiplftae 

von 18^2 vorgeschriebuueu. 

2. Der Antbau des Stoffes iuneibalb jedes Hanpttbciles soll dem >trcnir 
losrischen rharaktt^r der Math' rnatik entsprechen. Die Li brsStze dürfen nicht 
vereiuzeit, uui als Beweis; :iiittel tUr spätere Salze dastehen, öonderü sie müssen 
als denknothwendigo rbeile eiaes geschlossenen Baues auftreten. 

3. Die Bearbeitung jeder unterrichtlichen Einbeit crwchieht stete ia der 
Reihe: „Aufgabe, Untersuchung, Lehrsatz, Folgerungen, Übungen". 

4. Der Wisseaastoff ist sa Oaastea des Obaagsstoires mSglidist be- 
schränkt, etc. 

Wir können nur bcsUligeu, duss dciu Veriasäur die Durchführung dieser 
Grundsätze gelungen ist und dass uns die Art und Weise dieser Durchführung 
im hüchsten Grade befriedigt hat. Die Arbeit ist eiae wohidnrchdachte, welche 

Fadsgosiom. 19. Jtbtg. B»U Vi. 26 
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nltrbaupt nur \on emt?m .^chr crfahreuLii SdiulniacLic goleiitct zu wtrkn 
vennas. Da auch die Auüstattuug des Buclies Tollkuiumeu befriedigt, so vei- 
dieiit «tMeRie di« wiimate Empfäüang, uml wir bidü flbeizeugt, dan deicm 
Beushtmig kdn Ftn^kgeaamb bedanem wird. H. B. 

Franz Hertel, Zeichenlehrer an der Btirgerschale und Handfertigkeitsschiito 
in Zwickau i. 8., Der Zeicbenmiterrieht in der VollcMchnle als indi- 

vidualisirender Classenonterriclit. I. TLeil Mit 0 Figurentafeln in litho- 
graphisdiPTr Farbendruck. 136 S. Preis 2 Mk. 50 Pf. Gera, Theodor 
Ho£manii, 1895. 

Der Verfasser hat sein Werk als ein sehr ausfOhrlicbcs angelegt. De» 
ciütcn Theilcs cretc Hälfte ist der Methode des Zeichenunterrichtes im all- 
gemeinen gewidmet. Es ist dabei die Rede von der Bcdeutuiiu: de< Zeicben- 
untcrrirhtes für das „lutellectuelle'', filr das Äathetische, für das moraiiack 
I^aktische, f^r das Religiöse und fttr das praktische Leben. Es' fblgen die 
Methode dtH y^cicheniinteriicbtes im engeren binne, dessen Ziele, dauu ÄuswahJ, 
AuQxduaiig luul Behandlung des Stoffes, Verwendung der f arbo iju Zeichen- 
nnterrlciit und endlidh Hygienischei. Jeder dieaer Atnehnitte gliedert aidi in 
mehrere Para{2:ra])hen , in dt iieii unter AnAhruag TOn Antorea daa Fttr and 
Wider ihrer Ansichten erörtert wiid^ 

Die «weite Hälft« des Baches behandelt „Die geometrisohe Ornndiage 
dos Zeii-henunterriebti < in der V<lll^s^(■llull *• iiiu! tiilirt nach einigen einlciteiidf n 
ParaATaphen au^ wie die rogelmäiSigen Vielecke und der lüreis als Grandlage 
des OnutiDeBtseic3ni4»ks an verwerten eind, dieee Anweisungen werdoi von 6- 
colorirten Figuren tu fein unterstützt. Die Taf<"hi sind sehr reichhaltig an Ver- 
schiedenheit der Muster und lehrreich in Bezug auf angemessene Farben» 
suRammenstellnng. Den Schlnss maeht „Die praktiache Terwendnog den 
Zeichnens für Schulen, wclehc den Stoff auf die BrliiUidluntr der treradtn Linie 
beschränken müssen", dahin rechnet der Verfasser die zeichnerische Verzierung 
Ton Bildertahmen, der Dedtel von Holaklstchen und das Vcneicbna) von ein- 
fachen Stickarbeiten. Wir müssen das Vorliegende als eine ebenso eins» hcndc, 
als reichhaltige Arbeit bmicbuen, welche zweifellos die vollste Beachtung 
verdient. H. B. 

Das W ifcfcfciiswerteßte aus den .N utui w isseuscUaften. Ii. TLeil von; 
Das Wissenswerteste ans Terschiedenea XJntenlehtigebieten. Heransgegeben 
vom Lehrerbansvereiüe in Wien. Zweite, verbeeserte und sonst ver- 
mehrte Anflöge. 96 Soitoo. Pnds 40 Kreoser. 

Der uueh niirli rersrhiedenen ainlrreii Richtungen sehr wohl tbätitr wirkende 
Lehrerhausrerein hat mit der Uerausgabe dieses Bttcfaieins der Lehrersduüt 
und den SditOem ein vortrelBidies Kaebsclilagebnch gdfefert Die Natni^ 
geschichte der drei Reiche, Geoloirit , an' immisehc und orgauiti be Chemie und 
die Ph^&ik in allen ihren Uebietcn liefert ein reiches Material für das Weik- 
eben, in welchem der Lehrer in allen fWIen, in welchen er se^n Wtem er- 
gänzen oder sich sonst Ratb holen will, die weitestgehendsten Auskünfte findet» 
£s soll ja nicht etwa durch das Werkchen ein Lehrbuch ersetzt werden, sondtan 
theils soll es als Wlederholnogsbttdilein bei etwaifem WediBd der dossesi 
die erworbenen Kenntnisse anffrischen, tbeils in zw r ifelbaften Fällen genügende 
Aufklärung geben. Auch lür Schüler der U|mnasien wird es seine Dienste 
leisten, insbesondere zur Kecapitulation vor Prüfssgeo, n.B. vor der ]fatnritits> 
prilfnnfr. Wir enijjfeblen nllcn Kreisen der c:ebildoten Welt dieses sehr billigift 
Weikciien, das auch sehr nett ausgestattet ist. C. B, B. 

A. Sattler, Schulinspekter, Kleine Naturlehre nnd Chemie mit Ber&ck- 

siclitigTing- der Mineralogie und der Lehre vom Menpchen. Fttr einfache 
Schill veihältnisse bearbeitet. Mit 127 in den Text eingedruckten Uokstichen. 
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Bmonschweig, Druck und Verlag von Fjiedi-icli Vieweg und' Sobn, 1892. 
72 Seiten. PieiB 50 Pf . 

Das Wichtigste aus der Physik, wie es in den Eleraentaraefaulen behandelt 

werden kann, ist in dem Eürhlein klar uml t infach dargelegt, dabei ist auf 
die Lebeustliätigkeiteu des ineoscblicben Körpers und die funotiouen einzelner 
Orgaue bei den entsprechenden Partien der Natarlehre Rflchaieht genommen 
(z. B. Kehlkopf. Auge, Ohr etr.). Tn der Chemie ■•iii il'e eia.st bliigiffen Mine- 
ralien behandelt. Gesuudheitsiegeln, die allerdiugs äuuderbarerweise nur auf 
dem UmseUage angehradit sind, geben praktische hygieniflche Winke. Die 
Abbildungen, «sowie die ganze Ausstattung' des Büchleins sind, wie bei allen 
Werken, die aus diesem Verlage kommen, vorzttglich. Das Werktben wird 
bei dem biUlgen Preise, wie des Verf. gxQsseier LeHÄideii, sich viele Freunde 
erwerben. C. B. R. 



Br. Vflrite Hoerny, Frivatdocent an der UniT^tftt "Wien, Urgeschichte 
der Menschheit. Mit 48 Abbildungen. Stuttgart, G. J. OSsdien'sdie 

Verlagsbuchhandlung, 1895. 156 Seiten. Preis 80 Pf. 

Tie Sammlung Göschen bat unserer Literatur s«bon manches gediegene 
Werkcbcu um billigen Preis gebuteo, eines der besten ist das vorliegende. In 
gedrängter Kürze bespricht der Verf. die Verhältnisse der Menschheit zumeist 
in chronologischer Auleinanderfolfro. Dem Betritt der Urj^e.scinChte filg^i u die 
Capitel: Die Stelle des ilenbcben in der Xulur, die liennzeicheu uieu--;< bljcher 
Cultur, die ältesten Spuren des Menschen, die jüngere Steinzeit, Arier und 
äemiten, die Pfahlbauten, die Metalle, die Bronzezeit, die Uallstädtcr Periode, 
die La T6ne-Periode. Überall sind die Schilderungen höchst anziehend, wissen- 
schuftlirh b. gründet und doch leicht verständlich. Vortreffliche Abbildungen, 
zumeist nach Objecteu der Etienne-Hofsammluug, helfen dem Verständnisse 
nach. Durch dieses Werkchcn wird jedenfalls viele Belehrung über läugst 
entseliwimdene Zeitoi nnd deren Yerfaftltnisse im Volke Tevbieitet O.B. B. 

0. UitendOrfer, in Niesky, Leitfaden der Naturkunde für höhere nnd 

mittlere Schulen. Leipsig, Verlag der DOrr'sehen Badduundlnng, 1895. 
XI TL 260 Seiten. Preis gebunden 3 Mk. 

In systematisilier Aufeinanderfolge be.spricbt der Verf. die wichtigsten 
Pormen des Thier- und Pflanzenreiches, bei jeder Abtheüung ein Thier genauer 
besehreibend , gleidnuun als Typus, die übrigen nur in uren wesenwehsten 
Merkmalen eburakterisircnd. Auf die Lebenserscheinungen igt überall aus- 
giebige EUckfiicht genommen. Die Abbildungen der wichtigsten Körpertheile^ 
meist in sohemaliseher Form, sind am passenden Platze beigdügt Das 
System, nach welchem 'l'biere und Pflunzon angeordnet sind, ist wol nielit cine^ 
der neuesten. Die Somatologie des Menschen ifit iu zwei Stufen, für uiedexe 
und höhere Classen, behandelt. Die Uincnalogie ist wol sehr kuis gefasst, es 
<ind kaum die T\ichti[raten Mineralien augegeben und besprochen. Ebenso ist 
auch die Geologie, tür höhere Classeu zumal, wol zu kurz behandelt. Auch 
das, was ans Physik und Chemie angeführt ist, reicht viAt ans, um die Lebens- 
erscheiuungen zu erklären, da v arc es tust bf'sfcr jrcwesen, dieses wenige ganz 
wegzulassen und auf eine Physik und Chemie liinzuweisea. Die zum Schlüsse 
angeführten Lebensgemeittsdiaftai nnd Lebensgeeetze sind gnt. i*i'' Aus- 
stattung ist sehr nett. C. B. B. 



Tenatwotfl. B<dMteat Dr. Fritdrioh DltU«. BaehdriMkeMi Jnllaf KliBfckardt, La^Klg. 
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Mit diesem Hefte hört das „ Piedagogium " auf zu erscheinen. 

Meine ungünstigen GesundheitsTerhältnisse gestatten mir 
nicht mehr jene regelmäßige und intensiye Arbeit, welelie fOr 
eine solche Zeitschrift unerlSsslich ist. 

Es bleibt mir daher nur übrig, den geehrten Mitarbeitern und 
sonstigen Förderern des ..P<edagogiums" für die dem l^ntei nehnu n 
gewidmete Theilnalime, besondei-s auch der lobliclien Verlagsbucli- 
Imiulhing für die musterhafte Ausstattung und uneigennützige 
Verwaltung des Blattes, meinen wärmsten Dank auszosprechen. 

Mögen AUe in der Überzeugung Befriedigung finden, ehiem 
Werke gedient zu haben, welches in der deutsehen Pädagogik 
jederzeit als eines der hei voiragendsteu iienkiuäler dastehen wdl 

Wien, im März 1896. 

Dr. 1 riedricU Dittos. 
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Verlag von Jullns Kliiikliardt in Leipzig und Berlin W. 9. 

T Jervorragende Neuigkeiten 

auf dem Gebiete der Scbulgeographie. 

Lehrbuch der Geographie. 

Unter besonderer BerUcksichtignn^ des uruktiscIieD Lebens Vir Real- uutl ^klitteis^buleii. 

Seminare, Handels- und Gewerbeschulen, 
sowie für den Selbstunterricht 

Terfasst vou 

G. BiHist und H« BardiH»«!« stftdtiaiäeii Lehmn in Berlin. 

Mit 38 in den Text gedruckten Karten und e!ncm BitderantiangG. 
28 Bogen gr. 8^ elegant geheftet M. 2.40, in Originalband gebuudeu M. 2.7ö. 

Lehrbuch der Geographie 

für höhere Mädchenschulen und Lehrerinnen-Seminare. 

N - ii ileii Btstiuiiuungeu vom Mai IS'J-l l)earbeitet 
von G. Brust i!n1 H. BerdrOMT, stad; T. "iruni in Berlin. 

Mit 38 in den Text gedrucitten i(arten und einem Biideraniiaagii. 
24 Vs Bogen gr. 8^, elegant crebeftet H. 2.80, in Ori^nalbaad jrebnnden H. 2.fi0i 

ßeographie für melirklassige Volksschulen. 

Unter besonderer Berüclisichticnins: des praktischen i^ebrns bearbeitet 
von G. Brust und H- Berdrowi etädt. Lci.rern iu Berlin. 
Teil I. Das DeutflOha Reioh. 

Hit IS figanB and Karten und 17 Akb'rMTitir''n. 2., vermehrte und vfrbcfiRerte Anfinge» 

Teil n. Die ausserdeutnohen Staateu £ui-opas. 
IQt M Kartvti und in Abbildnngen. 9^ wmauuU. md verbessert» AnflacOw 

Teil III. Die aussereuropälschen Erdteile. 

Mit 14 Karten und 17 Abbildungen. 2., V inohrto und vorbesserte AuflaRO. 
tii. K'. olfL'. Ilct'- I öo ilH t n ;ii Ht , Urft III :,<> l'l, 

itdM dieser Werke bringt auf Grund der neuesten gt Mjraphischen Forschungen den aesamten StoH in einer 
für dlt MlMiilett dM D«lr. Ansialten zugeschnittenen Form. Über die mettoditolwmlindiwig deaMtfia 

stehen ausführliche Prospekte zu Diensten. 

Di« p&dagosiMh» SCritik h»X ti'-\ bereits Mhr anerkennond üb« diese necum 
Coognq^hlaobeik Iieluenltlel MiigeqproolURit *. B.: 

«... Dien We^ ktoaeit «ber beseeno Öestaltu« das geogfapUaeliea Vaterrialil« gat* DioBite 
leiilMi.* m Ovittdt. BtBÜrt mt Pedagtg. XiAhmg. I9»S. ilV. 7 «. A 

, , . . Dicios Lehrbuch der Geographie ist oino giUndlieh darehdaotito, flclHsigo und durohati« zcit- 
gemAsM Arbeit Mö^en di<? V'-ifaeser ihr Werk von dem Erfolge 6rokrt5nt sehen, ilen es Beinern Werte 
nud «slnec Oodiogonhoit nach v«. dient." /Vi/z .^uüifiOUi ß*H>tthaSf<-. IH9:>. .Vr, ii. 

«... Dieses Werk wirtl siob oiutireifeUuift sehr sehaell verbreiten and wird nnuidioa biahor beim 
geogr. UntciiMita gebrai». tito Work vesdiiageo.' /Vmm. BeiaiUtkimg. iS»5. Nr. 34. 

r. . . . Die an den L,<>hrbuoha gerühmten mot hndiscbeB VonQse Aadenwlr natarlieh auch io ien 
drei fflr die Volkasdnite bestimmten Ilcftcn, die im Wortlante von dem Lehrbuche wohl etwas nbweichon, 
in dor ganzen Anordnung aber <]eins<<lbeu entsjiiechcn." Jh-ait. Sc/iuttimm. 1S95. S.'J:ii—3tU. 

, . . . Dio Vorr.tlge do« Huiiics aind nebten Jörn selir billipen Prein die grosso Zahl der gnt aiis- 
gafMhttsn Bilder und die weise Boacliriinkung des Stoffes. ' Wurtu^id-ti-j. iichultroc/u-ncUit. ISffS. Sr. it. 

, . . . Dem Streben der VerfaMcr, dio ksnsalcn WccUBt-lbexiehunpen aufzutlecke« , welchu zwiaelien 
>ior ))liygiknli8clien Uesehnffenheit eines Landstriches und der Eutwickelung und Be^cbiiftlgung seinor 
Uewoliner bcstebun, luuas volle Auerkeiinuag giazoilt werdeu." .Soo/u. Sdniiir.iticn'j. fS9.^. AV. 25. 

.... Da« verliflgeBde Werk tat ein« lorgaune Atbeit und schlÜKt in niethudisrhi r TUnnicbt vielÜMli 
Baue Wege ein.* Jtniu-jogium JLVJii t. üktuS^nttt/t. 

.... Das Baok Ardert die HetlMdik den* OaoRspliie und verdient Empfehlong, f«uii«bst wegen 
aaiaealaaeniB Wertes, alm aooli wagen aeinar venaglielian AuaBtattung." 

8tJ»msr-0^9Hchi'r, l\ef. Dr. Prittt im CSpeniek. 

„ . . . leb darf es frei aiisspreehcn , dass leh Ib kBboxOB LelmBstalten lieber das Brast-B' r Ii ow'scha 
I<elirijnch als Am ä«ydiiU benuUeva mtkiite." /y«/. Dr. Ii. falDMum in ätriiit, 

iljwcAMmiyiAv« «MlgJi auf Wkfiige* gtm a Dimi&tui. 
Letpnig u. Berlin W. 0. JuliM KllnfchaMlt. 
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ÜOPP, M. 40. 60. 100. 
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DÖPP, IL 40. lÜO. 

Dnnn Wandbilder anir 
DUPP, Pltywllc n. Oltemio 

7M WahriiDc: vtir untersohobenen Nach- 
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Prof. Bopp's Selbstierlag StuttguL 
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meinem liBeclage cv)(t)icn: 



^Utting xxnb ^eiiexj 

SejeliiKl IE Pflege natioialer ^iliiiing 

Dr. Statt iaiif^e unb i^ermiwii S^Hrmanti, 



Mtfftor tvv [>otirrt-ii «üroetfftvie 

SU i'Uiurn i. lä. 



gAU. Ecttet in Serite. 



^ie inerten iperau^gebec l^ben e9 fi^ juc 9(ufgabe gemocht, bcm 'Suc^e feine an« 
ecfannten Sori^üge matten unb bie 'Sranc^barfeit bedfrfben bvrcb Serme^ning bfr 
in i^m niebergelcgteti »»cctDoflen ?ittcraturiff)ÄJje tiurti "^rnrfitoiöuHg aCfer miu^cr 
tpccttgen @toffe ut ec^O&en. Sn^bcfonbere foU unjece ot>lUtümU(4e£itteratur nodj 
mttft «ff BiffiQev beratfftcQtiQt werben. 9nf ber Unter' vnb fRHteffhtfe »Hb bae 9} 5 r di e n , 
t'io Iiev= unb .'öelbf iifage imfer^ S.?olff^ (bnruntfr and) oiue auvfiitu((rf)o Torihlliiiifl 
bec '^hbelungeniagc uiib bec (^ubruitfagcj eituMi beooMugteu i|ilo^ eckten, nü^cenb biie 
(SniffXnnfitn fftHi(4«refiqidfen Snbalt^ fArbfeObetilufe eine tiiefentUdje «npeftf 
nuu3 mfahreu follcii. ?(itüorbem werben iibnu il^anbe IcluMii'frifdic Silber aui bem 
engeren iBatecIaube uub jeinei (^ejdjic^te Dom 4. «(buliot^re an ^(nt)ang bei' 
gegeben. f(uc^ tvM ber ifjct ber Sefrfiüffe burd^ qemiffenbafte Sergleid^ung 
bcsifelben mit bcii TaieUen an ;^uDerläffigfcit gcminncn. (fnblid) foU bnranf bcfou* 
bere Sorgfalt Derioeabet werben, bag jeber Xetl tyei ^u^i ben Stinbecii ber bctreffcnbcn 
iRlterSftufe nttrSefefloffe bietet, bie i^ttt Crfa^rang, i^rer OrafinngSf raft snb 
SpratbfeTtigteit e«t]pTe(|eii. 

©0 Soften bie 5>ernn^gebcr atfeu berechtigten Sünfcben burrfi ifjrc ?Irbett entgegen - 
jutommen unb bnii üefclnirtjc feinen jatiUeid^n alten Jreunben uiel neue ju geiuinnen. 



Bcipatd unb 'Berlin W 9. 



Hienu 3 Beilagen: 1) Qerhanl KÜMiiiiiiii In Dmden; 2) Ferdinand Hirt in BresfaHi; 
3) J. NMnmnn, VeriagilNichliaiidlang in NeudMilf *. 



Baehdraekaci Jaliu KUnklBnif^ h^ft^ 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



1 



i 




